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    1. KAPITEL


    Mittwoch, 19.32 Uhr


    Ein nahezu perfekter Tag lag hinter mir.


    Ich hatte viel erledigt. Ich hatte meinem neuesten Buch den letzten Schliff gegeben. Ein Buch darüber, wie sich Beweise in Verbrechensfällen verknüpfen und eine Kette bilden, manchmal auch eine Schlinge für die Bösen. Ich habe dem Buch den Titel Wie Beweise einen Fall entstehen lassen gegeben. Mit einem Tastendruck hatte ich das fertige Manuskript nach der Überarbeitung an meinen Verlag zurückgemailt. Nur wenige Dinge fühlen sich besser an als letzte Überarbeitungen.


    Jetzt war Entspannung angesagt.


    Ich heiße Dub Walker und besitze ein Cottage am Westhang des Monte Sano Mountain, einem der letzten Ausläufer der Appalachen. An diesem späten Nachmittag fläzte ich mich auf meinem Rotholz-Adirondack-Stuhl auf der Terrasse, die einen 180-Grad-Blick über Huntsville bietet. Die Sonne war hinter dem Horizont versunken, die ersten Lichter der Stadt erstrahlten, und eine warme Brise wehte aus dem Tal herauf.


    Ich bearbeitete das Griffbrett meiner Martin-Gitarre und spielte Akkorde von »Red House«– in der ursprünglichen Version von John Lee Hooker, nicht die Version von Jimi Hendrix auf der E-Gitarre. Mit der nackten Ferse auf dem hölzernen Terrassenboden steuerte ich den Takt dazu bei.


    Ein paar Stunden früher, gegen Mittag, hatte es mächtig gerappelt. Ein schweres Unwetter mit Blitz und Donner war durchgezogen, ein Gewitter von der Sorte, das die Fenster klirren lässt und den Himmel mit grellen Lichtstrahlen zerreißt. Eins von den Unwettern, die widerwillig weichen und dabei Tornados hinter sich herziehen. Doch diese Unwetterfront hatte sich schnell nach Osten verzogen und saubere Luft, einen kristallklaren Himmel und einen mittlerweile lauen Frühlingsabend hinterlassen. Es war einer dieser wundervollen Südstaatenabende, von denen man sich wünscht, sie gingen nie vorbei.


    Was aber auch diesmal leider der Fall war.


    Ich lehnte die Gitarre gegen den Stuhl, ging ins Haus, schenkte mir einen großen Bourbon ein und knipste die Stereoanlage an. Buddy Guy sang »Feels Like Rain«. Wieder auf der Terrasse, machte ich es mir auf meinem Stuhl bequem und schloss die Augen. Buddy fand seinen Rhythmus, und ich überließ mich der Musik.


    Ich bin mir nicht sicher, ob ich eingedöst war oder mich in Buddys Musik verloren hatte, aber mit einem Mal hörte ich Schritte neben dem Haus. Ich setzte mich auf und sah, wie eine Frau um die Ecke und auf die Terrasse kam und sich mir langsam näherte.


    Eine Frau, die ich seit zehn Jahren nicht gesehen hatte. Sie war noch immer schön, noch immer unvergesslich.


    Ich stand auf. »Miranda?«


    »Du hast dich kein bisschen verändert, Dub.«


    »Du auch nicht. Du bist umwerfend wie immer. Was führt dich her?«


    »Tut mir leid, dass ich einfach so reinplatze. Ich wollte klingeln, aber dann habe ich die Musik gehört und dachte mir, du bist hinten im Garten.«


    Ich umarmte sie. Als ich mich von ihr löste, bemerkte ich, dass ihre Augen gerötet waren. Ihr Gesicht sah abgespannt und müde aus. »Was ist los, Miranda?«


    »Ich wollte dich anrufen«, sagte sie und seufzte tief. »Aber ich wusste ja nicht, ob ich überhaupt herkomme. Ich habe es immer wieder aufgeschoben. Habe eine halbe Stunde draußen gesessen und versucht, mich zu einer Entscheidung durchzuringen.«


    »Was ist denn passiert?«


    »Alles.« Sie blickte sich um, als wäre sie nicht sicher, was sie tun sollte.


    »Setz dich erst mal«, sagte ich. Wir gingen zu dem Rotholz-Esstisch, und ich zog ihr einen Stuhl heran. »Ein Glas Wein?«


    »Was trinkst du?«


    »Bourbon.«


    »Wäre vielleicht besser.«


    Ich holte ein Glas und die Flasche Whiskey aus der Küche und schenkte ihr zwei Fingerbreit ein.


    Miranda nahm das Glas mit beiden Händen und hielt es so fest, als hätte sie Angst, sie könnte es fallen lassen. Ich sah, wie ihre Finger zitterten, als sie einen großen Schluck trank.


    Ich setzte mich ihr gegenüber. »Also, was ist? Ist etwas mit Richard?«


    Sie schüttelte den Kopf, und ihre Augen wurden feucht. »Er ist vor drei Jahren gestorben.«


    »Das tut mir leid.«


    »Es geht um Noel«, sagte sie mit plötzlich tränenerstickter Stimme. »Sie ist verschwunden.«

  


  
    2. KAPITEL


    Mittwoch, 19.42 Uhr


    »Warum musst du so ein Schlappschwanz sein?« Alejandro Diaz pellte sein feuchtes T-Shirt von der Brust und fächelte sich damit Luft zu. Was keine große Erleichterung brachte. Das Gewitter, von dem Huntsville vor ein paar Stunden heimgesucht worden war, hatte schwüle Luft und schweres Erdreich hinterlassen, was das Graben mühsam machte. Seit einer Dreiviertelstunde rackerten sie sich jetzt schon damit ab.


    »Was?« Eddie nahm einen Schluck aus einer Halbliterflasche Jack Daniel’s. »Nur weil ich lieber ein kaltes Bier trinken und die Ladys tanzen sehen würde?«


    Alejandro schleuderte eine weitere Schaufel Erde hoch und stieg aus der Grube. »Du bist dran.«


    Eddie stopfte sich die Flasche in die Gesäßtasche, zog das T-Shirt aus und sprang in die Kuhle. Widerwillig ergriff er die Schaufel und machte sich ans Graben. »Scheißspiel. Ich bin’s leid, der Müllmann zu sein.«


    »Willst du deine Knete? Dann grab das verdammte Loch.« Alejandro zündete sich mit seinem Zippo, dessen flackerndes Licht von den umstehenden Bäumen zurückgeworfen wurde, eine Zigarette an. Er nahm einen langen Zug und pustete den Rauch hinauf zum Halbmond, der durch die Baumkronen über ihnen schien.


    »Scheiß drauf«, sagte Eddie. »Lassen wir’s gut sein, Mann.«


    Alejandro blickte auf den jüngeren Mann hinunter. Das Mondlicht übergoss sein strubbeliges blondes Haar und seine schweißglänzenden Schultern mit silbernem Schimmer. »Grab das Loch, oder du kriegst keinen Cent. Kapiert?«


    Eddie stieß die Schaufel in die Erde. Diesmal traf sie scheppernd auf Gestein. »Siehste? Das war’s.«


    »Mist«, sagte Alejandro. »Komm raus da.«


    Das ließ Eddie sich nicht zweimal sagen. Jetzt sprang Alejandro in das Loch und stieß die Schaufel mehrmals in die Erde, traf aber jedes Mal auf große Kalksteinbrocken. Die ganze Gegend war voll davon. Sollten sie woanders noch einmal von vorn anfangen? Und fast eine Stunde Schufterei vergeuden?


    »Ich brauch ’n Bier und ’ne Muschi«, sagte Eddie.


    »Die von der kleinen puta im High Rollers?«


    Das High Rollers war ein Striplokal am University Drive. Es gehörte Rocco Scarcella, Alejandros Boss. Dem Mann, der für die Grube zahlte.


    »Carmelita ist keine Nutte. Sie ist mein kleiner Engel.«


    Was für ein blöder Penner, dachte Alejandro. Wenn er ein paar Mäuse macht, gehen sie für Drinks und Carmelitas Lapdance drauf. »Sie ist weder dein Engel noch dein sonst was. Die Kleine gehört jedem, der ein bisschen Kohle in der Tasche hat.«


    Eddie ließ die Schultern rollen, als hätte er einen steifen Nacken. »Sie hat Eddie-Fieber.« Mit breitem Grinsen rieb er sich den Schritt. »Und ich hab das Mittel dagegen.«


    Alejandro lachte. »Warst du überhaupt schon mit ihr im Bett, Edito?«


    »Nenn mich nicht so.«


    »Pobrecito. Du solltest dein Geld lieber behalten und dich in deine Hand verlieben.«


    Eddie funkelte ihn böse an und zögerte, als wollte er noch etwas sagen, zog dann aber die Flasche aus der Gesäßtasche, nahm einen großen Schluck und verzog das Gesicht, als er den scharfen Bourbon schluckte. »Wirst schon sehen.«


    Alejandro ließ die Zigarette fallen und trat sie mit dem Stiefel aus. »Hol die Taschenlampe«, befahl er, während er den Stummel aufhob und in die Tasche steckte.


    Eddie verschwand zwischen den Bäumen, als er zu Alejandros Pick-up ging. Kurz darauf kam er zurück, schüttelte die Lampe, knipste sie an und aus. Nichts. Verärgert schlug er sie gegen die flache Hand. Noch immer nichts. »Mist!«, fluchte er und schleuderte die Lampe in den Wald, wo sie im Unterholz verschwand. »Das Scheißding ist kaputt.«


    Alejandro gab sich Mühe, seine Wut zu zügeln. Er hatte Eddie nur Ellie zuliebe mitgenommen, Eddies älterer Schwester, eine von Alejandros früheren Geliebten. Und er ertrug Eddies Schwachsinn nur aus einem unbestimmten Schuldgefühl heraus, weil er Ellie verlassen und verletzt hatte, auch wenn seitdem mindestens ein Jahr vergangen war. Ihr ständiges Bemuttern und die erstickende Liebe, mit der sie Alejandro überschüttet hatte, konzentrierten sich jetzt ganz auf Eddie. Sie hatte ihren Bruder von den gefährlichen Straßen Atlantas weggeholt, fort von den Gangs, den Drogen und Waffen und einem Haftbefehl wegen bewaffneten Raubüberfalls. Eddie, der »harte Bursche«, hatte dem verängstigten Besitzer eines Spirituosenladens für eine Handvoll Cash und ein Sixpack Bier eine Waffe vors Gesicht gehalten, ohne Maske, sonstige Verkleidung oder auch nur eine Mütze, was von den Überwachungskameras alles sehr schön deutlich aufgezeichnet worden war.


    »Geh und such sie«, sagte Alejandro mit erzwungener Ruhe.


    »Ist doch bloß ’ne Taschenlampe, Mann!«


    Alejandro stieg aus der Grube und ging auf Eddie zu. Aus seiner überlegenen Höhe von einem Meter dreiundachtzig starrte er auf Eddies eins einundsiebzig hinunter. »Du willst dich mit mir anlegen? Mit mir und Rocco?«


    »Ich will für diesen schmierigen Bohnenfresser keine Drecksarbeit mehr machen. Soll er doch selbst hier rauskommen und seine beschissenen Löcher graben.«


    Alejandro biss die Zähne zusammen. »Wo kriegst du sonst fünfhundert Kröten für ein paar Stunden Arbeit?«


    »Als Meth-Dealer in Atlanta hab ich mehr verdient.«


    »Hast du deswegen für fünfundsechzig Mäuse einen Schnapsladen überfallen? Oder warst du auf das Budweiser scharf?«


    Eddie gab keine Antwort, drehte sich um und ging in die Richtung, in die er die Taschenlampe geworfen hatte.


    Alejandro kniete sich an den Rand der Grube. Das frisch umgegrabene Erdreich verströmte einen kräftigen, würzigen Geruch. Er machte sein Feuerzeug an und hielt es über die Grube. Nicht tief genug, dachte er. Es fehlte noch ein halber Meter, vielleicht mehr. Aber wollte er mit Eddie darüber streiten? Oder es selber tun? Er sah sich um. Sie waren meilenweit von Huntsville entfernt, mitten in der Walachei, auf einem bewaldeten Stück Land, das zwischen einer zweispurigen Landstraße und einem vergessenen kleinen Friedhof lag. Wer würde hier schon herumschnüffeln?


    Als Alejandro ein leises, rhythmisches Rascheln hörte, drehte er sich in der Hocke um. Die gespenstisch weiße Gestalt einer Schleiereule schwebte zwischen den Bäumen über ihm. Er schaute der Eule hinterher, bis sie aus seinem Blickfeld verschwand.


    Eddie kam mit leeren Händen aus dem Dunkel. »Da draußen ist sie nicht.«


    Alejandro schwor sich, diesen Rotzbengel noch heute Nacht fallen zu lassen. Er kannte Typen, die rissen sich darum, mit so wenig Arbeit so viel Kohle zu scheffeln. Typen, die keine Zicken machten. Musste Ellie ihrem Schlappschwanz von Bruder eben eine andere Arbeit suchen. Vielleicht konnte Eddie ja zur Müllabfuhr gehen und ein echter Müllmann werden.


    »Na los, bringen wir den Job zu Ende.« Alejandro ging voran, als sie das kleine Waldstück verließen und über einen schmalen Streifen Wildgras auf den Friedhof gelangten. Sein Pick-up stand unter einer knorrigen Eiche auf der Schotterstraße, die zwischen den Grabsteinen hindurchführte.


    Er ließ die Heckklappe herunter und schlug die Plane zurück, unter der die beiden in Plastik eingehüllten Leichen lagen. Gut, dass er im Dunkeln wenigstens nicht mehr die leblosen Gesichter sehen konnte, die ihn vorher durch die durchsichtige Folie angestarrt hatten.


    Nachdem er Handschuhe übergestreift hatte, legte er sich eine der Leichen über die Schulter. Er konnte die beginnende Totenstarre spüren.


    Wieder überquerte Alejandro das freie Geländestück, ging zielstrebig zwischen den Bäumen hindurch auf die Grube zu, warf die Leiche hinein und trat beiseite. Eddie verfuhr mit der anderen Leiche genauso, allerdings mit bloßen Händen.


    »Wo sind deine Handschuhe?«, fragte Alejandro.


    »Hab ich verloren«, sagte Eddie.


    Der verdammte Idiot! Alejandro fragte sich, ob er Eddie die Leiche aus der Grube rausholen lassen sollte, um sie gründlich abzuwischen. Ach, Scheiß drauf. Bring es zu Ende, und nichts wie weg. »Du schaufelst die Grube zu.«


    »Warum ich?«


    »Weil ich fast das ganze Graben allein erledigt habe. Und weil ich es sage. Willst du deine putita sehen oder nicht? Also, mach dich an die Arbeit.«


    Nach einem weiteren großen Schluck Jack Daniel’s stellte Eddie die Flasche auf den Boden und packte die Schaufel. Mürrisch vor sich hin brummelnd machte er sich an die Ar beit.


    Alejandro zündete sich eine weitere Zigarette an.


    Plötzlich ließ Eddie die Schaufel fallen, sprang in die Grube und blieb mit gespreizten Beinen über den Leichen stehen.


    »Was ist?«


    Eddie zerriss das Plastik und entblößte eine kleine zarte Hand. »He, hast du den übersehen?«, fragte er, während er einen Ring von einem schlanken Finger zog und prüfend musterte.


    Alejandro sah, dass es ein silberner Ring mit einem großen, dunklen Stein war.


    »Wann hast du das Ding gesehen?«, fragte er.


    »Jetzt gerade, als du die Zigarette angesteckt hast. Der müsste was wert sein.« Eddie steckte den Ring in die Hosentasche, stieg aus der Grube und schippte weiter.


    Eine Viertelstunde später war das Grab zugeschaufelt, die Erde festgetreten und mit Tannennadeln bestreut. Eddie leerte die Halbliterflasche mit einem letzten großen Schluck und schleuderte sie in die Dunkelheit.


    Alejandro starrte ihn düster an. »Willst du die Pulle hier liegen lassen? Damit die Cops sie finden?«


    »He, Mann, wie oft haben wir diesen Job schon gemacht. Ein Dutzend Mal oder öfter. Und haben die Bullen jemals was gefunden?« Eddie schüttelte den Kopf. »Du machst dir zu viele Sorgen.«


    Alejandro schloss die Augen, atmete tief durch und wartete darauf, dass seine Kiefermuskeln sich entspannten. Aber das taten sie nicht. Er warf die Schaufel auf die Ladefläche des Wagens und schloss die Heckklappe.


    »Nichts wie weg hier«, sagte Eddie, als er auf den Beifahrersitz stieg. »Carmelita wartet.«


    Alejandro ließ den Motor des Pick-ups an und fuhr über die Schotterstraße vom Friedhof. Zwei Abbiegungen nach links, eine nach rechts brachten ihn auf die Jeff Road, die Landstraße, die zurück zur Stadt führte.


    Eddie öffnete das Handschuhfach und betrachtete im Licht der kleinen Lampe den Ring. »Wetten, dass ich dafür ’ne Muschi kriege?«

  


  
    3. KAPITEL


    Mittwoch, 19.53 Uhr


    »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte Miranda. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Es ist meine Schuld. Ich wusste nicht, wohin ich gehen oder wen ich anrufen sollte.« Sie blickte zu mir auf. »Es tut mir leid, Dub…«


    Ich kann es nicht ausstehen, wenn mir einer dieser kalten Schauer über den Rücken läuft. Diese eisigen Finger der Angst, die dir sagen, dass ein Zug auf dich zurast, während du noch auf den Schienen stehst. Dass es nichts Gutes ist, was da auf dich zudonnert. Dass die Geschichte, die ich gleich hören sollte, eine hässliche Geschichte war.


    Ich griff nach einer weiteren Serviette und tupfte sanft Mirandas Wangen ab. »Beruhig dich. Erzähl, was passiert ist.«


    Miranda Richardson war immer das hübscheste Mädchen bei allen Tanzveranstaltungen gewesen. Mein Schwarm im ersten Collegejahr. Es hielt ein paar Monate an, wie das so ist. Am Ende des Jahres wechselte sie zum Randolph-Macon in Virginia, und ein Jahr später heiratete sie Richard.


    »Du kannst dich wahrscheinlich nicht daran erinnern, aber seit meiner Heirat heiße ich Edwards.« Da hatte sie recht, das wusste ich wirklich nicht mehr. »Richard hatte Leukämie. Er starb eine Woche nach Noels sechzehntem Geburtstag. Sie hat seinen Tod sehr schwergenommen. Genau wie ich.« Miranda holte tief Luft und ließ sie langsam wieder aus. Ihr Gesicht war von der Anspannung gezeichnet; feine Fältchen säumten ihren Mund und ihre Augen.


    »Das tut mir leid«, sagte ich. Lahm, aber das Beste, was mir auf die Schnelle einfiel.


    »Noel spielte verrückt. Ihre Noten fielen in den Keller. Sie fing mit Drogen an, vor allem Marihuana, aber ich vermute, dass sie auch anderes Zeug genommen hat. Ein paar Mal ist sie weggelaufen. Dann hat sie eine Volljährigkeitserklärung beantragt mit der Begründung, ich sei eine schlechte Mutter. Ließ durch einen von Richards früheren Partnern die Papiere beim Vormundschaftsgericht einreichen.« Miranda blickte durch das Fenster hinaus auf die Stadt. »Und der Mistkerl hat es getan, weil ich nicht mit ihm schlafen wollte. Er hatte mich schon bei Richards Beerdigung angebaggert. Kannst du dir das vorstellen?«


    Ich erwiderte nichts, da ich annahm, dass die Frage rein rhetorisch war. Und die Antwort offensichtlich. Der Kerl war Anwalt und darin geschult, Leute zur Schnecke zu machen.


    »Zum Glück war der Richter auf meiner Seite, sodass ich Noel gleich wieder mit nach Hause nehmen konnte. Ein paar Wochen lang hat sie geschimpft und getobt, dann ist sie wieder weggelaufen, diesmal nach New Orleans. Ich brauchte drei Monate, um sie aufzuspüren. Sie lebte mit einem dreißigjährigen Drogensüchtigen zusammen. Der Junkie hat gedroht, mich umbringen zu lassen.« Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest zerknüllte sie die Serviette. »Bis ich ihn daran erinnert habe, dass Noel erst sechzehn ist, sodass ich ihn wegen Verführung Minderjähriger drankriegen könnte.«


    »Und dann hast du sie wieder mitgenommen?«, fragte ich.


    Sie nickte.


    »Wann war das?«


    »Vor anderthalb Jahren. Sie ist total durchgedreht. Sagte, ich zerstöre ihr Leben. Beschimpfte mich als Nazi, Hure und was ihr sonst noch alles einfiel.« Miranda schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte. Ihre Schultern zuckten.


    »So ist gut«, sagte ich. »Lass es raus.«


    Sie weinte vielleicht eine Minute, dann straffte sie sich, kämpfte die Tränen nieder und tupfte sich mit der zusammengeknüllten Serviette die Augen ab. »Tut mir leid, Dub. Ich weiß, wie verrückt sich das alles anhört. Ich sollte dich nicht damit belasten.«


    »Nichts davon hört sich verrückt an. Nimm dir Zeit, Miranda. Ich hab nichts vor. Ich kann dir die ganze Nacht zuhören.«


    Sie verzog das Gesicht, um nicht wieder in Tränen auszubrechen. »Ich liebe dich, Dub. Deshalb bin ich hergekommen. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Irgendwie dachte ich…«


    Ich legte die Hand auf ihren Arm. »Du bist genau da, wo du jetzt sein solltest.«


    Sie blickte mich mit tränennassen Augen an.


    »Ich nehme an, Noel ist wieder nicht lange zu Hause geblieben«, sagte ich.


    »Stimmt.« Miranda seufzte. »Diesmal ist sie nach Atlanta gegangen, wo sie für irgendeinen Kerl angeschafft hat. Vor ungefähr einem Jahr erfuhr ich, dass sie hierhergezogen war und an der UAH studierte.«


    »Tatsache?« Das hatte ich so nicht erwartet.


    Die University of Alabama Huntsville, kurz UAH, ist eine renommierte Hochschule mit Schwerpunkt auf Hightech– wie nicht anders zu erwarten bei einer Uni, die vom Redstone Arsenal der US Army, dem Marshall-Raumfahrtzentrum der NASA und dem Cummings-Forschungszentrum umgeben ist. Um an der UAH angenommen zu werden, musste Noel die Zulassungsprüfungen mit links bestanden haben. Offenbar hatte sie die Intelligenz ihrer Mutter geerbt.


    »Ich wünschte, es wäre so gut, wie es sich anhört«, sagte Miranda traurig. »Natürlich bin ich froh, dass sie jetzt an der Uni ist, aber sie hat anscheinend in irgendeinem Stripclub getanzt und sich prostituiert, um das Studium zu finanzieren. Ich hatte ihr angeboten, alles zu bezahlen, aber sie lehnte ab. Ich wolle sie nur kontrollieren, hat sie gesagt.«


    »Wie kommst du darauf, ihr könnte etwas zugestoßen sein?«


    »Das Einzige, worauf man sich bei Noel verlassen konnte, waren ihre Anrufe. Sie rief mindestens einmal die Woche an, manchmal sogar zwei- oder dreimal. Meist stritten wir uns, trotzdem hat sie sich immer gemeldet. Aber in den letzten beiden Wochen habe ich nichts von ihr gehört. Gar nichts. Ich habe eine ihrer Zimmerpartnerinnen angerufen, aber aus dieser Gehirnamputierten war nichts herauszubekommen. Ich habe sogar mit zwei von Noels Dozenten gesprochen. Sie sagten mir, Noel wäre seit zwei Wochen auch nicht mehr zu den Vorlesungen erschienen.«


    »Und die Polizei?«, fragte ich.


    »Deswegen bin ich ja von Birmingham raufgekommen. Ich hatte gestern bei der Polizei angerufen. Weil das aber zu nichts geführt hat, habe ich mir gesagt, ich gehe lieber persönlich hin. Aber auch das half nichts. Noel ist jetzt neunzehn. Die Polizei sagt, sie hätte das Recht zu verschwinden, wann und wohin sie will.«


    »Und glaubst du das?«, fragte ich. »Dass sie wieder abgehauen ist, meine ich.«


    »Ich weiß es nicht. Aus ihrer Zimmerpartnerin– sie heißt Sin-Dee Parker– habe ich nur erfahren, dass ihr Name sich Sin-Bindestrich-Dee schreibt, weil ihr das furchtbar wichtig ist. Mit S und D in Großbuchstaben. Ich würde ja darüber lachen, wenn ich nicht so verängstigt wäre. Na ja, wenigstens habe ich von Sin-Bindestrich-Dee erfahren, dass Noels Sachen noch alle da sind. Sie sagte, sie hätte Noel das letzte Mal vor ungefähr zehn Tagen gesehen. An dem Abend wären Noel und Crystal Robinson, ihre andere Mitbewohnerin, zu einer Verabredung gegangen. Mehr wollte Sin-Dee mir nicht sagen.« Wieder war Miranda anzusehen, wie sehr sie mit sich kämpfte, um die Fassung zu wahren. »Da stimmt was nicht, Dub.«


    Widersprich niemals der Intuition einer Mutter. Und ich wusste ohnehin schon, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte. Wenn ein junges Mädchen sich auf Drogen einließ, strippte, sich prostituierte und dann verschwand, waren das niemals gute Neuigkeiten. Aber das sagte ich Miranda nicht; stattdessen bot ich ihr einen Hoffnungsschimmer an: »Nun lass uns mal nicht gleich vom Schlimmsten ausgehen.«


    »Meinst du, ich überreagiere?«


    »Du tust genau das, was jede andere Mutter auch tun würde.«


    »Vielleicht stelle ich mich ja nur wie eine dumme Gans an. Noel ist schon ein Dutzend Mal weggelaufen. Aber diesmal… es fühlt sich irgendwie anders an.«


    »Lass dich nicht von deiner Einbildungskraft ins Bockshorn jagen. Gib mir lieber ein paar Tage, um ein bisschen herumzuschnüffeln.«


    Miranda lächelte mich an. Nur war es leider nicht das ansteckende Lächeln, wie ich es von früher kannte, sondern eher eine Grimasse. Sie sah müde und mutlos aus, und ihre sonst vor Leben sprühenden Augen waren trüb und glanzlos.


    »Ist Noel eigentlich je verhaftet worden?«, fragte ich.


    »Zweimal. In Birmingham. Wegen Drogenbesitz.«


    »Hast du neue Fotos von ihr?«


    »Ich habe dir die hier mitgebracht.« Sie griff in ihre Handtasche und reichte mir ein halbes Dutzend Farbfotos. »Sie sind vom letzten Sommer. Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, dass das rote Haar ihre Naturfarbe ist. Nur weiß ich leider nicht, was für eine Haarfarbe es zurzeit ist.«


    Zwei Bilder waren Porträtfotos, auf denen deutlich zu sehen war, dass Noel das gute Aussehen ihrer Mutter hatte. Tiefblaue Augen und ein wundervolles Lächeln. Zwei der anderen Fotos zeigten sie in einem winzigen Bikini an einem Swimmingpool. Auf dem einen stand sie mit dem Gesicht zur Kamera, auf dem anderen blickte sie über die Schulter. Ihr Lächeln wirkte traurig. Am Ansatz ihres Rückens hatte sie ein Tattoo, das eine gelbe, von Dornen umrankte Rose darstellte. »Was ist das?«


    »Das Tattoo? Das ist auch eine von den Sachen, über die wir uns gestritten haben.« Miranda senkte den Blick, schaute auf ihre Hände und schabte mit einem Fingernagel an der Nagelhaut eines anderen. »Wie belanglos mir das jetzt vorkommt.«


    »Hast du die Adresse von dieser Sin-Dee?«


    »Nur die Telefonnummer.« Miranda nahm ein Stück Papier aus ihrer Tasche, schrieb die Adresse auf und reichte mir den Zettel.


    »Und der Club, in dem Noel aufgetreten ist? Hast du eine Ahnung, wie er heißt und wo er ist?«


    »Ich glaube, der Schuppen nennt sich High Rollers, aber sicher bin ich mir nicht.«


    Das High Rollers war ein Club westlich der Stadt mit sogenannten Erotik- und Exotik-Tänzerinnen, der von irgendeinem zweitrangigen Mafioso geleitet wurde.


    »Meinst du, Noel geht es gut?«, fragte Miranda und wischte sich wieder über die Augen.


    »Davon würde ich ausgehen.« Ich lächelte, aber es fühlte sich gezwungen an, und ich war mir sicher, dass Miranda das auch spürte. »Vielleicht hat sie einen reichen Typen kennengelernt und ist mit ihm nach Aspen, New York, Paris oder irgendeinen exotischeren Ort geflogen.«


    Miranda starrte mich an, als würde sie mir kein Wort abkaufen. Wer konnte ihr das verübeln? Ich glaubte es ja selbst nicht.


    »Wo wohnst du?«, fragte ich.


    »Im Mariott, in der Nähe der Uni.«


    »Okay. Dann will ich mal sehen, was ich herausfinden kann.«


    Miranda schien sich zu entspannen. Ein bisschen jedenfalls.


    »Und ich werde Claire McBride anrufen und sie einweihen«, kündigte ich an.


    »Die Fernsehreporterin? Deine Ex?«


    Ich nickte. Claire war Top-Berichterstatterin der Channel 8 News. Wir waren vor zehn Jahren kurze Zeit verheiratet gewesen, aber es hatte leider nicht geklappt. Es war vor allem Claires Schuld, ich schwör’s. Heute sind wir Freunde. Manchmal sehr intime Freunde. Aber das ist eine lange Geschichte. »Ich werde Claire über alles informieren«, sagte ich. »Mal sehen, ob sie in ihrer Sendung darüber berichten will. Wenn wir Noels Namen und ihr Foto an die Öffentlichkeit bringen, rühren wir dadurch vielleicht irgendwas auf.«


    Mirandas Augen schimmerten schon wieder feucht. »Was würde ich ohne dich tun, Dub?«


    Ich begleitete sie zu ihrem Wagen und umarmte sie. Sie solle sich keine Sorgen machen, sagte ich, alles würde wieder gut, ich würde Noel finden. Und so weiter, bla, bla, bla. Phrasen, von denen ich selbst nicht sicher war, ob ich sie glaubte. Aber Miranda brauchte Zuspruch und ein bisschen Hoffnung, um eine Nacht darüber schlafen zu können.


    Was mir übrigens auch nicht schaden würde.

  


  
    4. KAPITEL


    Mittwoch, 21.12 Uhr


    Das Luder hatte einen tollen Körper, das musste Alejandro ihr lassen. Schlank, geschmeidig, superflacher Bauch und Titten, die einem buchstäblich entgegensprangen. Alles, was ein liebeskranker Bengel wie Eddie sich nur wünschen konnte. Alejandro saß an einem Vierertisch und nuckelte an einer Flasche Corona, während auf der anderen Seite des Tisches Carmelita damit beschäftigt war, Eddie zu bearbeiten. Hinter einem Vorhang aus lockigen dunklen Haaren strahlte sie den Jungen mit ihren schwarzen Augen an. Ihre vollen Lippen waren leicht geöffnet zu einem sehr geübten Lächeln, das darauf abzielte, Eddie glauben zu machen, er sei ihr Ein und Alles.


    Carmelita verstand es verdammt gut, alles einzusetzen, was sie hatte. Gleiches ließ sich von jeder anderen Tänzerin im High Rollers sagen. Sie waren mit allen Wassern gewaschene Profis, selbst die, die mit gefälschten Ausweisen arbeiteten, in denen ihnen Volljährigkeit bescheinigt wurde, obwohl die noch mindestens ein, zwei Jahre vor ihnen lag.


    Alejandro beobachtete, wie Carmelita auf Eddies Schoß herumrutschte und ihre Hüften kreisen ließ, als vögelte sie ihn. Und Eddie konnte gar nicht schnell genug einen Geldschein nach dem anderen in ihren G-String stopfen. Idiot!


    Alejandro ging zur Herrentoilette, um die Bierchen wegzubringen, die er sich hinter die Binde gekippt hatte. Den Film, der sich am Tisch abspielte, kannte er schon. Er sah ihn jedes Mal, wenn Eddie ein Bündel Scheine in der Tasche hatte.


    Als Alejandro das WC verließ, griff eine barbusige Blondine nach seinem Arm. Die Kleine war vielleicht einundzwanzig, vermutlich jünger. »Wie wär’s mit einem Lapdance?«


    Alejandro schüttelte den Kopf und wollte weitergehen, aber sie hielt ihn fest. Trat noch näher heran, bis eine warme Brust seinen Arm berührte. Was sich gut anfühlte. Vor allem weiter unten.


    »Komm schon«, sagte sie. »Es wird dir gefallen.«


    Na ja, warum nicht. Alejandro führte sie zu seinem Tisch, drehte seinen Stuhl um und setzte sich. Das Mädchen sagte, sie hieße Madison, als sie sich auf Alejandros Schoß setzte und sich zur Musik– »I need You Tonight« von ZZ Top – bewegte, während bunte Lichtschwerter Schneisen durch die verräucherte Luft schnitten.


    Auf der anderen Seite des Tisches schien Carmelita beschlossen zu haben, eine kleine Pause einzulegen. Sie und Eddie saßen Schulter an Schulter und steckten die Köpfe zusammen. Alejandro fing nur Gesprächsfetzen auf, aber die genügten, um sich ein Bild zu machen: Eddie prahlte vor Carmelita, er sei Auftragskiller. Sie fragte ihn, ob er schon mal jemanden getötet habe. Na klar, schon oft, lautete Eddies Antwort.


    Jesus! Eddie, dieser Idiot, ließ sich ständig über Dinge aus, über die er besser geschwiegen hätte. Cierra la boca, idiota!


    Das Lied verklang. Alejandro hielt Madison einen Zwanziger hin. Sie zog am Gummizug ihres G-Strings, und er schob den Schein darunter. Madison kicherte und hüpfte auf und ab, als die ersten Takte von Bob Segers »Night Moves« erklangen.


    »Ich liebe diesen Song!«


    »Und ich erst«, sagte Alejandro und starrte auf ihren wippenden Busen.


    »Möchtest du noch einen Lapdance?«, fragte Madison mit schief gelegtem Kopf.


    Alejandro nickte, und Madison begann wieder mit ihrem Programm, das eine gute Tarnung für Alejandro bot, Eddie unauffällig zu beobachten.


    Der kleine Spinner kam immer mehr auf Touren und ließ eine Hand über Carmelitas Schenkel gleiten, was ihr nichts auszumachen schien. Sie hatte ihn am Haken und brauchte ihn nur noch an Land zu ziehen. Eddie griff in die Tasche und zog den Ring heraus, in dessen blauem Stein sich die zuckenden Discolichter brachen. Carmelita nahm den Ring und streifte ihn über einen Finger. Eddie ließ ihr ein paar Sekunden, um den Ring zu betrachten; dann streckte er die Hand aus. Carmelita zog einen einstudierten Schmollmund, streifte den Ring ab und gab ihn Eddie. Er drängte sich noch dichter an sie und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Alejandro konnte nicht hören, was Eddie sagte, aber Carmelita schüttelte den Kopf und verpasste ihm einen spielerischen Stoß gegen die Schulter.


    Madison setzte sich derweil mit gespreizten Beinen auf Alejandros rechten Oberschenkel. Während ihr Körper in den Rhythmus der Musik verfiel, beugte sie sich langsam zu ihm vor, bis er ihren warmen Atem am Hals spürte.


    In diesem Moment wurde der Song ruhiger, leiser, sodass Alejandro wieder Eddie und das Mädchen hören konnte.


    »Ich glaube dir nicht«, sagte Carmelita lachend. »Du spielst doch nur mit mir.«


    Eddie grinste. »Das würde ich gern machen.«


    »So eine bin ich nicht.« Sie legte die Hände auf ihren nackten Busen und warf ihm einen gespielt verwunderten Blick zu.


    »Nicht mal für den Ring?«, fragte Eddie.


    »Nicht mal dafür.«


    Madisons Hand glitt derweil über Alejandros Brust, und ihre Lippen streiften seine Wange. »Hmmm«, stöhnte sie, als sie sich an seinem Schenkel rieb.


    Doch Alejandro wandte den Kopf und seine Aufmerksamkeit noch immer der Unterhaltung auf der anderen Seite des Tisches zu.


    Eddie ließ seine Hand an Carmelitas Schenkel hinaufwandern und legte sie um das winzige Dreieck ihres G-Strings. »Für einen kleinen Vorgeschmack«, sagte er und drückte zu.


    »Warum sollte ich mit dir gehen? Du belügst mich. Tust so, als wärst du ein großer böser Killer. Und der Ring ist wahrscheinlich bloß eine billige Imitation.«


    »Komm mit«, beharrte Eddie. »Ich zeig dir was.«


    »Was? Deine Pistole?«, fragte Carmelita mit hochgezogener Augenbraue.


    »Zwei Tote.«


    Carmelita grinste. »Zwei deiner Opfer?«


    »Genau. Was glaubst du, woher der Ring ist?«


    Ihr Lächeln erstarb. »Du meinst das ernst?«


    »Stell mich auf die Probe. Dann wirst du sehen, wer ich bin.«


    Alejandros Sinne wurden hellwach. Madison war jetzt nur noch eine Ablenkung, deren Geschäker und aufreizende Bewegungen er völlig ignorierte.


    Carmelita rückte ihren Stuhl näher an Eddies heran. »Ich hab noch nie eine Leiche gesehen. Sind sie eklig?«


    »Nicht für mich«, sagte Eddie mit stolzgeschwellter Brust.


    »Und du gibst mir den Ring?«


    »Und leg noch zweihundert drauf, wenn du über Nacht bleibst.«


    Der Idiot! Alejandro stieß Madisons Hände weg und stand auf. Ihr schockierter Gesichtsausdruck schwand, als er ihr zwei Zwanziger in die Hand drückte. Dann bahnte er sich einen Weg an den Tischen vorbei zu einer Treppe im hinteren Teil der Bar, eilte die Stufen hinauf und ging auf den stiernackigen Mann zu, der neben einer Tür mit einem Schild »Kein Zutritt für Tänzerinnen« stand.


    »Ich muss Rocco sprechen«, sagte Alejandro.


    An den Namen des Gorillas konnte er sich nicht erinnern; der Bursche hieß Tony oder so ähnlich. Und Tony starrte Alejandro an, als hätte er nichts gehört. Vielleicht verstand er ihn ja nicht. Aber wahrscheinlicher war, dass Tony seine Türsteher-Muskeln nur deshalb spielen ließ, um Alejandro nervös zu machen. Schließlich grunzte er, stieß die Tür zum Büro auf und steckte den Kopf hinein. »Alejandro möchte Sie sprechen.«


    »In Ordnung«, sagte Rocco.


    Alejandro ging durch die Tür, die sich hinter ihm sogleich wieder schloss.


    Ohne die Zigarre aus dem Mundwinkel zu nehmen, lehnte Rocco Scarcella sich im Sessel zurück. Vor ihm auf dem Schreibtisch lagen zwei dicke Bündel Geldscheine. »Was gibt’s?«


    »Wir haben ein Problem«, sagte Alejandro. Eddie war schon in den letzten beiden Monaten eine Nervensäge gewesen. Immer spielte er die große Nummer, stets übertrieb er es maßlos mit seinen Fähigkeiten. Doch jetzt hatte er sich von harmlosen Kopfschmerzen zu einer echten Plage entwickelt. Und zu einer Gefahr für Alejandros Rang und Ansehen.


    »Lass hören.« Rocco spannte ein Gummiband um jedes Bündel Scheine.


    »Eddie. Er quasselt wie ein Wasserfall.«


    »Verstehe.«


    »Über den Job heute Abend.« Alejandro erzählte Rocco, was er mitgehört hatte.


    Der Boss kaute auf der Zigarre. »Was schlägst du vor?«


    »Mich darum zu kümmern.«


    »Wann und wo?«


    »Heute Nacht, wenn ich ihn nach Hause bringe.«


    »Und das Mädchen?«


    »Sieht so aus, als käme sie mit. Das macht es zu ’ner sauberen Sache.«


    »Brauchst du Unterstützung?«


    Alejandro wusste, dass Rocco Unannehmlichkeiten hasste. Seine Leute sollten ihre eigenen Angelegenheiten gefälligst selbst erledigen. »Das krieg ich schon hin.«


    Rocco nickte und schwenkte die Hand in Richtung Tür. »Gut. Aber verbock es nicht.«


    *


    Nachdem Alejandro gegangen war, griff Rocco nach dem Telefon und wählte Lefty Brunos Nummer.


    »Yo«, meldete Lefty sich.


    »Ich hab ein Problem und brauche dich und Austin.«


    »Schon unterwegs. In zehn Minuten sind wir da.«

  


  
    5. KAPITEL


    Mittwoch, 23.21 Uhr


    Wow, das würde eine coole Sache! Leichen!


    Carmelita hatte noch nie einen Toten gesehen, von zweien ganz zu schweigen. Würden sie eklig sein? Und stinken? Sie hatte irgendwo gehört, dass sie wie faule Eier rochen. Und wenn sie sich übergeben musste? Das wäre peinlich. Trotzdem würde sie eine tolle Geschichte zu erzählen haben. Und einen Ring, um bei den anderen Mädchen damit anzugeben.


    Eigentlich müsste sie bis ein Uhr morgens arbeiten, aber dieses Abenteuer war es allemal wert, zwei Stunden zu verplempern. Außerdem war heute sowieso nicht viel los, und die Trinkgelder waren lausig. An manchen Abenden war es nun mal so. Wäre heute Freitag und Zahltag gewesen, wäre Carmelita geblieben, aber an einem toten Mittwoch? Auf keinen Fall.


    Bevor sie und Eddie den Club verließen, zog Carmelita Jeans und ein rotes T-Shirt mit einem gelben Ferrari-Logo an und sagte ihrer Freundin Madison, wohin sie wollte. Versuchte sogar, sie zum Mitkommen zu überreden. Zu einem Vierer, damit sie beide ein paar zusätzliche Kröten verdienten. Aber Madison wollte nicht. Wie immer. Sie machte nie bei Carmelitas Eskapaden mit. Madison nannte sie »Sexkapaden«. Aber tags darauf wollte sie von Carmelita jedes Mal sämtliche schmutzigen Einzelheiten hören.


    Jetzt saß Carmelita in der Fahrerkabine eines Pick-ups zwischen Eddie und seinem Freund Alejandro, der den Wagen fuhr. Sie hatte Alejandro schon öfters im Club gesehen. Meistens war er mit Eddie zusammen. Eddie war jung und weich, während Alejandro nach einem ruppigen Typen aussah. Er lächelte nicht und sagte auch nichts, als Eddie sie miteinander bekannt machte. Stattdessen starrte er Carmelita mit kalter Verachtung an.


    Carmelita wünschte sich, Madison wäre hier. Vielleicht hätte sie diesen Eisberg auftauen können.


    Als Erstes machten sie vor einem Spirituosenladen Halt, wo Carmelita und Eddie zwei Sixpacks Bier und eine Halbliterflasche Jack Daniel’s kauften. In dem hell erleuchteten Laden sah sie Eddie zum ersten Mal klar und deutlich. Er war sogar noch attraktiver, als er ihr im dunklen Club vorgekommen war. Dunkelblondes Haar, blaue Augen, nettes Lächeln. Carmelita hatte schon unansehnlichere Freier gehabt. Viel unansehnlicher. Und für sehr viel weniger Geld. Am allerbesten aber war Eddies Naivität. Wenn sie es clever anstellte, konnte sie die versprochenen zweihundert Dollar vielleicht verdoppeln.


    Zurück im Wagen, nahm Carmelita einen großen Schluck Bier und kicherte, als Eddie ihren Schenkel streichelte und fest zudrückte. »Wie weit ist es?«, fragte sie.


    »Nur ein paar Meilen bis zu mir nach Hause.« Eddie ließ eine leere Flasche in die Tüte fallen, zog eine volle heraus und schraubte den Verschluss ab.


    »Zu dir? Und was ist mit den Leichen?« Carmelita stieß seine Hand weg. »Du hast es versprochen!«


    Eddie lächelte. »Wir fahren hin. Wenn Alejandro uns absetzt, nehmen wir meinen Wagen.«


    Carmelita musterte Alejandro schüchtern. Seine dunklen Augen und die grimmige Miene bereiteten ihr Unbehagen. Auch, wie fest seine Hände sich um das Lenkrad schlossen. »Du kommst nicht mit?«, fragte Carmelita.


    »Nein.« Er nahm einen Schluck aus der Whiskeyflasche.


    Eddie lachte. »Alejandro hat schon genug Leichen gesehen, was?«


    Alejandro antwortete nicht, zog stattdessen eine Marlboro aus der Schachtel in seiner Hemdtasche und zündete sie mit einem Zippo an. Er ließ das Feuerzeug zuschnappen und warf es aufs Armaturenbrett, ehe er vom University Drive auf die Jeff Road abbog und nach Norden fuhr. Schnell ließen sie die Zivilisation hinter sich. Kurze Zeit später fuhren sie über eine einsame Landstraße, die hin und wieder an einer Farm vorbeiführte.


    Carmelita blickte Alejandro an. »Bist du auch ein Killer?«


    Alejandros Augen verengten sich, doch er nahm den Blick nicht von der Straße. »Du stellst zu viele Fragen.«


    Carmelita rückte noch näher an Eddie heran, bis ihr Bein nicht mehr Alejandros Knie streifte. »Entschuldigung. Ich wollte nur freundlich sein.«


    »Mach dir keine Gedanken über ihn«, beruhigte Eddie sie. »Alejandro spricht nie viel.«


    Alejandro kommentierte die Bemerkung mit einem Brummen und trank einen weiteren Schluck Whiskey. Die offene Flasche klemmte er zwischen seine Schenkel und schnippte Zigarettenasche aus dem Fenster. Die Funken wirbelten wie Glühwürmchen umher, bevor sie in der Dunkelheit verschwanden.


    Carmelita schaute aus dem Fenster und warf dann einen Blick über die Schulter. Nichts. Kein einziger Lichtschein. Kein Haus, kein Auto, keine Spur von irgendjemandem.


    Schließlich bogen sie auf eine Schotterstraße ab. Die Lichter der Frontscheinwerfer hüpften, als der Pick-up über die unebene Straße holperte. Sie kamen an einem verblassten Schild vorbei, das mit »Sunnyvale Trailer Park« beschriftet war, und schlängelten sich durch eine Ansammlung von dreißig oder vierzig von Wind und Wetter mitgenommenen Wohnwagen, die rechts und links der staubigen Schotterstraße standen. Carmelita sah, dass die meisten Caravans fest im Erdreich eingebettet waren, während andere auf platten Reifen standen.


    In der Nähe des Eingangs zum Trailer Park war in zwei Wohnwagen das Geflimmer von Fernsehern zu sehen, aber zum Ende des Platzes hin war alles still und dunkel, als wäre hier keine Menschenseele weit und breit.


    Carmelita war so sehr damit beschäftigt gewesen, Bier zu trinken und mit Eddie zu reden, dass sie nicht bemerkt hatte, wie weit sie aufs Land hinausgefahren waren. Oder über welche Straßen sie gekommen waren. Plötzlich fühlte sie sich allein und hilflos; ihr Herz begann heftig zu pochen, ihre Hände wurden feucht.


    »Sieht nicht so aus, als wohnte hier jemand«, bemerkte sie.


    »Doch«, sagte Eddie. »Ich. Gleich da vorn.«


    Worauf habe ich mich bloß eingelassen? Diese Männer waren Killer. Eddie hatte es ihr selbst gesagt. Was könnte die beiden davon abhalten, sie zu vergewaltigen, zu töten und dann irgendwo abzuladen, wo niemand sie je finden würde? Carmelitas Kehle war wie ausgedörrt. Sie versuchte zu schlucken, aber ihr Mund war zu trocken. Sie trank einen Schluck Bier. Es schien viel bitterer zu schmecken als vorhin. »Ich sollte umkehren.«


    »Was redest du da?«, fragte Eddie.


    »Ich bin müde. Ich fühle mich nicht gut.«


    Carmelita bemerkte, dass Alejandro sie mit schief gelegtem Kopf ansah, während Eddie selig lächelte. Er wirkte völlig harmlos. Aber war er das?


    »Entspann dich, Süße. Wir amüsieren uns ein bisschen, dann zeig ich dir die Leichen, und dann fahr ich dich nach Hause.« Eddie drückte beruhigend ihr Bein. »Wirst schon sehen.«

  


  
    6. KAPITEL


    Mittwoch, 23.48 Uhr


    Heute war eine große Nacht für Tommy Austin. Er und sein Mentor, Sal »Lefty« Bruno, waren »Mechaniker«, die Pannen behoben und Dinge regelten, die Rocco Scarcella geregelt haben wollte. Der zehn Jahre ältere und hundert Jahre erfahrenere Lefty hatte Austin nun schon seit einem Jahr diese Kunst gelehrt. Damals hatte Rocco Lefty aus Jersey mitgebracht. Heute Nacht würde Austin, ein einheimischer Junge aus Decatur, das auf der anderen Seite des Flusses lag, zum ersten Mal das Sagen haben.


    Vor einer halben Stunde hatte Rocco sie beide ins High Rollers kommen lassen, weil er einen Job für sie hatte. Austin wusste, dass es etwas Wichtiges sein musste, wenn der Big Boss sie so kurzfristig sehen wollte. Wie immer benutzten sie die Hintertür und gingen gleich zu Roccos Büro hinauf, wo sie die Informationen zu ihrem Auftrag erhielten. Nur zehn Minuten später saßen sie schon wieder in ihrem SUV.


    Jetzt saßen sie immer noch im Wagen, der auf einer kleinen, von zwei Hickorybäumen geschützten Anhöhe stand, die eine gute Sicht auf die heruntergekommene Wohnwagensiedlung bot, in der Eddie lebte. Die beiden Männer machten es sich bequem und warteten. Sehr lange würde es nicht dauern.


    Austin, mit Jeans und einem schwarzen T-Shirt bekleidet, das eng an seinem muskulösen Oberkörper anlag, richtete das Nachtfernglas auf die verstreut dastehenden Wohnwagen. Sie sahen im Dunkeln wie schwarze Rechtecke aus; nur zwei Caravans hoben sich durch das gelbliche Leuchten einer Lampe im Innern ab. Austin richtete das Fernglas auf den letzten, von den anderen am weitesten entfernten Wohnwagen, der sich vielleicht sechzig Meter von ihrem Aussichtspunkt befand. Und völlig unbeleuchtet war.


    Lefty stieß ihn an. »Da kommen sie.«


    *


    Der Pick-up fuhr auf Eddies Wohnwagen zu– ein kurzes, bulliges Ding mit abgerundetem Dach– und hielt vor der Eingangstür. Eddie stieg als Erster aus.


    Carmelita zögerte. In dem von den Autoscheinwerfern erzeugten Lichtkreis konnte sie sehen, wie alt der Wohnwagen war, dass seine einst vermutlich weiße Lackierung sich in ein unappetitliches Gelb verfärbt hatte und dass er sich zur Seite neigte. Auch eine Fliegengittertür hing so schief, als würde sie jeden Moment den Halt verlieren.


    Was tust du hier eigentlich?, fragte Carmelita sich besorgt.


    »Na komm schon.« Eddie griff nach ihr.


    Was konnte sie anderes tun? Bei Alejandro bleiben? Auf keinen Fall. Ihr blieb nur die Möglichkeit, mit Eddie zu gehen. Er war das kleinere Übel. Zumindest hoffte Carmelita, dass er so harmlos war, wie er zu sein schien. Zögernd stieg sie aus dem Wagen. Die eben noch warme Nachtluft kam ihr plötzlich sehr viel kühler vor.


    Eddie sagte zu Alejandro, sie würden sich morgen wieder sehen, doch der ältere Mann erwiderte nichts, saß nur da und starrte vor sich hin.


    Erst jetzt bemerkte Carmelita einen verrosteten Chevy-Pick-up, der neben dem Wohnwagen parkte. Der Chevy schien dunkelblau zu sein; jedenfalls sah er im Dunkeln so aus. »Deiner?«


    »Yep.« Eddie öffnete die Wohnwagentür und winkte Carmelita hinein.


    Sie blickte sich um. Alejandro hatte sich nicht gerührt.


    Reiß dich zusammen, ermahnte Carmelita sich. Es wird schon gut gehen.


    *


    Austin beobachtete, wie Eddie das Mädchen in die lausige Baracke führte, die er sein Zuhause nannte, und Alejandro den Motor und die Scheinwerfer des Pick-ups ausschaltete. Jetzt war alles so still und dunkel, dass Austin das Nachtsichtfernglas wieder an die Augen hob.


    Alejandro saß regungslos am Steuer, nur seine Zigarette flammte hellgrün auf, als er einen tiefen Zug nahm. Für eine Sekunde konnte Austin sich nicht erklären, warum Alejandro nicht mit den beiden anderen hineingegangen war, aber dann sagte er zu Lefty: »Sieht so aus, als ließe er den beiden Zeit, es sich gemütlich zu machen, bevor er sie erledigt.«


    »Würde ich auch tun.«


    »Um Alejandro kümmern wir uns hier draußen. Dann kommen wir einfacher in den Wohnwagen.«


    Lefty nickte. »Ich hasse es, nicht zu wissen, wer eine Knarre hat und wer nicht.«


    »Jede Wette, dass nur Alejandro bewaffnet ist«, sagte Austin. »Sobald er hinüber ist, müsste der Rest ein Kinderspiel sein.«


    Lefty schraubte eine frische CO2-Patrone in die Luftpistole und schob den Pfeil in die Kammer. Dann reichte er Austin die Waffe.


    *


    Alejandro sah, wie das Licht im Wohnwagen aufflammte. Dann erblickte er die Schatten von Eddie und Carmelita, die sich hinter den Vorhängen abzeichneten. Er hörte Eddies gedämpfte Stimme und Carmelitas gelegentliches Kichern. Die beiden Silhouetten kamen zusammen, trennten sich, kamen wieder zusammen und begannen mit den typischen Bewegungen, die verrieten, dass beide dabei waren, sich auszuziehen. Noch mehr Gekicher. Dann hörte Alejandro das Rauschen der Dusche. Perfekt. Ein guter Augenblick für sein Erscheinen. Aber er würde den beiden noch ein paar Minuten lassen, bis sie richtig beschäftigt waren.


    In aller Ruhe zündete er sich eine weitere Zigarette an.


    *


    Die dunklen Wohnwagen als Deckung nutzend, schlichen Austin und Lefty hinter Alejandros Wagen und hockten sich in die Deckung der Heckklappe.


    Alejandro nahm einen weiteren Zug an seiner Zigarette, wie an deren Aufglühen durch das hintere Fenster der Fahrerkabine zu erkennen war.


    Nun mach schon, Blödmann. Komm raus aus dem dämlichen Wagen.


    Doch Alejandro rührte sich nicht, ließ sich alle Zeit der Welt und rauchte in Ruhe, als hätte er die ganze Nacht.


    Austin blickte Lefty fragend an.


    Lefty gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, er solle ruhig bleiben und sich gedulden.


    Endlich stieg Alejandro aus dem Wagen. Nach einem letzten tiefen Zug an seiner Zigarette warf er die Kippe auf den Boden und zertrat sie mit dem Stiefel.


    Austin trat hinter dem Pick-up hervor. Überrascht drehte Alejandro sich um. In diesem Augenblick hob Austin die Luftpistole und drückte ab. Der mit Fentanyl getränkte Pfeil traf Alejandro in die Brust. Er erstarrte, senkte für einen Moment den Blick, hob ihn dann wieder. Schwankend griff er nach dem Wagen, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten. Dann kippte er zu Boden.


    *


    Um nicht zu fallen, hielt Carmelita sich am Duschkopf fest. Einen Fuß gegen die Ecke der beklemmend engen Kabine gestemmt, schlang sie ihr anderes Bein um Eddies Körper. Ihr Rücken schlug rhythmisch gegen die Wand, und das fleckige Plastik ächzte, als Eddie sich immer schneller bewegte. Seine harten, fast schon fieberhaften Stöße bereiteten Carmelita mehr als nur leichtes körperliches Unbehagen. Gleich ist es vorbei, dachte sie. Er ist fast so weit. Immerhin hatte sie ihn überredet, einen Hunderter draufzulegen, wenn sie es unter der Dusche mit ihm trieb.


    »Ooooh, du machst das gut! Du machst mich total verrückt!«, keuchte sie ihm ins Ohr.


    Eddie stöhnte nur und stieß weiter zu.


    »Ja, gut, gut! Ja, Eddie, ja! Du machst mich ganz…«


    Der Duschvorhang flog auf.


    Carmelita fuhr zusammen, aber Eddie schien in seiner hemmungslosen Gier nichts zu bemerken und machte weiter.


    Eine Hand und ein langer Pistolenlauf streckten sich ihnen entgegen. Ein leises, surrendes Geräusch, ein kleiner, dunstiger Rauchstoß aus der Mündung, und plötzlich steckte ein Pfeil in Eddies Nacken. Er fuhr herum, geriet ins Taumeln und ließ Carmelita los, bevor er bewusstlos zusammenbrach.


    Der Mann, der den Pfeil abgeschossen hatte, war ein muskulöser Typ in schwarzem T-Shirt. Er lächelte, als er einen weiteren Pfeil in die Waffe steckte und einschnappen ließ.


    Carmelita presste sich mit dem Rücken an die hintere Wand der Dusche. Wieder dieses surrende Geräusch. Einen Wimpernschlag später durchzuckte ein scharfer Schmerz ihre Schulter. Ihr Körper erschlaffte, und ihre plötzlich bleischweren Beine gaben nach. Für einen Moment hatte sie das Gefühl zu schweben, dann wurde ihr schwarz vor Augen.


    Die Hand in einem Latex-Handschuh, drehte Lefty das Wasser ab. Austin zog Carmelita aus der Dusche. Lefty reichte ihm seine Neunmillimeter, die mit einem Schalldämpfer versehen war. Austin jagte Eddie ein paar Kugeln in den Kopf und gab Lefty die Waffe zurück. Der schnappte sich die Kleidung und die Handtasche des Mädchens, warf mehrere Tütchen Crystal Meth auf den Küchentisch und fischte den Ring aus Eddies Jeanstasche.


    Anschließend verfrachteten sie Carmelita und Alejandro in ihren Geländewagen. Zum Schluss stieg Austin in Alejandros Pick-up und folgte Lefty aus der Wohnwagensiedlung.

  


  
    7. KAPITEL


    Donnerstag, 8.24 Uhr


    Ich parkte in der von Eichen beschatteten, halbkreisförmigen Auffahrt von Patrice Nombergs Villa, die noch aus der Zeit vor dem Sezessionskrieg stammte und eigentlich in den Architectural Digest gehörte. Das zweistöckige weiße Gebäude mit den schwarzen Fensterläden und Verzierungen verfügte über sechs große korinthische Säulen, die sich über die gesamte Vorderfront erstreckten und einen mit Giebel versehenen Portikus trugen.


    Ich kannte Patrice, seit wir in der sechsten Klasse nebeneinander gesessen hatten. In den darauffolgenden Jahren hatte sie viele Tätigkeiten ausgeübt: Highschool-Wildfang, Schul-Bordellwirtin, echte Bordellwirtin, Angeklagte, auf Bewährung Freigelassene, Geschäftsfrau, Quasi-Sozialarbeiterin– nur um einige zu nennen. Ein paar Mal wurde sie von der Huntsviller Polizei geschnappt. Als sie einen längeren Gefängnisaufenthalt vor Augen hatte– nicht nur ein, zwei Tage –, wurde Patrice zu einer gesetzestreuen Bürgerin.


    Heute besaß sie zwei sehr erfolgreiche Boutiquen, eine in der City, die andere im Parkway-Place-Einkaufszentrum. Irgendwann hatte sie dieses von hohen Eichen umschlossene, nach altem Geldadel aussehende Herrenhaus auf dem Echols Hill erworben.


    Patrice benutzte ihr Zuhause als eine Art Durchgangsheim für junge Streunerinnen: Mädchen, die Patrices’ ursprünglichen Weg beschritten hatten und Hilfe brauchten. Wer nicht drogenfrei war und nicht arbeiten oder die Schule besuchen wollte, wurde nicht aufgenommen. Außerdem nahm Patrice nur Mädchen über achtzehn und unter fünfundzwanzig bei sich auf. Danach, so Patrice, waren sie zu festgefahren in ihren Gewohnheiten, um ihnen wirklich noch helfen zu können. Patrice finanzierte die Ausbildung der Mädchen, besorgte ihnen Jobs– einige arbeiten in ihren Boutiquen –, gab ihnen Kost und Logis und richtete Sparkonten für sie ein. Alles, was sie brauchten, um aus ihrem früheren Leben herauszukommen.


    Ein Jammer, dass Noel nicht den Weg hierhergefunden hatte.


    Warum ich hier war? Wenn jemand sich in der Welt der Stripperinnen und Prostituierten auskannte, dann war es Patrice. Auch wenn sie selbst nicht mehr in dieser Branche tätig war und sich nur noch um deren Opfer kümmerte, kannte sie doch die Akteure.


    Eine junge Frau mit vom Schlaf verstrubbeltem blonden Haar öffnete die Tür und bat mich herein. Sie trug Jeans, ein zu großes Sweatshirt und nichts an den Füßen, wie ich bemerkte, als sie mich in die Küche führte.


    Patrice begrüßte mich mit einer Umarmung und stellte mich Nicolette und Lola vor, einer weiteren jungen Blondine mit durchdringend grünen Augen, die gerade den Tisch deckte. Lola trug ein lindgrünes T-Shirt über abgetragenen Jeans, und auch ihre Füße waren nackt.


    »Das Frühstück ist gleich fertig«, sagte sie. »Möchten Sie uns Gesellschaft leisten?«


    »Die Mädchen wechseln sich mit dem Kochen ab«, warf Patrice ein. »Heute hast du Glück, denn Lola ist die beste unserer Köchinnen.«


    Lola machte einen Knicks. »Es gibt Speck, Eier und Brötchen. Selbst gebacken, nach dem Rezept meiner Mom.«


    Ich lehnte dankend ab, nahm aber eine Tasse Kaffee und setzte mich damit an die Küchenbar.


    Patrice nahm mir gegenüber Platz. »Ich habe gerade dein neuestes Buch gelesen. Das über Serienkiller. Gruseliger Stoff.«


    »Das gehört dazu.«


    »Ja. Ich habe auch den Fall Brian Kurtz verfolgt. Da habt ihr gute Arbeit geleistet, du und T-Tommy.«


    »Hauptsächlich er.«


    »Wenn du es sagst.«


    »Also, was hast du für mich?« Ich hatte Patrice gestern Abend angerufen, nachdem Miranda gegangen war, und sie gefragt, was sie über Sin-Dee Parker und Noel Edwards wisse.


    Nun nahm sie ihre Kaffeetasse in beide Hände und sagte über den Rand hinweg: »Sin-Dee geht für Rosalee Kennedy anschaffen, eine alte Konkurrentin. Ich habe gestern Abend mit ihr gesprochen. Sin-Dee arbeitet schon länger bei Rosalee. Sie hat auch Noel angeschleppt.« Sie nahm einen Schluck Kaffee. »Vor ungefähr einer Woche«, fuhr sie dann fort, »hat Rosalee zwei Mädchen, Noel und eine gewisse Crystal Robinson, zu einem Kunden geschickt, der beide Mädchen auf einmal wollte. Von dort sind sie nicht mehr zurückgekommen. Rosalee meint, das sei nichts Ungewöhnliches bei Crystal und dass sie bald wieder auftaucht. So wär’s immer bei diesem Mädchen.«


    »Hat Rosalee die Polizei verständigt?«


    Patrice runzelte die Stirn. »Sie leitet keine Pfadfinderinnentruppe.«


    Ja, eine dumme Frage. »Wer ist der Typ? Der Kunde, zu dem die Mädchen wollten, meine ich.«


    Patrice trank noch einen Schluck Kaffee und stellte die Tasse ab. »Ein Anwalt namens Ben Weiss. Er wohnt nicht weit von hier auf der Adams. Weiss hat eine Kanzlei unten an dem Platz, wo das Schiffman Building steht.«


    Das Schiffman Building, ein Wahrzeichen Huntvilles, war das Geburtshaus der legendären Schauspielerin Tallulah Bankhead, die dort 1902 das Licht der Welt erblickt hatte.


    »Ich habe Weiss angerufen«, fuhr Patrice fort. »Er behauptet, er habe noch nie etwas von Noel gehört und auch noch nie eine Prostituierte zu sich nach Hause bestellt.«


    »Glaubst du ihm?«


    Patrice lächelte. »Ich vertraue Männern grundsätzlich nicht. Anwälten schon gar nicht. Meinst du, dem Mädchen ist etwas zugestoßen?«


    »Möglich. Ihre Mutter ist eine alte Freundin von mir. Sie sagte, Noel habe zwar Probleme, hätte normalerweise aber längst zu Hause angerufen. Meine Freundin hat seit fast zwei Wochen nichts von dem Mädchen gehört.«


    »Ist das ungewöhnlich?«


    »Neuerdings ja, sagt sie.«


    »Ist das Mädchen vorher schon mal ausgerissen?«


    Ich nickte.


    »Dann kommt sie wahrscheinlich wieder.«


    »Hoffen wir’s.«


    Die neue Noel– die Noel, die ihr Studium wieder aufgenommen hatte– wäre inzwischen bestimmt wieder aufgetaucht. Zumindest hätte sie angerufen. Oder hatte die alte Noel sich wieder durchgesetzt? Die, die sich mit einem älteren Mann nach New Orleans verkrümelt hatte? Ich hatte so etwas leider schon allzu oft erlebt. Leute, die ihre Dämonen besiegt hatten und auf den richtigen Weg zurückzukehren schienen, nur um unterwegs wieder in einen Graben zu fallen. Warum? Weil alte Gewohnheiten sich nur schwer ablegen lassen, sei es aus mangelnder Charakterstärke, aus Furcht oder aus Abscheu vor sich selbst. Die Menschen taten nun mal, was sie taten. Mit rationalen Erklärungen kam man dem oft nicht bei. Das war ja auch der Grund, weshalb ein Alkoholproblem immer wieder neu bekämpft werden musste, Schritt für Schritt, Tag für Tag, ein Leben lang.


    »Hast du Infos zu dem Mann?«, fragte ich.


    »Hier.« Patrice schob mir über die Küchentheke ein Blatt Papier zu. »Ich habe Rosalees und Sin-Dees Adresse hinzugefügt. Rosalee weiß, dass du vielleicht vorbeikommst.«


    »Danke. Ich schulde dir was, Patrice.«


    »Ich werde daran denken.« Ihr Lächeln verblasste. »Da ist aber noch mehr. Sin-Dee und Crystal sind früher in einem Stripclub namens High Rollers aufgetreten. Der liegt in einer Nebenstraße der University und gehört dem ungemein charmanten Rocco Scarcella.«


    Ich hatte den Namen schon gehört, nur konnte ich mich dummerweise nicht erinnern, wo und in welchem Zusammenhang.


    »Der Typ hat seine Finger in jedem schmutzigen Geschäft in diesem Bundesstaat– Drogen, Prostitution, was immer du willst. Erinnerst du dich an diesen Lebensversicherungs-Skandal vor ungefähr einem Jahr? Der zwei Ärzte drüben im Memorial ihre Zulassung und noch einiges mehr gekostet hat?«


    Natürlich! Das war es, woher der Name Scarcella mir bekannt vorkam. Die Berichte waren monatelang auf dem Titelblatt der Huntsville Times erschienen. »Ja, sicher, ich kann mich erinnern.«


    »Rocco ist davongekommen, aber er war in die Sache verwickelt.« Patrice suchte meinen Blick. »Ich gebe dir einen guten Rat, Dub. Rocco ist gefährlich. Wenn irgendwas an dieser Sache in seine Richtung weist, dann mach einen großen Bogen um ihn.«

  


  
    8. KAPITEL


    Donnerstag, 8.43 Uhr


    Alejandro erwachte mit einem keuchenden Atemzug, der ihm Erleichterung verschaffte von dem erstickenden Gefühl, das ihn quälte. Als hätte er vergessen, Luft zu holen, oder als hätte er den Atem angehalten, um zu vermeiden, dass… ja, was?


    Vor seinem geistigen Auge nahm schemenhaft ein Bild Gestalt an, doch es entglitt ihm wieder. Ihm dröhnte der Schädel. Sein Mund war trocken, seine Zunge klebte am Gaumen. Um ihn her war völlige Dunkelheit, bis auf ein schwaches Glühen, das unter einer Tür zu sehen war.


    Er lag in Embryohaltung auf einem kalten, harten Boden, mit dem Rücken an einer nicht minder kalten Wand. Sein Atmen war das einzige Geräusch. Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, schälte sich das undeutliche Bild eines rechteckigen Raumes mit hoher Decke aus der Finsternis. Der Raum schien leer zu sein, bis Alejandros Blick auf eine Gestalt fiel, die in einer Ecke kauerte. Einzelheiten konnte er allerdings nicht erkennen.


    »Sind Sie wach?« Es war eine Frauenstimme, von einem spanischen Akzent geprägt. Carmelita.


    »Ja.« Im Geiste machte Alejandro eine Bestandsaufnahme seines Körpers. Alles tat weh. Die Steifheit im Nacken, in den Schultern und Beinen erschwerte jede Bewegung, trotzdem zog er sich in eine sitzende Position hoch und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, die nackten Füße auf den Boden gestemmt. Er befühlte seine Taschen. Sie waren leer. Seine Brieftasche war weg. Er griff nach seiner Armbanduhr. Ebenfalls verschwunden.


    Wo war er? Wie war er hierhergekommen? Alejandro erinnerte sich, vor Eddies Wohnwagen gestanden zu haben, und dann…


    Austin.


    Shit.


    Als Alejandro seine Brust an einer wunden Stelle berührte, fügte sich mit einem Mal alles zusammen. Sie hatten ihn mit einem Betäubungspfeil außer Gefecht gesetzt! Wann? Wie lange war er schon hier? Und warum hatte Rocco seine Hunde auf ihn gehetzt?


    Aber die Antwort darauf kannte er. Er hatte Mist gebaut. Oder vielmehr Eddie. Und nun wurde er zusammen mit dieser boca ruidosa, dieser verdammten Quasselstrippe, kaltgestellt. Die eigentliche Frage jedoch war, wieso er noch lebte. Rocco pflegte keine Gefangenen zu machen, was bedeutete, dass Alejandro und Carmelita nur deshalb noch am Leben waren, weil Rocco irgendetwas von ihnen brauchte.


    »Was geht hier…«, begann Carmelita.


    »Pssst!«


    »Aber…«


    »Sei still.«


    Alejandro versuchte, sich aufzurichten, doch als er sein Gewicht verlagerte, bemerkte er einen weiteren empfindlichen Punkt, diesmal an der linken Gesäßhälfte. Vorsichtig strich er mit dem Finger darüber. Klein. Rund. Eine Einstichstelle. Jetzt wusste er, was passiert war; er hatte Austin und Lefty einmal darüber reden hören. Ein Pfeil mit Fentanyl haute jeden um, und eine Spritze mit einem Beruhigungsmittel würde ihn für Stunden, notfalls sogar Tage außer Gefecht setzen.


    Alejandro stand auf, schlurfte auf wackligen Beinen in Richtung Tür und fuhr dabei mit der Hand an der Wand entlang. Sie fühlte sich an wie Betonschalstein und schien vor Kurzem gestrichen worden zu sein; Alejandro konnte noch einen schwachen Farbgeruch wahrnehmen. Langsam tastete er sich weiter vor, bis er die Tür erreichte. Er drückte ein Ohr dagegen und lauschte angestrengt, hörte aber nichts. Die Tür war aus Metall und sehr stabil; sie bewegte sich keinen Millimeter, als Alejandro sich dagegenstemmte. Mit einem Finger zeichnete er ihre Umrisse nach. Nichts. Weder ein Knauf noch eine Türklinke, noch Angeln. Es gab nur den schmalen Spalt am Boden. Verdammt schwer zu knacken.


    Wo zum Teufel war er?


    Er ging zu Carmelita und ließ sich vor ihr auf die Knie fallen, hob dann eine Hand und legte sie um ihren Nacken.


    »Lass mich in Ruhe!«, zischte sie und versuchte, sich ihm zu entziehen.


    Er griff in ihr langes Haar und zog sie an sich, bis seine Wange an ihrer lag. Sie zappelte, wehrte sich, aber er hielt sie fest und flüsterte ihr ins Ohr: »Beweg dich nicht, und rede nicht.«


    Carmelita drückte mit der flachen Hand gegen seine Brust, unternahm aber keine ernsthaften Anstrengungen, ihn wegzustoßen.


    »Der Raum könnte verwanzt sein«, raunte Alejandro.


    »Wer war das?«, wisperte sie, ihre Lippen ganz dicht an seinem Ohr.


    Gut. Sie verstand. Alejandro ließ ihr Haar los, zog aber nicht den Kopf zurück. »Wer immer uns hier eingesperrt hat… ich glaube, sie können alles hören.«


    Carmelita nickte. »Wer sind sie?«


    »Erzähl mir, woran du dich erinnerst.«


    Carmelita sagte, alles sei verschwommen; sie könne sich nur an Bruchstücke erinnern. Sie sei mit Eddie unter der Dusche gewesen. Dann hatte ein Mann den Vorhang zurückgerissen und einen Pfeil auf Eddie abgeschossen. Und gleich darauf einen weiteren Pfeil auf sie. Das sei alles, woran sie sich erinnere, bis sie hier in diesem Raum erwacht war. Vor ein paar Stunden vielleicht, sie konnte es aber nicht mit Bestimmtheit sagen. Sie war in dem Raum herumgekrochen und hatte den noch schlafenden Alejandro entdeckt. Natürlich hatte sie versucht, ihn zu wecken, aber es war ihr nicht gelungen, und so hatte sie gewartet.


    »Wo haben sie dich angeschossen?«


    Sie drückte ihre Finger an die linke Schulter. »Hier.«


    »Tut dir noch was anderes weh?«


    »Alles. Besonders eine Stelle an meiner rechten Hüfte.«


    Alejandro nickte. »Sie haben uns mit den Pfeilen betäubt und uns dann ein Beruhigungsmittel gespritzt.«


    »Warum?«


    »Keine Ahnung.«


    »Derselbe Typ, der mit dem Pfeil auf mich geschossen hat, ist vorhin reingekommen«, berichtete Carmelita. »Vor ungefähr einer Stunde.«


    »Und was hat er getan?«


    »Hat mir meine Kleider hingeworfen und dich geschüttelt, aber du warst total weggetreten. Dann ist er wieder gegangen.«


    »Hat er irgendwas gesagt?«


    »Ich hab ihn gefragt, wer er ist, aber er sagte nur: Halt die Klappe.«


    »Wie sah er aus?«


    »Ein großer Typ. Ein Muskelpaket mit Armen wie ein Bär.«


    Austin.


    »Kennst du ihn?«, fragte sie.


    Alejandro wechselte die Haltung und setzte sich neben Carmelita, den Rücken an die Wand gelehnt. »Vielleicht«, antwortete er. Er war noch nicht bereit, ihr zu erklären, was hier los war. Womöglich rastete sie dann aus.


    »Was heißt vielleicht?«


    »Vielleicht heißt vielleicht.«


    »Du brauchst nicht so unfreundlich zu sein.«


    »Lass mir kurz Zeit, um nachzudenken.«


    »Mir ist kalt, ich hab Hunger, und ich muss mal«, sagte sie.


    »Willkommen im Club.«


    Eine Zeit lang saßen sie schweigend da, dann flüsterte Carmelita: »Warum tun diese Leute das?«


    »Keine Ahnung.«


    »Wo sind wir?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Was sollen wir tun?«


    »Abwarten.«

  


  
    9. KAPITEL


    Donnerstag, 9.10 Uhr


    Ich fuhr den Echols Hill hinunter in die City, parkte auf der Franklin und ging den halben Block zu Weiss’ Büro zu Fuß. Als ich die Ecke erreichte, an der das Gebäude stand, trat ich in den Schatten eines Ahorns, holte mein Handy hervor und gab Sin-Dees Nummer ein, doch es meldete sich nur der Anrufbeantworter, auf dem ich keine Nachricht hinterließ. Dann rief ich Miranda an, um ihr zu sagen, dass ich gestern Abend mit Claire gesprochen hatte und Claire sich heute Morgen bei ihr melden würde, um ein Live-Interview zu vereinbaren und die Geschichte an die Öffentlichkeit zu bringen. Miranda weinte. Ich sagte, das würde ihr nicht weiterhelfen; außerdem wolle sie doch wohl nicht mit verquollenen Augen im Fernsehen erscheinen. Daraufhin lachte sie. Gut so, das brauchte sie jetzt.


    Weiss’ Büro nahm die gesamte oberste Etage eines dreistöckigen grauen Gebäudes an der südöstlichen Ecke des Platzes vor dem Gerichtsgebäude ein. Goldene Schriftzeichen auf den Doppelglas-Eingangstüren besagten, dass Benjamin Weiss, Esq., ein Seniorpartner von Weiss, Wolinsky und Wolff war, ebenfalls Esquires. Was zum Teufel ist ein Esquire?


    Der Empfangsbereich war geschmackvoll und kostspielig eingerichtet. Schwere Polstermöbel, Couchtische mit schwarzen Marmorplatten und hellgraue Wände mit signierten und nummerierten Serigrafien. Ich erkannte einen Chagall und einen Dali. Ein einzelner Mandant saß auf einem der Sofas und drückte eine Aktentasche an seinen Bauch, als wäre sie ein Rettungsring. Mit der anderen Hand fingerte er nervös an dem Verschluss. Er hatte den ängstlichen Blick eines von Scheinwerfern erfassten Kaninchens. Wahrscheinlich sah er einer Gefängnisstrafe entgegen oder einer ruinösen Scheidung.


    Die Empfangssekretärin– eine streng aussehende Dame mittleren Alters in tailliertem marineblauen Kostüm mit hochgeschlossener weißer Bluse und dick umrandeter Brille an einer Kette um den Hals– begrüßte mich mit einem gezwungenen Lächeln. Ein Namensschildchen wies sie als Ms. Rachel Brodsky aus.


    Nachdem ich sie gebeten hatte, ihren Chef zu sprechen, musterte sie mich abschätzend, wobei sich eine steile Falte zwischen ihren Augenbrauen bildete. Wahrscheinlich gefielen ihr meine Jeans und das schwarze T-Shirt nicht. Und die Turnschuhe hasste sie erst recht. Vermutlich erwartete sie von jedem, der ihre Welt betrat, dass er den Anstand besaß, in Anzug und Krawatte zu erscheinen. Ich hatte immerhin ein Sakko an. Ein schickes, wie ich glaubte.


    Ms. Brody fragte: »Haben Sie einen Termin?«


    »Er will bestimmt mit mir reden. Ich brauche auch nur ein paar Minuten.«


    Die Falte zwischen ihren Augenbrauen vertiefte sich. »Heute ist es unmöglich. Seine Termine sind sehr eng. Ich kann Ihnen einen Termin für einen anderen Tag geben«, erklärte sie und klappte einen ledergebundenen Terminkalender auf.


    »Heute passt es mir aber besser.« Ich blickte auf meine Uhr. Viertel nach neun. »Neun Uhr fünfzehn ist perfekt.«


    »Hören Sie, Mister…«


    »Walker. Dub Walker«, half ich ihr lächelnd weiter.


    Ms. Brodsky erwiderte das Lächeln nicht. »Sie brauchen trotzdem einen Termin.«


    »Warum fragen Sie ihn nicht?«


    »Worum geht es denn?« Ein Anflug von Besorgnis schwang in ihrer Stimme mit.


    »Etwas Privates.«


    »Tut mir leid. Ich kann ihn nicht stören, wenn ich nicht weiß, wozu. Wenn Sie eine solche Geheimnistuerei für nötig halten, müssen Sie sich mit einem Termin zufriedengeben.«


    Zeit für einen kleinen Angriff. »Es geht um die Prostituierte, deren Dienste Ihr Chef am vergangenen Wochenende in Anspruch genommen hat. Die Frau wird vermisst.«


    Ms. Brodskys Gelassenheit verflog. Sie wurde blass und sah für eine Sekunde so aus, als verweigerte ihr Gehirn die Mitarbeit. Aber sie war Profi und fasste sich schnell wieder. »Einen Moment bitte.« Sie erhob sich und ging einen Flur zu ihrer Rechten hinunter.


    Zwei Minuten später stand ich vor Benjamin Weiss, Esq. Er trug einen hellbraunen Anzug, ein blaues Hemd mit weißem Kragen und Manschetten, eine rote Krawatte, eine goldene Rolex und, wie es aussah, diamantenbesetzte goldene Manschettenknöpfe. Dazu ein ziemlich aufdringliches Eau de Toilette. Mr. Weiss ließ es sich offensichtlich gut gehen. Er begrüßte mich freundlich, obwohl ein kleines bisschen Furcht in seinem Gesicht zu sehen war.


    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er und bot mir einen Sessel an.


    Ich nahm Platz. »Ich suche ein Mädchen, das verschwunden ist. Eine Prostituierte, deren letzter Kunde Sie waren.«


    Ich schwieg, ließ ihn sich fragen, was ich wusste. Ich spürte, wie er sich immer mehr in die Enge gedrängt fühlte.


    Schließlich sagte er: »Das muss das Mädchen sein, wegen dem ich vor einiger Zeit angerufen wurde. Von einer Frau, die auf der Suche nach ihr ist. Patrice Sowieso.«


    »Nomberg«, warf ich ein.


    »Genau. Ich sagte ihr, dass ich nichts darüber weiß– und Ihnen sage ich es gern noch einmal. Ich würde mich nie mit einer Hure abgeben.«


    Ich blickte ihm prüfend ins Gesicht. Keine Anspannung, keine Besorgnis, keine geschürzten Lippen, kein Stirnrunzeln. Sein Blick blieb fest. Er könnte ein guter Lügner sein– schließlich war er Anwalt–, aber er war sauber, das wusste ich. Intuition? Erfahrung? Was es auch sein mochte, Weiss verbarg jedenfalls nichts. Er war nur verwirrt.


    »Wer sind Sie?«, fragte er.


    »Ein Freund der Mutter des Mädchens.«


    Weiss schien sich zu entspannen. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.« Er stand auf, aber ich bedeutete ihm, sich wieder zu setzen.


    »Nur ein paar Fragen, falls es Ihnen nichts ausmacht.«


    Er warf einen Blick auf seine Rolex. »Da ist ein Mandant draußen, den ich nur ungern warten lasse.«


    »Kennen Sie jemanden, der Ihren Namen benutzen würde? Und Ihre Adresse?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Sie wohnen auf der Adams, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Das besagte Mädchen und eine Freundin wurden zu Ihrem Haus bestellt. Und dann sind beide verschwunden.«


    Ich konnte beinahe sehen, wie sich in seinem Kopf die Rädchen drehten. Nichts ist schlimmer für einen Anwalt, als zu einem Tatverdächtigen zu werden. Anwälte wussten besser als jeder andere, dass das System einen fertigmachen kann. Schuld oder Unschuld spielen dabei keine große Rolle. »Wann war das?«, wollte er wissen.


    »Vorletzten Samstag. Die Mädchen waren für ungefähr dreiundzwanzig Uhr bestellt, soviel ich weiß.«


    Weiss schüttelte den Kopf. »An dem Wochenende war ich gar nicht zu Hause. Ich war in Nashville auf einem Kongress.«


    »Wer wusste davon?«


    »Eine Menge Leute. Jeder hier in der Kanzlei. Meine Freunde. Und meine Freundin, die mit mir in Nashville war.«


    »Kann sie das bestätigen?«, fragte ich.


    »Sie und ungefähr zweihundert andere Personen. Ich habe auf einer Konferenz der amerikanischen Anwaltsvereinigung gesprochen.« Er stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch. »Ich weiß schon, worauf das hinausläuft. Und ja, ich war die ganze Zeit mit Leuten zusammen. Entweder mit meinen Kollegen oder mit meiner Freundin.« Seine Augen wurden schmal. »Die ganze Zeit.«


    »Hat sich während Ihrer Abwesenheit jemand in Ihrem Haus aufgehalten?«, fragte ich.


    »Nein. Und es war abgeschlossen und alarmgesichert.«


    »Und niemand hat einen Schlüssel? Oder den Alarmcode? Ein Hausmädchen? Verwandte?«


    »Niemand.«


    Ich zog Noels Foto aus dem Umschlag und reichte es Weiss. »Haben Sie dieses Mädchen schon mal gesehen?«


    »Nein. Noch nie.« Sein Blick verweilte auf dem Foto. »Sie ist sehr hübsch. Und jung.«


    »Neunzehn«, sagte ich.


    Weiss gab mir das Bild zurück. »Zu jung für die Arbeit, die sie tut.«


    Wie recht er hatte.

  


  
    10. KAPITEL


    Donnerstag, 9.21 Uhr


    Alejandro saß still da und überdachte alles, während Carmelita durchs Zimmer tigerte und schimpfte, wenn nicht bald jemand erschiene, werde sie sich in die Hose machen. Alejandro schlug ihr vor, sich in eine Ecke zu hocken, worauf sie erwiderte, er könne sie mal.


    Eine jäh aufflackernde Neonröhre an der Decke ließ Alejandro zusammenfahren. Jetzt konnte er den Raum sehen. Er war vielleicht sechs Quadratmeter groß, hatte Wände aus Schlackenbetonstein, die in einem hellen Braun gestrichen waren, eine ungefähr dreieinhalb Meter hohe Decke und keine Fenster.


    Er sprang auf, als er das Geräusch sich nähernder Schritte hörte. Jemand schloss die Tür auf. Sie schwang nach innen und gab den Blick auf drei Männer und zwei Waffen frei, die Lefty und Austin in den Händen hielten. Den dritten Mann hatte Alejandro noch nie gesehen.


    Austin hatte das gleiche arrogante Grinsen im Gesicht wie jedes Mal, wenn er und Lefty die in Plastik eingepackten Leichen überbrachten. Sie zerrten die Toten aus dem SUV, luden sie vor Alejandros Füßen ab, setzten ihr dämliches Grinsen auf und fuhren wieder weg. Kein »Wie geht’s?«, kein »Können wir helfen, sie auf den Pick-up zu laden?«. Als wären Eddie und Alejandro der letzte Dreck.


    »Tritt zurück«, sagte Austin. »An die Wand.«


    Alejandro rührte sich nicht.


    Austin richtete die Pistole auf ihn. »Du willst den Helden spielen? Nur zu. Ich jag dir lieber ’ne Kugel in deinen traurigen Arsch, als hier dumm rumzustehen. Los, an die Wand.«


    Alejandro sah ein, dass jetzt weder der richtige Augenblick noch der richtige Ort war, Widerstand zu leisten. Also trat er zurück, lehnte sich mit einer Schulter an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Austin wandte sich Carmelita zu. »Komm her.«


    Sie zögerte.


    »Willst du, dass ich dich hier rausschleife?«


    Alejandro nickte ihr zu und neigte dann den Kopf leicht zur Tür. Widerstrebend machte Carmelita einen Schritt in diese Richtung.


    Austin packte sie am Arm und zog sie durch die Tür, die er sofort wieder zuschlug und abschloss. Zehn Minuten später brachten sie Carmelita zurück und führten anschließend Alejandro über einen schwach erleuchteten Flur zu einem Badezimmer. Mit der Waffe in der Hand schaute Lefty zu, wie Alejandro sich erleichterte und sich Hände und Gesicht wusch.


    Als sie ihn in den kleinen Raum zurückbrachten, standen zwei Papiertüten und zwei Flaschen Wasser auf dem Boden.


    »Beeilt euch mit dem Essen«, sagte Lefty. »In ’ner Viertelstunde geht das Licht aus.«


    »Wer sind Sie?«, fragte Carmelita. »Und warum tun Sie das?«


    Die Tür wurde zugeschlagen, der Schlüssel im Schloss gedreht.


    In jeder Tüte befanden sich Sandwichs mit Schinken und Käse und eine Packung Chips. Sie aßen schweigend, bis Carmelita nahe an Alejandro heranrückte und flüsterte: »Hast du eine Erklärung dafür?«


    »Na ja, so ungefähr.«


    »Willst du’s mir sagen?«


    Nein, wollte er nicht. Er wollte nicht riskieren, dass sie hysterisch wurde und seine einzige Hoffnung zunichtemachte, hier rauszukommen. Denn er brauchte das Mädchen, um den Plan auszuführen, der ihm im Kopf herumspukte. Der Plan hatte kaum Erfolgsaussichten, aber etwas Besseres fiel Alejandro nicht ein. »Lass mich darüber nachdenken.«


    Sie aßen ihre Sandwichs, tranken aber nur die Hälfte von dem Wasser, um den Rest für später aufzuheben, da sie nicht sicher sein konnten, wann die Männer zurückkamen. Wie angekündigt, ging kurz darauf das Licht aus.


    Alejandro rückte näher an Carmelita heran und flüsterte: »Ich kenne die Kerle. Tommy Austin und Lefty Bruno. Zwei ganz miese Typen. Und du kennst ihren Boss, Rocco Scarcella.«


    Im schwachen Licht, das unter der Tür hereinfiel, konnte er Carmelitas Augen sehen, die jetzt groß und feucht waren.


    »Ja und?«, fragte sie.


    »Sie werden uns umbringen.«


    Carmelita verkrampfte sich. »Wie kommst du darauf?«


    »Das ist ihr Job. Außerdem kenne ich die beiden. Und du hast ihre Gesichter gesehen.«


    Carmelita gab einen leisen Laut von sich, der irgendwo zwischen einem Seufzer und einem Stöhnen lag. »Das bedeutet, wir könnten sie identifizieren.«


    »Kluges Mädchen. Sie haben uns nur deshalb noch nicht erledigt, weil sie irgendwas von uns wollen. Etwas, das nur wir ihnen geben können.«


    Carmelita lehnte sich zurück. Alejandro sah, dass sie ihn in der Dunkelheit prüfend musterte. »Was meinst du, was als Nächstes kommt?«


    Alejandro wusste, was als Nächstes kam: Rocco musste in Erfahrung bringen, wer sonst noch von den Leichen wusste. Ob einer von ihnen geredet hatte. Rocco würde tun, was nötig war, um es herauszufinden, und das konnte verdammt unangenehm werden. Und dann würden sie beide sterben. Rocco war sehr gewissenhaft in solchen Dingen.


    Alejandro fluchte in sich hinein. Er hätte Eddie umlegen und Rocco kein Wort davon sagen sollen. Hätte ihm sagen sollen, Eddie sei nach Atlanta zurückgekehrt, zu seinen läppischen kleinen Drogendeals. Mist, verdammter.


    »Aber ich weiß doch gar nichts«, sagte Carmelita. »Und das werde ich den Typen auch sagen.«


    »Toll. Sie werden begeistert sein. So begeistert, dass sie dich einer nach dem anderen vergewaltigen und dir eine Waffe in den Mund stecken werden.«


    Carmelita zog sich von ihm zurück, kauerte sich in eine Ecke und schlang die Arme um die Beine. »Arschloch.«


    Alejandro rückte wieder näher an sie heran. »Hör zu, vor mir brauchst du keine Angst zu haben. Ich bin deine einzige Hoffnung.«


    »Ja, klar.«


    »Willst du weiter meckern, oder willst du hier raus?«

  


  
    11. KAPITEL


    Donnerstag, 10.30 Uhr


    Das Polizeipräsidium von Huntsville war im Nordrevier untergebracht, einem hellbraunen Backsteinbau auf der Mastin Lake Road nördlich der Innenstadt. Unter dem pyramidenförmigen Vordach ging ich auf die Glastüren zu und stieß sie auf.


    Zwei uniformierte Polizisten standen plaudernd an der Tür. Einer trank Kaffee aus einem Pappbecher. Sie nickten mir zu, als ich an ihnen vorbeiging.


    Unmittelbar vor mir, hinter einem hohen Schalter, saß der diensthabende Officer, flankiert von Metalldetektoren, die die beiden Gänge ins Gebäude schützten. Der Mann war um die vierzig, mit gelangweilter Miene, schütterem Haar und einem Bauch, den sein breiter Uniformgürtel kaum zu bändigen vermochte.


    Ich erzählte ihm die ganze Geschichte und zeigte ihm Noels Fotos.


    Nicht allzu einsatzfreudig wegen einer verschwundenen Prostituierten, sagte er: »Diese Frauen kommen her, gehen ’ne Weile anschaffen und kehren in das Kaff zurück, dem sie entkommen wollten. Weil sie merken, dass das Leben hier nicht viel anders ist als dort. Oder sie verlieben sich und düsen ab nach Lala-Land. Wenn der hier das Geld ausgeht«, er tippte auf Noels Foto, »kommt sie auch zurück.« Er reichte mir das entsprechende Formular. »Das tun sie alle.«


    Er war ein echter Poet. Ein Philosoph. Seine Sorge war rührend.


    »Bei ihr könnte es anders sein«, wandte ich ein.


    Der Typ grinste. »Na klar.« Er schaute sich noch einmal die Fotos an. »Wie alt?«


    »Neunzehn.«


    »Dann hat sie das Recht zu verschwinden«, sagte er und drückte mir die Bilder wieder in die Hand.


    »Sie könnte entführt worden sein.« Es klang sogar in meinen eigenen Ohren lahm.


    »Wieso?«


    Weil ich so eine Ahnung habe, antwortete ich im Stillen, sagte aber: »Weil sie ein verantwortungsbewusstes Mädchen ist.« Ich hoffte, diese Lüge klang einigermaßen überzeugend. »Sie würde nicht einfach durchbrennen. Sie geht aufs College, aber da hat man sie längere Zeit nicht gesehen. Und sie hat sich auch nicht bei ihrer Mutter gemeldet.« Ich schob ihm die Fotos wieder zu. »Geben Sie doch einfach eine Beschreibung von ihr raus. Vielleicht fällt einem Streifenpolizisten irgendwas auf. Schaden kann es ja nicht. Es rettet ihr vielleicht das Leben.«


    Der Officer nickte und nahm die Fotos an sich.


    Ich füllte das Formular aus, während er Fotokopien machte. Der gesamte Vorgang nahm fünfzehn Minuten in Anspruch und erweckte kein bisschen Vertrauen in mir.

  


  
    12. KAPITEL


    Donnerstag, 11.14 Uhr


    Alejandro saß auf einem unbequemen Metallstuhl mit gerader Rückenlehne. Zwei grelle Lampen waren auf sein Gesicht gerichtet. Rocco stand an der Wand, die Hände in den Taschen. Lefty stand neben ihm. Austin lehnte an der Tischkante, ließ die Muskeln unter seinem T-Shirt spielen und starrte Alejandro an.


    »Raus damit«, sagte Austin.


    »Womit?« Alejandro versuchte, unbeteiligt zu erscheinen, obwohl er am liebsten abhauen wollte. Oder kämpfen.


    »Wer weiß noch davon?«


    »Eddie.«


    »Außer ihm und dem Mädchen.«


    »Niemand.« Alejandro blickte zu Rocco. »Das weißt du doch. Wie lange habe ich für dich gearbeitet?«


    Rocco zuckte mit den Schultern.


    »Drei Jahre«, sagte Alejandro. »Und habe ich je etwas anderes getan, als mir gesagt wurde? Habe ich je den Mund aufgemacht oder mich verplappert? Über all den Scheiß, den ich erledigt habe? Über eine der Leichen, die ich verscharrt habe, ohne Fragen zu stellen?«


    »Das ist ja alles schön und gut.« Austin beugte sich so weit vor, dass Alejandro seinen Atem im Gesicht spürte. »Aber wir reden von hier und heute. Beim Baseball ist ein Schlagmann nur so gut wie sein letzter Schlag, und deiner sieht gar nicht gut aus.«


    Alejandro lächelte. »Aber deiner, was?«


    Austin erschrak ein bisschen, reckte dann aber angriffslustig das Kinn vor und legte den Kopf schief. »Was soll das heißen?«


    Gut so. Dräng ihn in die Defensive. »Ich hatte Eddie und das Mädchen. Eine absolut saubere Arbeit.« Er rieb sich den Nacken. »Und dann kommt ihr zwei Komiker reinspaziert und versaut alles.«


    »Wir haben nichts…«


    »Rocco, sag diesen Arschlöchern, dass ich nicht so dumm bin, wie ich aussehe.« Alejandro hockte sich auf die Stuhlkante, legte die Unterarme auf den Tisch und starrte Austin in die Augen. »Ihr Typen mimt die harten Burschen, aber die Wahrheit sieht so aus, dass ihr Luschen ein simples Begräbnis verbockt habt. Ihr habt einen kinderleichten Job in eine Katastrophe verwandelt.«


    Austins Kiefermuskeln zuckten. Er funkelte Alejandro böse an.


    »Ohne euch«, fuhr Alejandro fort, »wären Eddie und das Mädchen längst beseitigt. Ende der Geschichte, Ende des Problems. Aber jetzt?« Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück, zog die Schultern hoch und drehte die Handflächen nach oben.


    Austin trat vom Tisch zurück und sagte: »Boss?«


    Rocco seufzte. »Weißt du, Alejandro, das alles hier ist viel größer, als du denkst. Ich kann mir keine losen Enden erlauben.« Er kam näher und knipste eine der Lampen aus. Jetzt konnte Alejandro sein Gesicht erkennen. Da war kein Zorn zu sehen, nur Resignation. Kein gutes Zeichen. »Du hast Eddie in die Sache reingezogen, und er das Mädchen. Ich muss davon ausgehen, dass einer von euch es jemand anderem erzählt hat. Und ich muss wissen, wer dieser Jemand ist.«


    »Ich hab keinem was gesagt! Und Eddie und das Mädchen hatten gar nicht die Zeit.«


    »Stripperinnen quasseln unentwegt über alles Mögliche.«


    »Sie nicht.«


    »Das kannst du nicht wissen.«


    »Frag Eddie. Er wird dir dasselbe sagen.«


    »Hab ich schon.« Austin zwinkerte Lefty zu. »Nur hatte er nicht viel zu sagen.«


    Rocco blickte Austin mit gereizter Miene an, als wäre er aus der Rolle gefallen. Dann richtete er den Blick wieder auf Alejandro, zog einen Vierteldollar aus der Tasche und ließ die Münze über den Tisch hüpfen. Als sie liegen blieb, schlug er mit der Hand darauf. »Kopf oder Zahl?«


    Alejandro zögerte. »Was ist der Einsatz?«


    »Dein Leben. Deine Freiheit. Was auch immer. Die Frage ist, was du von diesen Gewinnaussichten hältst. Bist du bereit, dein Leben für eine Fifty-fifty-Chance zu riskieren?«


    »Lieber nicht.«


    Rocco nahm die Münze und steckte sie wieder ein. »Aber von mir erwartest du, dass ich genau das tue. Entweder hat einer von euch geredet oder nicht. Fifty-fifty.«


    Alejandro spürte, wie sein Magen sich zusammenkrampfte. Er war ein toter Mann, wenn er jetzt nichts unternahm. Er blickte zu Austin und Lefty, dann zur Tür, um die Entfernung abzuschätzen. Könnte er die beiden überwältigen, bevor einer von ihnen seine Waffe zog? Sehr unwahrscheinlich.


    Er hatte von Anfang an gewusst, dass man Rocco nicht trauen konnte. Genauso wenig wie Austin oder Lefty. Er hatte geahnt, dass diese Sache hier schlecht für ihn ausgehen würde. So spielt das Leben. Aber wenn er unterging, würden die anderen folgen. La dulce venganza. Die süße Rache. Schmerzen konnte er ertragen. Wenn er wusste, dass Rocco für seine Sünden büßen würde, konnte er das, was auf ihn zukam, viel besser aushalten.


    Alejandro fragt sich, ob er schon jetzt seine verdeckte Karte zeigen sollte. Sich freikaufen sollte. Nein, unmöglich. Um diese Karte auszuspielen, musste er draußen sein. In Freiheit. Er hätte nie gedacht, einmal so tief im Dreck zu sitzen. Bisher hatte er immer geglaubt, er würde Schwierigkeiten voraussehen, lange bevor sie eintraten.


    Statt seine Karte aufzudecken, sagte er: »Lasst mich mit Carmelita reden. Mal sehen, was sie weiß.«


    »Das mache ich selbst«, sagte Rocco. »Sie wird reden.«


    »Aber…«


    »Tut mir leid«, sagte Rocco.


    Die gezückten Waffen in der Hand, gingen Austin und Lefty jeder zu einer anderen Seite des Raumes. So dumm waren sie auch wieder nicht. Wenn sie Abstand hielten, konnte Alejandro nicht beide zugleich überrumpeln; einer hatte immer den Vorteil des freien Schussfeldes.


    »Gehen wir«, sagte Lefty.


    Als sie wieder vor dem kleinen Raum standen, schloss Lefty die Tür auf und stieß Alejandro hinein. Carmelita, die in einer Ecke hockte, blickte mit angsterfüllten Augen auf.


    »Komm mit«, befahl Lefty ihr schroff.


    Austin packte sie einfach am Arm und zog sie auf den Gang.


    Als sie verschwunden waren, griff Alejandro nach seiner halb vollen Wasserflasche, leerte sie und schleuderte sie in eine Ecke. Er war ein toter Mann. Wenn er noch Zweifel gehabt hatte, ob Rocco sie umlegen wollte, waren sie jetzt ausgeräumt.


    Die Frage war, warum er es noch nicht getan hatte. Das ergab keinen Sinn. Sie am Leben zu lassen war riskant. Und Rocco riskierte nichts. Er ging stets auf Nummer sicher. Für ihn musste es immer neunundneunzig zu eins stehen, aber niemals fifty-fifty.


    Rocco wusste, Alejandro hatte den Mund gehalten. Würde er etwas anderes vermuten, wäre Alejandro nicht mit heilem Gesicht aus dem Raum herausgekommen. Auch nicht mit heilen Rippen oder heiler Milz. Rocco fügte anderen gern Schmerzen zu; kein Schmerz bedeutete, dass Rocco sehr wohl wusste, dass Alejandro sauber war. Aber Rocco brauchte irgendetwas und würde tun, was nötig war, um es zu bekommen. Was wiederum bedeutete, dass die Situation noch immer hässlich werden konnte. Wann, wo und wie, mochte ungewiss sein, aber das Endspiel nicht. Es sei denn, Alejandro vollbrachte ein Wunder.


    Er blickte sich um. Betonwände, eine massive Metalltür und ein zehn mal dreißig Zentimeter großer Entlüftungsschlitz boten nicht viel Hoffnung auf ein Entkommen. Also blieb Alejandro keine andere Wahl als ein Überraschungsangriff. Und dafür brauchte er Carmelita. Aber wäre sie überhaupt in der Lage dazu? War Carmelita stark genug? Egal. Er würde sie schon irgendwie dazu bringen, ihm zu helfen. Sie durch Angst dazu zwingen, wenn es nicht anders ging.


    Vorausgesetzt, sie brachten das Mädchen zurück.

  


  
    13. KAPITEL


    Donnerstag, 11.53 Uhr


    Ich bog auf den Parkplatz neben Sammy’s Blues ’N’ Q ein. Bevor ich das Restaurant betrat, versuchte ich noch einmal, Sin-Dee zu erreichen. Wieder meldete sich nur ihr Anrufbeantworter. Diesmal hinterließ ich eine Nachricht mit meiner Handynummer. Ich sagte ihr allerdings nicht, was ich wollte, da ich annahm, dass sie mich für einen Freier hielt und wahrscheinlich zurückrief.


    Dann rief ich Miranda an und brachte sie auf den neuesten Stand. Ich versprach ihr, mich später noch einmal zu melden, und bat sie, auf jeden Fall ein Abendessen bei mir zu Hause einzuplanen.


    Als ich durch die Fliegengittertür das Blues ’N’ Q betrat, saß T-Tommy bei einem Bier an der Bar. Nach dem Verlassen des Präsidiums hatte ich ihn angerufen und gebeten, sich mit mir zum Lunch zu treffen. Wir kannten uns seit der vierten Klasse und hatten zusammen Football an der Huntsville High gespielt, wo T-Tommy einer der besten Football-Verteidiger gewesen war. Die meiste Zeit verhielt er sich immer noch wie einer. Er war ein aggressiver, auf Konfrontation ausgerichteter Mann, was ihn zum Top-Ermittler der Mordkommission des Huntsville Police Departments machte, kurz HPD.


    Ich setzte mich auf den Hocker neben ihm. »Wie läuft’s?«


    »Schleppend. Scheint fast, als wollten die Leute sich neuerdings einfach nicht mehr gegenseitig um die Ecke bringen.«


    »Wie geht’s dir, Dub?«, fragte Sammy, der Eigentümer des Lokals, während er ein kaltes Corona-Bier auf mich zuschob und dann die bereits blitzsaubere Bar mit dem Küchentuch abwischte, das er stets über der Schulter trug.


    »Kann nicht klagen«, sagte ich. »Und selbst?«


    Der ungefähr siebzigjährige Sammy war fast kahlköpfig und zäh wie Leder. Das hatte Brian Kurtz bei einem Angriff auf Sammy in der Gasse hinter dem Restaurant herausgefunden. Er hatte Sammy zwar bewusstlos geschlagen, aber erst, nachdem der ihm ein Stück aus dem Arm gebissen hatte.


    Heute trug Sammy ein purpurrotes Sweatshirt, dessen Ärmel an den Schultern abgeschnitten waren. Bama Football stand in weißen Lettern auf der Vorderseite. Hinter ihm blickte sein Lieblingsfoto des »Bären« von der Wand auf uns herab– Bear Bryant, der legendäre Footballtrainer. Das Foto war auf dem Legion Field in Birmingham gemacht worden. Einen schwarz-weiß karierten Hut auf dem Kopf, zusammengerollte Blätter mit Mannschaftsaufstellungen und Spielplänen in der Hand und mit finsterer Miene stand der Bär da und beobachtete, wie seine Jungs sich darauf vorbereiteten, die Mannschaft aus Tennessee mal wieder zu massakrieren. Bär hatte das Foto sogar signiert: Für Sammy Lange, den besten Barbecue-Mann, den ich kenne. Mit herzlichen Grüßen, Paul Bear Bryant.


    »Das Geschäft läuft gut, hab keinen Grund zu klagen.« Wieder wischte er über die Bar. »Zwei Sandwichs mit gegrilltem Schweinenacken?«


    »Das wird reichen«, sagte ich.


    T-Tommy nickte.


    Ich erzählte ihm von Mirandas unerwartetem Erscheinen, von Noels und Crystal Robinsons Verschwinden und meinen Besuchen bei Weiss und im Präsidium.


    »Ich kenne diesen Weiss. Netter Kerl. Du glaubst doch nicht, er hat mit dem Verschwinden dieser Mädchen zu tun?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Du denkst, jemand hätte seinen Namen und seine Adresse benutzt, um die Mädchen dorthin zu locken?«


    »Vorausgesetzt natürlich, sie sind tatsächlich verschwunden. Vielleicht haben sie sich ja wirklich aus dem Staub gemacht.«


    T-Tommy grunzte, als glaubte auch er nicht daran. Irgendjemand hatte Weiss’ Namen benutzt, um die Mädchen in eine ruhige Wohngegend zu locken, wo die Leute früh zu Bett gingen. Und niemand hatte die Mädchen seither gesehen. Was nichts Gutes verhieß. Wenn man bei irgendwelchen Dingen ein schlechtes Gefühl hat, ist es meist begründet.


    »Ich tippe auf Entführung«, sagte T-Tommy.


    »Ihrer Mutter zuliebe hoffe ich, du irrst dich«, erwiderte ich.


    Sammys Chefkoch, Willie Tucker, ein massiger Afroamerikaner, etwas kleiner, aber fünfundzwanzig Kilo schwerer als T-Tommy, kam mit zwei Tellern aus der Küche, beide mit einem Sandwich und einem Berg von Sammys berühmtem Erdnuss-Krautsalat beladen.


    »Das Fleisch ist heute ganz besonders zart«, sagte Willie.


    Ich probierte einen Bissen. »Hervorragend. Wie immer, Willie.«


    »Sag ich doch«, erwiderte er mit breitem Grinsen.


    »Es fehlt nur eins.« Ich zog die kleine Flasche Tabasco, die ich immer bei mir habe, aus der Jackentasche. Nachdem ich mein Fleisch großzügig damit gewürzt hatte, probierte ich erneut. »Perfekt.«


    Willie lachte. »Es ist dein Magen, Dub«, sagte er und verschwand fröhlich pfeifend in der Küche.


    »Wie willst du es anstellen?«, fragte T-Tommy. »Die Mädchen zu finden, meine ich.«


    »Ich habe versucht, diese Sin-Dee Parker zu erreichen, aber sie geht nicht ans Telefon. Deshalb dachte ich, ich fahr mal hin und klopf bei ihr an. Danach werde ich Rosalee Kennedy einen Besuch abstatten.«


    T-Tommy nickte. »Was dagegen, wenn ich mitkomme?«


    »Im Gegenteil. Solange die Steuerzahler nichts dagegen haben, dass du Däumchen drehst.«


    »Ich hab sowieso nichts anderes zu tun.« Er schüttelte den Kopf. »Muss die Wirtschaftskrise sein. Keiner kann sich mehr Alkohol leisten. Und ohne Alkohol gibt’s kaum einen Mord.«


    »Tut mir leid, dass du dich langweilst.«


    »Wie war das? Die Mädchen haben in Rocco Scarcellas Club getanzt?«, fragte T-Tommy mit vollem Mund.


    »Genau. Vielleicht schaue ich auch bei dem vorbei.«


    »Hm-hm.«


    »Was soll das heißen?«


    »Du kennst Rocco Scarcella nicht, oder?«


    »Ich weiß nur, was ich in der Zeitung über diesen Versicherungsbetrug gelesen habe.«


    »Das ist nur die Spitze des Eisbergs. Der Typ ist ein echter Mistkerl. Verdorben bis in die DNA.« T-Tommy trank einen großen Schluck Bier. »Sei vorsichtig, falls er mit der Sache zu tun hat.«


    »Hältst du das für möglich?«


    »Bei ihm haben zwei Mädchen getanzt, und diese beiden Mädchen sind verschwunden. Da braucht man eigentlich nur zwei und zwei zusammenzuzählen.«

  


  
    14. KAPITEL


    Donnerstag, 12.18 Uhr


    Carmelita war eine Stunde weg gewesen, als die Tür aufging und jemand sie in den Raum stieß– so grob, dass sie ins Stolpern kam und auf die Knie fiel. Sie war splitternackt. Ihre Kleider und Schuhe wurden ihr hinterhergeworfen. Dann fiel die Tür ins Schloss.


    Carmelita barg schluchzend das Gesicht in den Händen und versuchte nicht einmal, ihre Blöße zu bedecken.


    Alejandro sammelte ihre Kleidung ein, fand ihr Hemd und legte es ihr um die Schultern. Dann setzte er sich neben sie. »Was ist los? Haben sie dich…?« Er stockte.


    »Haben sie was?« Carmelita fuhr hoch, bis sie auf den Fersen hockte, und blickte ihn aus wutblitzenden schwarzen Augen an, während sie das Hemd über ihre Brüste zog. »Mich angefasst?«


    Alejandro strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, aber sie wich vor ihm zurück.


    »Sag mir, was passiert ist«, bat er sie.


    Sie schluckte heftig. »Die Schweine haben mich gezwungen, mich auszuziehen und nackt vor ihnen zu stehen, während sie mir Fragen stellen!«, fauchte sie und stand auf, um ihr Höschen und die Jeans überzustreifen.


    »Sonst nichts?«


    »Ha! Natürlich war das noch nicht alles.« Carmelita knöpfte ihr Hemd zu. »Aber nackt wie eine puta vor diesen Kerlen stehen zu müssen war schlimm genug.«


    Alejandro blickte zu ihr auf. »Im Club tust du das jede Nacht.«


    Sie starrte ihn böse an. »Fick dich.«


    »Kannst du das nicht machen?«


    Carmelita trat ihn in die Rippen. So unversehens und kräftig, dass er aufstöhnte. Als sie zu einem weiteren Tritt ausholte, packte er ihr Fußgelenk und riss sie von den Beinen. Sie trat mit dem anderen Fuß zu, aber er wehrte auch diesen Tritt ab, rollte sich auf sie und hielt sie mit seinem Gewicht am Boden.


    »Runter von mir, du Penner!«


    »Hör erst auf zu treten.«


    Sie packte in sein Haar und versuchte, ihn ins Ohr zu beißen, aber er drehte den Kopf weg. Schon traf ihre Faust sein Kinn.


    Wütend legte er ihr die Hände um den Hals und drückte zu. »Hör auf damit!«


    Aber Carmelita schlug wieder zu. Diesmal traf sie ihn an der Schläfe. Sie zappelte und versuchte, sich unter ihm hervorzuwinden, aber er hielt sie unerbittlich zwischen seinen Beinen fest und verstärkte den Druck um ihren Hals. Ihr Gesicht lief rot an. Verzweifelt griff sie nach seinen Fingern und versuchte, sie von ihrem Hals zu lösen.


    »Wehr dich nicht mehr, dann lass ich dich los.«


    Als Alejandro spürte, wie sie sich entspannte, entließ er sie aus seinem Griff und rollte sich von ihr herunter. Keuchend setzte sie sich auf und rieb sich die Kehle, während sie von ihm wegrückte.


    »Was sollte das denn?«, fragte Alejandro.


    »Fick dich, du arroganter Mistkerl! Du bist genau wie alle anderen. Du denkst, weil ich Tänzerin bin, bin ich bloß ein Stück Fleisch. Ich ziehe mich aus, wann ich es will. Zu meinen Bedingungen. Nicht, weil irgendein fetter Sack mit zwei Schlägertypen es mir befiehlt.«


    »Tut mir leid. Ich hab nicht…«


    »Was? Mich nicht als Mensch gesehen?«, fauchte Carmelita und wischte sich mit dem Handrücken die Nase ab. Selbst im schwachen Licht konnte er die Tränen sehen, die ihr über die Wangen liefen. »Nicht bedacht, dass auch meine Gefühle eine Rolle spielen?«


    Sie hatte recht. Alejandro hatte wirklich nur eine Stripperin in ihr gesehen. Eine Schlampe, die sich von einem Wurm wie Ed die für ein paar Dollar flachlegen ließ. Aber jetzt saß sie hier, Tränen der Wut im Gesicht, und verteidigte sich mit ein paar ganz schön harten Schlägen. Alejandro rieb sich die Rippen und rückte vorsichtig wieder auf sie zu. Carmelita zog sich noch tiefer in die Ecke zurück, aber er folgte ihr und berührte sie am Arm.


    »Tut mir leid. Ich dachte nicht… wollte nicht…« Alejandro verstummte, weil er nicht die richtigen Worte fand. Er hatte noch nie gut um Verzeihung bitten können.


    Eine Zeit lang saßen beide schweigend da. Das einzige Geräusch war Carmelitas gelegentliches Schniefen. Schließlich sagte sie: »Das war immer noch nicht alles.« Als Alejandro schwieg, fuhr sie fort: »Sie haben mich gezwungen, mich selbst zu berühren. Dabei musste ich mich auf einen Stuhl direkt vor ihnen setzen.«


    »Was?«


    »Ich hab mich geweigert, bis der Muskelprotz mir eine Pistole ans Ohr hielt.«


    »Und was hast du getan?«


    »Was sie wollten, natürlich. Ich hab ihnen eine Show geliefert. Wenigstens das kann ich ganz gut.« Sie brach wieder in Tränen aus. Alejandro zog sie an sich. »Sie haben gelacht. Sie haben mich beleidigt, beschimpft.« Sie legte ihre Wange an seine Brust und weinte noch heftiger. Alejandro konnte spüren, wie ihre Tränen sein Hemd nässten.


    »Tut mir leid«, murmelte er unbeholfen und streichelte ihr übers Haar.


    Sie rückten noch näher zusammen und streckten sich nebeneinander auf dem Boden aus. Alejandro hielt sie fest an sich gedrückt und ließ sie weinen. Mehrere Minuten lagen sie so da, bis Carmelita sich allmählich beruhigte.


    »Danke«, flüsterte sie.


    Alejandro küsste sie aufs Haar und löste sich von ihr. Beide setzten sich auf, lehnten sich mit dem Rücken an die Wand. Carmelita legte den Kopf an Alejandros Schulter.


    »Ich hab Angst«, gestand sie leise.


    »Ich auch.«


    Carmelita lachte. »Na prima. Dann sind wir echt im Eimer.«


    »Noch nicht.«


    »Noch nicht?«


    »Was hast du denen gesagt, als sie dich dazwischengenommen haben?«


    »Dass ich von nichts ’ne Ahnung habe. Dass ich keinem erzählt habe, was Eddie mir gesagt hat. Dass ich sowieso kein Wort von seinem bescheuerten Geschwafel geglaubt habe. Dass er bloß ein kleiner Dreckskerl war, der mich mit seinen Angebereien herumkriegen wollte.«


    Gute Antworten. »Und? Haben sie dir geglaubt?«


    Carmelita seufzte. »Ist das wichtig? Sie werden uns so oder so erledigen.«


    »Wenn wir keine drastischen Maßnahmen ergreifen, wahrscheinlich schon.«


    »Drastische Maßnahmen? Welche denn? Willst du mit ’nem Presslufthammer die Wand einreißen?« Resignation lag in ihrer Stimme.


    »Es gibt andere Möglichkeiten. Natürlich wird es nicht einfach sein, sondern peligroso. Muy peligroso. Und die Chancen stehen nicht gut. Aber was mir vorschwebt, könnte klappen.«


    Carmelita blickte ihm in die Augen. »Diese Scheißkerle haben mich gezwungen, mich auszuziehen und mich selbst zu befummeln. Ich tue alles, was du willst.«


    Seine schmerzenden Rippen weckten in Alejandro die Hoffnung, dass Carmelita tatsächlich imstande war, ihren Beitrag zu leisten, sodass sein Plan am Ende doch noch aufging.

  


  
    15. KAPITEL


    Donnerstag, 13.08 Uhr


    Als wir Quail Ridge erreichten, eine vornehme Wohngegend mit exklusiven Eigentumswohnungen ein paar Meilen außerhalb der City, strahlte die Sonne vom Himmel, und die Temperaturen waren erfreulich warm. Gerüchten zufolge war mit noch mehr Regen zu rechnen, was allerdings niemand von den vereinzelten Wölkchen am ansonsten klaren blauen Himmel erwarten würde.


    Ich lenkte meinen Porsche die gewundene Auffahrt hinauf, die flankiert wurde von künstlichen Wasserfällen, die über künstliche Felsen fielen, und von künstlichen Inseln voller farbenfroher Blumen und Sprinklern, die zischend Regenbögen in die Lüfte warfen. Der Asphalt war gestreift vom abfließenden Wasser.


    »Sin-Dee scheint nicht schlecht zu verdienen«, bemerkte ich.


    »Ein Freier oder so pro Nacht bringt schon die halbe Miete«, sagte T-Tommy.


    Quail Ridge bestand aus einem Dutzend zweistöckiger Gebäude mit jeweils vier Wohnungen im Parterre und vier im ersten Stock. Ein verwirrendes Zahlensystem führte dazu, dass wir zwei Extrarunden durch die Wohnanlage drehten, bevor wir endlich auf Nummer 25 stießen, ein Eckapartment im Parterre– Sin-Dees kleines Stück vom amerikanischen Traum.


    Ich stellte den Porsche auf einem der Parkplätze ab. Sin-Dees Wohnung wirkte still; die Vorhänge waren zugezogen, und nirgendwo war ein Lebenszeichen zu erkennen. Auch nach anhaltendem Klingeln und Klopfen an der dunkelgrünen Wohnungstür regte sich drinnen nichts.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine Stimme, rau von Alkohol und Zigaretten.


    Als ich mich umdrehte, sah ich eine Frau auf der Veranda der angrenzenden Wohnung stehen. Sie war mittleren Alters und hatte ein hartes, sonnengegerbtes Gesicht. In einer Hand hielt sie einen Drink, mit der anderen zog sie die Aufschläge eines japanischen Seidenkimonos über dem Busen zusammen. In einem Mundwinkel steckte eine glühende Zigarette.


    »Wir suchen Sin-Dee Parker«, sagte ich.


    »Wer sind Sie?«


    »Mein Name ist Dub Walker. Und das ist Detective Tortelli«, sagte ich mit einem Kopfnicken in T-Tommys Richtung.


    Sie schmunzelte und musterte T-Tommy von oben bis unten. »Tja, ich möchte wetten, Ihre Eltern sind echt stolz auf Sie.«


    Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Hören Sie, Miss…«


    Die Frau starrte mich einen Moment schweigend an. »Martha. Martha Godwyn. Was wollen Sie von Sin-Dee?«


    »Wir müssen ihr ein paar Fragen über ihre Mitbewohnerin stellen.«


    Asche fiel auf Marthas Kimono, aber sie beachtete es nicht. »Welche? Crystal oder die neue?«


    »Noel Edwards.«


    »Ah, die Neue. Sie hat hier nur ein paar Monate gewohnt.«


    »Dann kennen Sie das Mädchen?«, fragte ich.


    Martha zuckte mit den Schultern. »Hab sie hier und da gesehen.«


    »Und wann zum letzten Mal?«, warf T-Tommy ein.


    Sie betrachtete ihn durch den Rauchschleier vor ihrem Gesicht. »Kann ich nicht sagen. Sie kommen und gehen. Bis spät in die Nacht hinein.«


    »Wissen Sie, wo Sin-Dee sein könnte?«, fragte ich.


    »Da drinnen.« Martha nickte zu Sin-Dees Tür hinüber. »Sie macht bloß nicht auf um diese Zeit, weil sie nachts arbeitet. Gestern Nacht habe ich sie bis vier Uhr morgens feiern hören. Aber keine Sorge, sie ist bestimmt bald wieder munter.«


    T-Tommy stieg von der Veranda. Der Kies knirschte unter seinem Gewicht, als er nahe an das Fenster trat, eine Hand über die Augen legte und durch einen schmalen Spalt zwischen den Vorhängen spähte. »Sie ist da. Liegt auf dem Sofa.« Er klopfte an das Fenster. »Aber sie rührt sich nicht.«


    Ich drehte mich zu Martha um. »Wo ist das Büro des Verwalters?«


    Noch mehr Asche fiel auf ihren Kimono. »In Atlanta. Wir haben keine ortsansässigen Eigentümer hier. Deswegen kriegen wir ja so gut wie nichts in Ordnung gebracht.«


    Nach dem, was ich gesehen hatte, war diese Anlage tadellos in Schuss. Vermutlich stellte Martha ganz schön hohe Ansprüche. Nur nicht an sich selbst. Trinker neigten dazu, sich über alles Mögliche zu beklagen.


    »Wie gut kennen Sie Sin-Dee?«, wollte ich wissen.


    »Ich und Clark kennen sie kaum.«


    »Clark?«


    »Mein Mann. Er arbeitet drüben beim Cadillac-Händler.«


    »Verstehe.«


    »Aber sie hat mir diesen Morgenrock geschenkt. Ich glaube, einer ihrer Freier hatte ihn mitgebracht.«


    »Er ist sehr hübsch.« Ich blickte zu Sin-Dees Tür. »Sie haben nicht zufällig einen Zweitschlüssel zu ihrer Wohnung?«


    Martha schüttelte den Kopf und blies eine Rauchwolke in die Luft.


    »Wir sollten nach ihr sehen«, beharrte ich.


    T-Tommy zog eine Kreditkarte aus der Brieftasche, schob sie in die Ritze zwischen Tür und Rahmen und hantierte am Schloss herum.


    Martha zog ein Päckchen Kool aus der Kimonotasche, schüttelte eine Zigarette heraus, steckte sie zwischen die Zähne, zündete sie mit dem Rest der aufgerauchten Zigarette an, ließ die Kippe auf den Verandaboden fallen und trat sie mit der Sandale aus. »Halten Sie es für eine gute Idee, hier einfach einzubrechen?«


    »Das ist kein Einbruch«, sagte T-Tommy. »Sie könnte krank sein. Oder tot.«


    »Sie können ja mit hereinkommen, wenn Sie wollen«, fügte ich hinzu.


    Martha nahm einen langen Zug an ihrer frischen Zigarette, doch abgesehen davon rührte sie sich nicht.


    In weniger als einer Minute hatte T-Tommy die Tür geöffnet.


    Sin-Dee lag auf dem Bauch. Ein Arm baumelte über dem Boden. Das Gesicht war mir zugewandt. Ihr Mund war schlaff und stand halb offen, ihre Augen waren einen Spalt geöffnet, sodass ein schmaler Streifen Weiß zu sehen war. Eine leere Weinflasche und ein Spiegel mit einem ansehnlichen Häufchen weißen Pulvers befanden sich auf einem Glastisch vor der Couch.


    Als ich auf sie zuging, konnte ich sehen, dass sie atmete. Es waren keine Anzeichen äußerer Verletzungen zu sehen. An normalen Tagen war sie vermutlich eine attraktive Frau, aber heute nicht. Andererseits war heute vielleicht ein ganz normaler Tag für sie.


    Ich stieß sie an, doch sie reagierte nicht. Schließlich schüttelte ich sie an der Schulter.


    Sie ächzte und stieß einen erstickten Seufzer aus.


    Ich schüttelte sie noch einmal. »Sin-Dee?«


    Ihre Lider zuckten; dann schlug sie die Augen auf und blickte mit verwirrter Miene zu mir hoch.


    »Schon gut«, sagte ich. »Wir sind Freunde.«


    Ein krampfartiger Husten schüttelte sie, als sie sich in eine sitzende Stellung brachte und sich den Speichel vom Mund wischte. »Wer sind Sie?«, fragte sie mit belegter Stimme.


    »Ich bin Dub, und das ist Detective Tortelli.«


    Sin-Dee blinzelte und schaute sich um. »Wie sind Sie reingekommen?« Sie warf einen fragenden Blick zu Martha, die im Türeingang stand.


    »Wir haben nichts beschädigt«, beruhigte ich Sin-Dee. »Wir dachten, Sie wären vielleicht krank.«


    Sie rieb sich die Schläfen. »Wie spät ist es?«


    »Kurz vor halb zwei.«


    »Morgens?«


    Ich lächelte sie an. »Nachmittags.«


    »Haben Sie Kaffee da?«, fragte T-Tommy.


    Sin-Dee zeigte auf die Küche, und er verschwand darin.


    Sie ließ sich in die Sofakissen zurücksinken. »Was wollen Sie?«


    Ich setzte mich zu ihr. »Wir suchen Noel.«


    »Seit… ich bin mir nicht ganz sicher, aber seit ungefähr ein, zwei Wochen hab ich sie und Crystal nicht mehr gesehen.«


    »Finden Sie das nicht etwas ungewöhnlich?«


    Sie zuckte mit den Schultern.


    T-Tommy kam mit einer Tasse Kaffee und reichte sie Sin-Dee. »Es ist nur Pulverkaffee. Und auch nicht besonders heiß, weil ich ihn mit Leitungswasser gemacht habe.«


    Sin-Dee trank ein paar Schlückchen. »Wer sind Sie beide?«


    Ich wiederholte unsere Namen.


    Sie blickte T-Tommy an. »Sie sind Cop?«


    »Ja. Vom Huntsville Police Department.«


    »Ich hab nichts verbrochen.« Dann schien sie zum ersten Mal das Häufchen Kokain auf dem Tisch zu bemerken, und ihre Augen weiteten sich vor Schreck.


    »Schon gut«, sagte ich. »Wir werden Sie nicht verpetzen. Es geht uns nur um Noel.«


    »Warum?«


    »Ihre Mutter macht sich große Sorgen um sie. Deshalb versuchen wir, sie zu finden. Anscheinend ist sie seit zwei Wochen von keinem mehr gesehen worden.«


    Sin-Dee trank noch einen Schluck Kaffee. »Crystal tut so was ständig. Das Mädchen hat den Dreh raus, sich Typen rauszupicken, die ihr Tausende zahlen, um sie für ein, zwei Wochen irgendwohin mitzunehmen. Nach Hawaii, Europa… Einmal war sie einen Monat in Griechenland. Sie hat ein Talent für so was.«


    »Könnten Crystal und Noel auf einer dieser Reisen sein?«


    »Dachte ich zuerst auch. Aber dann rief ständig Noels Mutter an und fragte nach ihr. Da kam mir zum ersten Mal der Gedanke, Noel könnte in Schwierigkeiten sein.«


    »Und Sie haben nicht die Polizei verständigt?«


    »Als ob das helfen würde.« Mit einem raschen Blick zu T-Tommy fügte sie hinzu: »Entschuldigung.«


    »Kein Problem«, sagte er.


    »Jedenfalls, sie sind zusammen zu einem Typen gefahren, der einen Dreier wollte.« Sin-Dee hielt inne, um einen Schluck Kaffee zu trinken. »Ich glaube, es war ein stinkreicher Anwalt irgendwo drüben in Adams. Er wollte ihnen das Doppelte vom Üblichen bezahlen. Tja, mehr weiß ich nicht.«


    »Sind die beiden selbst dorthin gefahren?«


    Sin-Dee nickte.


    »Mit was für einem Auto?«


    »Sie haben Crystals Wagen genommen. Einen weißen Lexus.«


    »Wissen Sie, wo der Wagen jetzt steht?«


    »Ich bin doch nicht ihr Parkwächter.« Sie stellte die Kaffeetasse weg und strich ihr blondes Haar zurück. »Vielleicht sind sie mit dem Auto weggefahren.«


    »Wie alt sind Sie, Sin-Dee?«, fragte ich.


    »Volljährig. Der Rest spielt keine Rolle.«


    Ich hielt sie für höchstens zwanzig, sagte aber nichts weiter dazu. »Hatten die beiden noch andere Termine für die besagte Nacht?«


    »Nicht dass ich wüsste.«


    Ich erhob mich und ging im Zimmer auf und ab. Erst jetzt bemerkte ich, dass Martha nicht mehr in der Tür stand. Wahrscheinlich brauchte sie einen frischen Drink.


    Die Wohnung war geschmackvoll eingerichtet, mit teuren Möbeln, gemauertem Kamin, flauschigem weißen Teppichboden und nummerierten und signierten Drucken an den Wänden, wie in Weiss’ Kanzlei. Wie es aussah, brachten alle Arten von Prostitution gutes Geld ein. Zumindest hatte Noel ein schönes Heim gehabt. Nicht so prachtvoll wie Patrices’ Villa, aber nicht zu verachten.


    »Wo hatte Noel ihr Zimmer?«, fragte ich.


    Sin-Dee warf mir einen Seitenblick zu, schniefte und fuhr sich mit dem Handrücken über die Nase. »Oben.«


    Ich blickte zu der Treppe aus Eichenholz. »Haben Sie was dagegen, wenn ich mich dort umsehe?«


    »Wozu?«


    »Vielleicht finde ich etwas, das uns zu ihr führt«, erwiderte ich und versuchte, ein möglichst wohlwollendes Lächeln aufzusetzen.


    Sin-Dee griff nach der Kaffeetasse und hielt sie an die Lippen, um zu trinken, bevor sie merkte, dass die Tasse leer war. Sie reichte sie an T-Tommy weiter, als erwartete sie mehr. »Klar. Gehen Sie ruhig. Es ist das zweite Zimmer links.«


    T-Tommy machte eine weitere Tasse Instantkaffee und brachte ihn Sin-Dee, bevor er und ich die Treppe hinaufstiegen.


    Das Zimmer war sauber und ordentlich, nichts schien fehl am Platz zu sein. Das Bett war gemacht, und es lagen keine Kleider herum. Ein Schmuckkästchen und zwei Flaschen Parfum standen auf einer Kommode mit drei Schubladen. Eine goldene Halskette und zwei farbenfrohe Schals hingen an einer Ecke eines hübsch gerahmten Spiegels.


    T-Tommy durchsuchte die Schubladen, während ich die verspiegelte Schranktür öffnete. Viele Kleidungsstücke hatte Noel nicht, aber sie waren ordentlich aufgehängt. Auf dem Boden des Schranks standen mehrere Paar Schuhe, und im obersten Regal lag eine Baseballkappe der New York Yankees.


    »Hier ist nichts«, sagte T-Tommy, als er die letzte Schublade schloss.


    Ich stand in der Zimmermitte und sah mich um. Wo bist du, Noel? »Okay, lass uns gehen«, sagte ich enttäuscht.


    Als ich T-Tommy die Treppe hinunterfolgte, bemerkte ich, dass Sin-Dee über den Couchtisch gebeugt dasaß. Ich hörte, wie sie den Koks schnupfte. Ihr Katerfrühstück, dachte ich.


    Sie blickte auf. »Wollt ihr auch was?«


    »Ist nicht die Droge meiner Wahl«, antwortete ich.


    Sin-Dee deutete mit einer Kopfbewegung auf den Spiegel. »Ich kriege es fast umsonst.« Mit dem Handrücken rieb sie sich die Nase. »Ich gebe zwei Typen einmal die Woche einen Blowjob, und sie geben mir dafür Blow.« Sie lachte. »Lustig, was? Ein bisschen Blasen für ein bisschen was fürs Näschen.«


    Wir rangen uns ein halbherziges Grinsen ab und gingen.

  


  
    16. KAPITEL


    Donnerstag, 14.21 Uhr


    Rosalee Kennedy wohnte in der sündhaft teuren Enklave namens Promontory Point, die auf den sanften Hügeln am östlichen Rand des Jones Valley lag, südlich vom Monte Sano Mountain. Die meisten dieser um die siebenstellige Summen teuren Villen erinnerten mit ihren Eingangssäulen, den hölzernen Läden an den Fenstern und den perfekt gepflegten Rasenflächen an die Südstaatenarchitektur der Plantagenvillen aus der Zeit vor dem Sezessionskrieg. Eine breite, kreisförmige Auffahrt führte uns zu Rosalees Domizil, einem zweistöckigen Gebäude mit Säulenvorbau und Ausblick auf das Tal.


    Massive Flügeltüren schwangen auf, als wir aus dem Wagen stiegen. Ein bulliger Afroamerikaner kam aus dem Haus. Er hatte einen glattrasierten Schädel, der ohne erkennbaren Hals in einen gewaltigen Oberkörper überging, und trug einen goldenen Ring im Ohr. Er musterte uns misstrauisch.


    »Miss Rosalee empfängt niemanden ohne Termin«, erklärte er, als er hörte, dass wir sie sprechen wollten. Ich sagte ihm, es würde nur ein paar Minuten dauern, aber er rührte sich nicht vom Fleck und beharrte darauf, dass kein Termin gleichbedeutend mit »kein Zutritt« war.


    T-Tommy zückte seine Dienstmarke.


    Rosalees Gorilla erschrak nicht, aber seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ms. Rosalee wird keine Cops hereinlassen.«


    »Wir haben nur ein paar Fragen an sie.«


    »Worüber?«


    »Wir suchen ein Mädchen, das für Rosalee arbeitet«, sagte T-Tommy. »Ihr Name ist Noel.«


    »Was ist mit ihr?«


    »Haben Sie sie in letzter Zeit gesehen?«


    »Nicht, seit sie nicht mehr erschienen ist.«


    »Nicht mehr erschienen?«, wiederholte ich.


    »Sie und Crystal. Ein flatterhaftes Weib. Crystal, meine ich, nicht Noel. Die mag ich eigentlich ganz gern.«


    »Also kennen Sie Noel?«


    Er nickte. »Ich hab sie ein paar Mal gesehen, wenn sie und Crystal vorbeikamen.«


    »Haben Sie mit ihr gesprochen?«


    »Ja. Sie scheint mir ein helles Ding zu sein. Die Kleine hat Köpfchen und kommt mir ziemlich vernünftig vor.«


    Natürlich erwähnte ich nicht, dass ihre Mutter das ganz anders sah. »Haben Sie eine Ahnung, wohin die Mädchen verschwunden sein könnten?«


    »Nein. Crystal macht ständig solchen Mist. Warum suchen Sie nach Noel?«


    Ich erklärte ihm, dass Noels Mutter sich große Sorgen um sie mache.


    Das Muskelpaket grunzte, sagte aber nichts.


    »Wie heißen Sie?«, fragte T-Tommy.


    »Max.«


    »Hören Sie, Max, wir wollen Rosalee keine Schwierigkeiten machen. Wir suchen nur nach einem vermissten Mädchen.«


    Max ließ seinen dicken Kopf auf dem feisten Nacken rollen, als versuchte er, einen Knoten darin aufzulösen.


    »Vielleicht könnten Sie Rosalee fragen, ob sie mit uns reden will.«


    »Warten Sie hier. Ich werde sehen, ob Ms. Rosalee dazu aufgelegt ist.« Max ging ins Haus. Ein paar Minuten später kam er zurück und führte uns in einen behaglichen, holzvertäfelten Raum mit einem Kamin und bequemen Sofas. Dort bot er uns einen Drink an, den wir jedoch dankend ablehnten.


    »Willkommen, meine Herren«, sagte Rosalee, als sie ins Zimmer kam.


    Sie war anders, als ich erwartet hatte. Rosalee Kennedy war höchstens vierzig, hatte rotes, hochgestecktes, gelocktes Haar und sehr helle Haut. In einem ihrer Nasenflügel trug sie einen kleinen Diamanten. Bekleidet war sie mit Designerjeans und einem dunkelgrünen Seidenhemd, das am Kragen offen stand. Ein birnenförmiger Diamant an einer goldenen Kette schmückte ihr großzügiges Dekolleté.


    Wir stellten uns vor und setzten uns.


    »Max sagt, Sie suchten nach Noel«, begann sie ohne Umschweife.


    »Das stimmt. Wir hoffen, Sie können uns dabei behilflich sein.«


    »Ich wüsste nicht, wie.«


    »Crystal und Noel arbeiten doch für Sie, oder?«


    Sie taxierte T-Tommy einen Moment. »Kann ich nicht sagen.«


    »Ms. Kennedy, wir wissen, dass Sie Mädchen vermitteln. Das weiß hier jeder. Es ist kein Geheimnis.« Ich nickte zu T-Tommy hinüber. »Er ist nicht von der Sitte, und wir sind auch nicht sonderlich interessiert daran, auf welche Weise Sie Ihren Lebensunterhalt verdienen. Aber uns liegt sehr daran, Noel zu finden.«


    Rosalee zögerte, sagte dann aber: »Okay, die Mädchen arbeiten für mich. Und falls Sie Noel finden, geben Sie ihr von mir einen Tritt in den Hintern. Bei Crystal wundert mich gar nichts mehr, aber bei Noel dachte ich, sie wäre anders.«


    »Uns wurde gesagt, dass Crystal so etwas schon öfters getan hat.«


    »Immer wieder! Dabei verdient sie einen Haufen Geld und kann sich besser verkaufen als jede andere. Sie versteht es, die Kerle auszupressen wie Zitronen. Sonst hätte ich sie längst gefeuert.«


    »Haben Sie eine Ahnung, wo die beiden stecken könnten?«


    »In Timbuktu vielleicht. Oder Kinshasa. Suchen Sie sich was aus. Ich wette, Crystal hat Noel zu einem ihrer Abenteuer mitgeschleppt.«


    Ich nickte.


    »Aber keine Angst, die beiden kommen wieder. Irgendwann hat der Kerl genug von ihnen, oder ihm geht das Geld aus.«


    »Arbeitet Crystal noch für jemand anderen oder nur für Sie?«


    »Nur für mich. Sie tanzt höchstens hin und wieder mal im High Rollers.«


    »Dann kennen Sie Rocco Scarcella?«


    Für einen Sekunde huschte ihr Blick zur Seite, kehrte dann aber zu mir zurück. »Wer kennt Rocco nicht?«


    »Haben Sie irgendeine Vereinbarung mit ihm?«


    »Nein.«


    »Bis auf die, dass einige Ihrer Mädchen dort arbeiten.«


    »Nur Crystal, die ihren eigenen Kopf hat, wie ich schon sagte.«


    »Soviel ich weiß, hat auch Noel dort getanzt.«


    »Ein-, zweimal vielleicht. Aber nicht regelmäßig.«


    »Sind Sie und Rocco Freunde?«, warf T-Tommy ein.


    Rosalee lachte. »Rocco hat keine Freunde.«


    »Warum nicht?«


    »Weil er seine Wurstfinger zu gern überall reinsteckt.«


    »Auch in Ihre Geschäfte?«, fragte ich.


    »Ich habe keinen Partner, falls Sie das meinen.«


    »Also wandert nichts von Ihrem Geld in seine Taschen?«


    »So läuft mein Geschäft nicht.« Ein schalkhaftes Flimmern erschien in ihren hellen blauen Augen, und ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. »Normalerweise geben die Männer mir das Geld.« Sie lachte. »Ich besorge das Mädchen, und sie bezahlen für das alles hier«, fügte sie mit einer weit ausholenden Geste hinzu.


    Rosalee war mir sympathisch. Warum, wusste ich selbst nicht genau, aber es war so. »Rocco bekommt also keinen Anteil von Ihnen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Keinen Cent.«


    Ich stand auf. »Falls Sie etwas von Noel oder Crystal hören, könnten Sie uns dann anrufen?«


    »Selbstverständlich.«


    Ich schrieb ihr meine Nummern auf, die von zu Hause und die von meinem Handy. Wir bedankten uns bei ihr und machten uns wieder auf den Weg.


    »Ich wette, sie zahlt Schutzgeld an Rocco«, sagte ich, als ich die gewundene Auffahrt hinunterfuhr.


    T-Tommy brummte zustimmend. »Und sie profitiert mit Sicherheit auch von seinen weitreichenden politischen Verbindungen.«


    »Du meinst, die reichen bis ins Police Department?«


    »Den Gerüchten zufolge ja.«


    Ich beschleunigte den Porsche und wechselte die Gänge, als wir die Steigung hinauf- und aus dem Jones Valley hinausfuhren. »Fragt sich nur, wer der Kontakt bei der Polizei sein könnte.«


    »Jemand weit oben in der Nahrungskette. So läuft das doch normalerweise.«

  


  
    17. KAPITEL


    Dienstag, 18.21 Uhr


    Miranda, Claire, T-Tommy und ich saßen in meinem Wohnzimmer und sahen uns das Video des Interviews an, das Claire und Miranda an diesem Nachmittag aufgenommen hatten. Ein echter Tränendrüsendrücker. Miranda flehte Noel an, zu Hause anzurufen; falls sie nicht konnte oder wollte, solle sie bitte jemand anderen anrufen lassen, egal wen, um ihr, Miranda, mitzuteilen, wo sie ihre Tochter finden könne. Ihre flehentlichen Bitten wurden durch mehrere Fotos von Noel unterstrichen. Es war ein rührender und eindringlicher Aufruf, der in den Sechs-Uhr-Nachrichten gebracht wurde.


    Es war Miranda nicht leichtgefallen, sich im Fernsehen um die Rückkehr ihrer Tochter betteln zu sehen. Sie sagte, sie müsse sich hinlegen, und so führte ich sie ins Gästezimmer, zog die Tür hinter mir zu und überließ sie ihren eigenen Gedanken.


    Claire und ich setzten uns derweil mit einem Glas Wein auf die Terrasse, während T-Tommy einen großen Topf seiner berühmten Sauce Bolognaise kochte. Höflicherweise fragten wir ihn, ob wir helfen könnten, obwohl wir seine Antwort bereits kannten. Und so war es auch: Er scheuchte uns hinaus wie immer.


    Kramden und Norton tauchten auf, meine beiden Krähen, und bettelten um Leckereien. Eigentlich waren sie nicht wirklich meine Krähen. Ich hatte sie nur aus einem Nest gerettet, nachdem ihre Mutter verschwunden war, und sie gesund gepflegt. Als sie fliegen konnten, hatte ich sie freigelassen. Inzwischen durchstreiften sie die Stadt, erschienen aber trotzdem regelmäßig jeden Tag bei mir. Oft brachten sie mir glitzernde Geschenke mit: Metallstückchen, Ringe, Kugelschreiber und was sie sonst noch stehlen oder irgendwo ergattern konnten.


    Hauptsächlich aber kamen sie zum Fressen und um mich zu ärgern. Wie immer füllte ich eine Schale mit Mais aus der Tüte, die ich in der Küche aufbewahrte, brachte sie in den Garten hinaus und überließ es ihnen, sich darum zu zanken.


    »Was glaubst du, was mit Noel geschehen ist?«, fragte Claire, als ich mich wieder zu ihr setzte.


    »Ich fürchte, nichts Schönes.« Ich trank einen Schluck Wein und blickte hinaus auf das Tal. Die untergehende Sonne färbte die Wolkenstreifen über dem Horizont orange, sodass sie wie zerrissene Luftschlangen aussahen. Ein Geschwader Schornsteinsegler vollführte hoch über unseren Köpfen akrobatische Flugmanöver, während sie sich durch eine unsichtbare Wolke Insekten fraßen und mit den Flügeln die letzten schwachen Sonnenstrahlen auffingen. »So scheint es immer zu sein«, fügte ich hinzu.


    Dann saßen wir schweigend da. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Das war eine der vielen Eigenschaften, die ich an Claire liebte. Wir brauchten nicht zu reden oder uns gegenseitig zu unterhalten. Unser Problem war nur, dass wir nicht unter demselben Dach wohnen konnten. Diese Erfahrung hatten wir gemacht und die Konsequenzen daraus gezogen. Im Moment gefiel es mir so, wie es war, und ich wusste, dass Claire nicht anders darüber dachte.


    Aber meine Gedanken drehten sich um Noel, was sonst. Vielleicht hatte sie sich ja einfach nur aus dem Staub gemacht. Nach Atlanta oder New Orleans. Vielleicht sogar an die Westküste. Aber ohne ihre Sachen mitzunehmen? Nein, das passte nicht.


    Unwillkürlich stellte ich sie mir missbraucht, misshandelt und ermordet vor, in irgendeinem Kofferraum versteckt, oder in einen Straßengraben geworfen. Oder als Gefangene eines sabbernden Psychopathen, der sie in einem abgelegenen Kerker festhielt. Manchmal hasste ich es, so viel über die Bestien dieser Welt zu wissen. Und über das, wozu sie fähig waren.


    Auch der Gedanke, dass wir Noel vielleicht niemals finden würden, ging mir durch den Kopf. Vielleicht war es bei ihr genauso wie bei meiner Schwester Jill. Sie war vor Jahren entführt und nie gefunden worden. Ich sah heute noch den Parkplatz vor mir, auf dem ein einzelner Schuh und ihre Handtasche, das Treibgut ihrer Entführung, auf dem regennassen Asphalt lagen. Und ich sah wieder meine Eltern vor mir, die damals langsam zu sterben begannen, bevor ein betrunkener Fahrer in ihren Wagen raste und ihrem Leben endgültig ein Ende setzte.


    Ich stellte mir vor, wie Miranda in die gleiche Verzweiflung verfiel, die mich damals gepackt und immer tiefer hinuntergezogen hatte, bis sie beinahe mein Leben beendet hätte. Es war schlimm, zu wissen, was geschehen war. Aber es war noch schlimmer, es nicht zu wissen.


    T-Tommy rief uns zu, in fünf Minuten sei das Essen fertig, deshalb weckte ich Miranda und öffnete zwei Flaschen kalifornischen Weißwein. Als wir uns am Terrassentisch versammelten, trug T-Tommy die Teller auf, und ich schenkte ein. Das Essen war fantastisch, und der Wein hellte die Stimmung ein wenig auf. Bald lachte sogar Miranda. Doch die dunkle Wolke der Ungewissheit, was Noel anging, ließ sich nicht vertreiben, und so kamen wir immer wieder darauf zu sprechen.


    Ich erzählte Miranda von unseren Besuchen bei Sin-Dee und Rosalee Kennedy. Sie glaubte, dadurch seien wir weitergekommen, ich aber hatte das Gefühl, dass dieser Tag Zeitverschwendung gewesen war. Das sagte ich Miranda natürlich nicht, um ihr nicht auch noch diesen kleinen Hoffnungsschimmer zu nehmen. Die Wahrheit aber sah so aus, dass wir nichts hatten, gar nichts, was uns zu Noel führen könnte. T-Tommy meinte, zumindest wüssten wir, wo sie nicht war, das sei immerhin schon etwas. Dieser Logik konnte ich mich nicht verschließen. Trotzdem hatte ich das Gefühl, als steckten wir bis zu den Radkappen im Schlamm.


    »Was sagt dir dein Bauchgefühl?«, fragte Miranda. »Geht es Noel gut?«


    Sollte ich lügen? Ihr die üblichen Klischees auftischen? Oder war es besser, ihr die Wahrheit zu sagen? Was ich wirklich dachte? Wie das Ganze meiner Erfahrung nach enden würde? Schließlich tat ich nichts von alledem und sagte nur: »Ich weiß es nicht.«


    Miranda seufzte. Ihre Finger zitterten, als sie ihr Weinglas an die Brust drückte. »Als ich mich vorhin hingelegt habe, sind mir die schrecklichsten Bilder durch den Kopf gegangen. Noel ist verletzt. Sie ist krank. Sie ist entführt worden und irgendwo eingesperrt. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal dafür beten würde, sie möge einen Rückfall in ihre alten Gewohnheiten haben.« Sie blickte mich an. Der Schmerz strahlte von ihrem Gesicht aus wie eine offene Flamme. »Verstehst du? Ich hoffe, dass sie einfach nur wieder high ist und bei irgendjemandem Unterschlupf gefunden hat.«


    Da war es. Mirandas Qual hatte sie dazu getrieben, es auf den Punkt zu bringen. Für sie war es besser, Noel hatte einen Rückfall erlitten und sich mit einem anderen Drogensüchtigen zusammengetan, als etwas noch Schlimmeres.


    »Vielleicht ist das ja passiert«, sagte ich. »Es wäre nicht das erste Mal. Die Geschichte wiederholt sich bekanntlich immer wieder.«


    Miranda kämpfte mit den Tränen, als sie nickte. »Und was nun?«


    »T-Tommy und ich statten dem High Rollers nachher noch einen Besuch ab, um herauszufinden, was Rocco Scarcella weiß.«


    »Nachher noch?«, fragte Miranda. »Es ist schon spät.«


    »Für dich«, sagte T-Tommy. »Rocco ist ein Nachtmensch. Für ihn ist Mitternacht so etwas wie für dich der Mittag.«


    »Ihr wollt doch nur einen Lapdance«, spöttelte Claire.


    »Einer von dir wäre mir lieber.«


    Sie verdrehte die Augen. »Ha! Das hättest du wohl gern.«


    Und ob. Aber hier ging es nicht um mich.

  


  
    18. KAPITEL


    Freitag, 0.03 Uhr


    T-Tommy und ich erreichten das High Rollers kurz nach Mitternacht. Das etwa sechs Meter hohe, fensterlose Gebäude stand unweit der County-Grenze in unmittelbarer Nähe der West University. Zwischen einem Spirituosengeschäft und einem Laden für Feuerwerkskörper gelegen, sah es mehr nach einem Lagerhaus als nach einer Lasterhöhle aus. Die High-Rollers-Leuchtreklame war vom Alter verblichen: Das G war erloschen, und das O flackerte, als läge es in den letzten Zügen. Drei Meter hohe Abbildungen fast völlig nackter Frauen, eine blond, eine brünett, die sich um eine Stripperstange wanden, umrahmten die Neonschrift. Nicht gerade Kunstwerke, aber da sie nicht zu übersehen waren, mussten sie wohl ihren Zweck erfüllen.


    Unter dem Schild beschattete eine schwarze Markise die Eingangstür. Zwei junge Männer Anfang zwanzig, deren ausgeprägte Muskeln unter schwarzen High-Rollers-T-Shirts auf häufige Besuche im Fitnessstudio schließen ließen, bewachten den Eingang. Einer von ihnen hielt uns die Tür auf und murmelte etwas, das ich über die herauswummernde Musik nicht verstehen konnte.


    Gleich hinter der Eingangstür saß eine junge Frau an einem Tisch. Ihr Bustier mit Nackenträger verbarg nur wenig, obwohl es reichlich zu verbergen gab. Sie schrieb eine SMS auf ihrem Handy, hielt aber lang genug inne, um uns die flache Hand hinzustrecken. Wir legten die zwanzig Dollar Eintrittsgeld hinein und betraten das eigentliche Lokal, wo die Mädchen zum stampfenden Rhythmus der Musik ihre Verrenkungen machten, die Hüften kreisen und sich Geldscheine unter die G-Strings stecken ließen. Ein Betrunkener mit einem Ständer war immer schnell bereit, sich von seinem Cash zu trennen.


    Während einige Striplokale durchaus stilvoll waren, mit wirklich attraktiven Tänzerinnen, bequemen Sitzgelegenheiten, ausgezeichnetem Essen und erlesenen Spirituosen, wirkten andere schäbig, sogar ekelerregend schmutzig. Aber im Prinzip waren alle gleich. Halb nackte Mädchen führten für einsame geile Typen ihren Poledance auf und sammelten dafür bündelweise Scheine ein.


    Das High Rollers befand sich eher am schäbigen Ende der Palette. Die Luft roch nach Fusel und Testosteron. Obwohl einige der Mädchen durchaus attraktiv waren, sahen die meisten ziemlich mitgenommen aus vom Stripperleben.


    Auch in die Innenausstattung war nicht allzu viel investiert worden. Das Innere erinnerte genauso an ein Lagerhaus wie das Äußere: hohe Decken mit einem Netz kreuz und quer verlaufender, frei liegender Metallträger und Stromleitungen; lieblos an die Wand geklatschte Neon-Bierwerbung; sich drehende Deckenlichter, die rote, grüne und gelbe Strahlen auf die Menge warfen; ein langer Tresen zur Linken und eine Bühne etwas weiter vorn, auf der zwei bis auf G-Strings nackte Mädchen einen lesbischen Akt vortäuschten. Den Rest des Raumes füllten Vierertische aus; die meisten der dort sitzenden Gäste ließen sich durch einen Lapdance verwöhnen.


    Gott segne Amerika.


    Ein Treppenaufgang führte zu einer Art Balkon und einem quadratischen Raum, der unter der Decke und zur Linken der Bühne zu schweben schien. Roccos Büro vermutlich. Licht drang durch die geschlossene Jalousie vor einem großen Panoramafenster, von dem aus er wahrscheinlich das ganze Lokal überblicken konnte. Ungefähr so wie Gott, wenn er von oben auf seine Kreaturen hinunterblickt.


    T-Tommy und ich warteten an der Bar, während Sean, einer der Barkeeper, nachsehen ging, ob Rocco »zur Verfügung stand«, wie er es nannte.


    Ich machte derweil eine Bestandsaufnahme des Raumes. Vielleicht zweihundert Gäste, um die zwanzig Tänzerinnen und ein Dutzend Kellnerinnen. Auf der anderen Seite des Lokals befanden sich die Séparées, was ich sogleich an dem Schild über der Tür erkannte: VIP-Lounges– Privat. Für diese Dinge hatte ich ein Auge. Im Bereich Sex, Drogen und Rock ’n’ Roll war hier für die VIPs wahrscheinlich alles zu haben. Zu einem entsprechenden Preis, versteht sich. Wie es aussah, hatte Rocco hier ein gutgehendes Geschäft.


    Sean, der Barkeeper, kam zurück und führte uns die Treppe hinauf zu Roccos Büro. Ein stiernackiger Mann mit mächtigem Brustkorb, dunklem Haar, noch dunkleren Augen und ohne den Anflug eines Lächelns stand neben der Tür und hielt sie für uns auf.


    Rocco war klein und rund, hatte glatt zurückgekämmtes Haar und war mit einem weißen Hemd mit locker sitzender dunkelbrauner Krawatte bekleidet. Sein Büro war nicht viel größer als der Schreibtisch, dessen Platte wie leer gefegt war; es gab weder Papiere noch Fotos, bloß ein Telefon und eine Lampe. An der Wand hinter Rocco hingen zwei gerahmte Fotos von zwei barbusigen Frauen. Ich bezweifelte jedoch, dass sie Familienangehörige waren, eher Lieblingstänzerinnen aus seinem Club. Aber wer konnte schon sagen, wie das bei solchen Dingen ist in dieser Welt der Sünde und Verderbtheit? Jedenfalls sah ich bei den Frauen wenig Ähnlichkeit mit Rocco.


    Sein Kopf war umwölkt vom Rauch der Zigarre, die zwischen seinen Zähnen steckte, als er uns mit einer Handbewegung einen Platz anbot, ohne sich die Mühe zu machen, sich zu erheben.


    »Danke, dass Sie sich Zeit für uns nehmen, Mr. Scarcella. Ich bin Dub Walker, und das ist Tommy Tortelli.«


    »Womit kann ich dem Gesetz heute Abend dienen, Detective?«, fragte Rocco grinsend.


    »Indem Sie uns ein paar Fragen beantworten.«


    »Über ein Mädchen, das wir suchen«, ergänzte ich. »Noel Edwards. Kennen Sie sie?«


    Roccos Blick richtete sich auf mich. »Kann schon sein.«


    »Und Crystal Robinson?«


    Seine Augen wurden schmal, und er klemmte die Zigarre noch fester zwischen die Zähne. »Worum geht es hier eigentlich?«


    »Soweit ich weiß, tanzen die beiden hier. Und wir suchen Noel.«


    »Wieso?«


    »Weil ihre Mutter schon zwei Wochen nichts von ihr gehört hat und sich Sorgen macht.«


    »Die Frau hat Sie engagiert, um Noel zu suchen?«, fragte er mich.


    »Sie hat mich gebeten, der Sache nachzugehen.«


    Rocco schob die Zigarre auf die andere Seite seines Mundes. »Und Sie meinen, ich könnte Ihnen dabei behilflich sein?«


    »Man sagt, Sie sind ein Mann, der über alles und jeden unterrichtet ist. Da Crystal und Noel für Sie arbeiten, dachten wir, Sie wüssten möglicherweise, wo die beiden sind.«


    »Sie sind beide verschwunden«, fügte T-Tommy hinzu.


    Rocco zögerte, als überlegte er, was er sagen sollte. »Ja. Crystal tanzt hier. Nicht regelmäßig, sie ist nicht sehr zuverlässig, aber mit einem Körper wie ihrem…« Er zog die Schultern hoch und drehte die Handflächen nach oben.


    »Sie arbeitet auf eigene Rechnung?«, fragte ich.


    »Und ob! Sie ruft an, wenn sie arbeiten will, und ich mache Platz für sie. Meine Gäste lieben das Mädchen.«


    »Und Noel?«


    »Sie war ein paar Mal mit Crystal hier. Aber sie ist keine unserer regulären Tänzerinnen.«


    »Wann waren die beiden das letzte Mal hier?«, fragte ich.


    »Vor drei, vier Wochen ungefähr.«


    »Haben Sie eine Ahnung, wo die Mädchen sein könnten?«


    »Keinen blassen Schimmer. Sie könnten es bei ihrer Mitbewohnerin versuchen. Sie heißt Sin-Dee Parker und wohnt…«


    »Mit der haben wir schon gesprochen«, unterbrach ich ihn.


    Er lächelte und legte die gespreizten Hände auf den Tisch. »Sie war wohl keine große Hilfe?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Sie ist eine Koksnase. Hirntot, schon seit Jahren.«


    »Hat sie jemals hier getanzt?«


    »Vor einem Jahr. Sie kam zwar her, konnte meistens aber nicht mal aufrecht stehen. So läuft das nicht in diesem Geschäft.«


    Ich gab ihm eine Karte mit meiner Handynummer. »Falls Sie von Crystal oder Noel hören sollten, wäre ich Ihnen sehr dankbar für einen Anruf.«


    Rocco nahm die Karte. »Sie können sich darauf verlassen.«


    Ich stand auf und blickte zu ihm hinunter. »Vermissen Sie noch andere Ihrer Mädchen?«


    »Ach, die kommen und gehen.« Seine Lippen verzogen sich zu einem süffisanten Lächeln, dem Vorboten einer dieser Insider-Scherze von Mann zu Mann. »Sie sind nun mal Tänzerinnen und Huren.«


    Was übersetzt bedeutete: Fleisch. Möbel. Gebrauchsartikel. Am liebsten hätte ich ihm mit der Faust eins auf sein feistes Maul gegeben.


    »Tut mir leid, dass ich nicht behilflich sein konnte«, sagte er, zog mehrere Visitenkarten aus der Schublade und reichte sie mir. »Ein paar Lapdances für Sie und Ihren Freund auf Kosten des Hauses.«


    T-Tommy und ich drehten uns auf dem Absatz um und gingen.


    *


    Rocco griff nach dem Telefon und tippte eine Nummer ein.


    Lefty meldete sich nach dem ersten Klingeln.


    »Ich hatte gerade zwei Typen hier. Der eine war Detective Tortelli vom Huntsville Police Department. Den kenne ich. Der andere war ein gewisser Dub Walker. Sieh zu, dass du so viel wie möglich über ihn herausbekommst.«

  


  
    19. KAPITEL


    Freitag, 10.39 Uhr


    Der schlimm zugerichtete Arm bestand fast nur noch aus Knochen, da das Fleisch nahezu vollständig von wilden Tieren abgenagt und gefressen worden war. Der kaum noch mit dem Arm verbundenen Hand war es ein bisschen besser ergangen, obwohl ihr das nichts mehr nützte. Zwar fehlten zwei Finger, und die anderen waren angenagt und gebrochen, aber immerhin waren noch Reste von leuchtend rotem Nagellack zu erkennen. Doch bis auf den Arm gab es keine Spur von irgendwelchen anderen Leichenteilen.


    T-Tommy stand auf einer kleinen Lichtung am Rande eines dicht bewaldeten Geländestreifens zwischen einem alten Friedhof und einer kaum befahrenen Landstraße. Er beobachtete zwei Kriminaltechniker, die sich anschickten, den Arm für den Transport zur Rechtsmedizin in Plastikfolie einzuwickeln. T-Tommy hasste Leichen, besonders die beschädigten, verwesten, zerhackten oder angefressenen. Wenn er daran dachte, dass er sich gestern noch über nicht vorhandene Mordfälle beklagt hatte– er hätte sich ohrfeigen können. Warum hatte er nicht die Klappe gehalten!


    »Sonst noch was?«, fragte er.


    Sidau Yamaguchi, Chef der Rechtsmedizin, blickte auf und beschattete seine Augen vor der Morgensonne, die durch die Baumkronen schien. »Das ist bisher alles. Aber ich vermute, der Rest der Leiche ist nicht sehr weit weg.«


    »Wer hat den Arm gefunden?«


    Sidau drehte sich in der Hocke um und zeigte durch die Bäume auf einen Mann und einen ungefähr zehnjährigen Jungen, die am Rand des Friedhofs standen und mit Derrick Stone sprachen, einem der uniformierten Officers des Huntsville Police Departments.


    T-Tommy ging zu ihnen. Officer Stone stellte ihn Bill Jenkins und seinem Sohn vor, der sich Robbie nannte. Während der ältere Jenkins T-Tommy erzählte, wie es zu dem Fund gekommen war, lehnte Robbie sich an seinen Vater, dessen Hand beschützend auf der Schulter des Jungen lag. Sie waren wandern gewesen, nichts Ungewöhnliches an einem so schönen Tag, aber dann hatte Robbie den abgetrennten Arm entdeckt.


    »Gehen Sie oft hier wandern?«, fragte T-Tommy.


    »Hin und wieder«, antwortete Jenkins. »Es gibt ein paar Wege hier, die wir gern benutzen. Wie die da drüben am Paint Rock, nicht wahr?«, sagte er zu dem Jungen und fuhr ihm mit der Hand durchs Haar.


    Robbie nickte, hielt aber weiterhin den Blick gesenkt.


    »Wir wohnen hier in der Nähe und wollten heute nicht zu weit gehen, weil Robbie gegen Mittag zu einer Geburtstagsparty muss. Wir waren schon auf dem Heimweg, als wir das da fanden.«


    T-Tommy wandte sich dem Jungen zu und sah die Tränenspuren auf dessen Wangen. Mir gefällt das auch nicht, Kleiner. »Und die Waffen?«, fragte er und zeigte auf zwei Gewehre, die an einem Baum in der Nähe lehnten. Das eine sah wie eine doppelläufige Flinte Kaliber 12 aus, das andere wie ein kleineres automatisches Gewehr, Kaliber 20 wahrscheinlich.


    »Die nehmen wir immer mit. Für Schießübungen auf Baumstümpfe und so. Ich bringe Robbie gerade bei, mit seiner neuen Waffe umzugehen, um ihn auf die nächste Jagdsaison vorzubereiten.« Jenkins drückte die Schulter des Jungen. »Seine erste.«


    »Bist du ein guter Schütze, Robbie?«, fragte T-Tommy.


    Der Junge scharrte verlegen mit einem seiner Turnschuhe über den Boden, zuckte mit den Schultern und blickte zu T-Tommy auf. »Ziemlich gut.«


    T-Tommy lächelte und wandte sich wieder dem Vater zu. »Haben Sie hier draußen jemanden gesehen heute Morgen?«


    »Keine Menschenseele«, sagte Jenkins.


    »Und Sie haben nichts berührt oder bewegt?«


    »Nein. Wir schauen uns immer CSI im Fernsehen an. Deshalb wissen wir, was zu tun ist. Stimmt’s, Robbie?«


    Diesmal rang der Junge sich ein mattes Lächeln ab.


    »Detective Tortelli?«


    Der Ruf kam von irgendwo links. T-Tommy drehte sich um und sah einen uniformierten Beamten aus den Bäumen hervortreten und ihm zuwinken.


    »Das sollten Sie sich ansehen«, sagte der Polizist.


    T-Tommy entschuldigte sich und sagte Jenkins, er werde sich mit ihm in Verbindung setzen, falls er noch Fragen hätte. Dann folgten er und Stone dem Officer durch den Wald.


    Nach etwa fünfzig Metern sagte der Uniformierte: »Noch ein Stückchen weiter«, und schob einen Zedernast beiseite, den er zurückhielt, um die beiden Männer vorbeizulassen.


    T-Tommy bemerkte sofort den Geruch frisch umgegrabener Erde, der ihm aus seiner Kindheit auf einer Farm noch gut bekannt war. Doch dieser Geruch war vermischt mit etwas anderem, das er ebenfalls erkannte– einem leichten Geruch nach Fäulnis und Verwesung.


    Schließlich erreichten sie eine Lichtung, auf der drei andere Uniformierte neben einem quadratisch ausgehobenen Erdloch standen. Als Erstes sah T-Tommy die angenagten Überreste einer Schulter mit freigelegtem Knochen, Knorpel und zerfetztem Fleisch. Der Rest des Körpers war von einer zerfledderten Plastikfolie bedeckt. Als T-Tommy näher trat, sah er aus einer eingerissenen Stelle in der Plastikplane ein Bein hervorstehen. Wie an der Schulter waren auch hier große Stücke Fleisch herausgerissen, sodass die Knochen darunter zu sehen waren. An dem übel zugerichteten Bein hing noch ein nackter Fuß, auch der mit lackierten Nägeln, nur dass der Lack diesmal rotblau war und nicht leuchtend rot wie der, den er kurz zuvor gesehen hatte. Zwei Leichen oder ein neuer Modestil?


    Der Verwesungsgeruch war schwach, und obwohl Fliegen das zerfetzte Fleisch umschwirrten, sah man keine Maden. Das Opfer war also noch nicht lange tot. T-Tommy trat zurück und beobachtete, wie die Spurensicherung sich an die Arbeit machte.


    Fünfundvierzig Minuten später hatten Sidau und sein Team den Fundort fotografiert, die unmittelbare Umgebung rasterartig nach weiteren Beweisen abgesucht und alles eingesammelt und gesichert, was sie finden konnten. Dann schaufelten die Kriminaltechniker die Erde aus dem Grab und fanden darin die in Plastik eingewickelten nackten Leichen zweier junger Frauen, beide Anfang zwanzig.


    Sie hoben die Körper vorsichtig aus der Grube und schlitzten die Plastikhülle auf, sorgfältig darauf bedacht, jede Leiche in ihrer eigenen Umhüllung zu belassen, um das Spurenmaterial zu erhalten. Einer der Körper gehörte zu dem Arm, der andere zu dem Bein.


    »Schweine«, bemerkte der Kriminaltechniker.


    »Bist du sicher?«, fragte T-Tommy.


    Der Techniker nickte. »Ich sehe so was nicht zum ersten Mal. Drummond und Cooksey können uns mehr dazu sagen. Aber es wird sich herausstellen, dass es Schweine waren.«


    »Vor ein paar Monaten hat sich ein verwildertes Rudel hier herumgetrieben«, fügte Stone hinzu. »Nachdem die Biester einen Hühnerstall geleert und ein paar Kälber getötet hatten, stellten die hiesigen Farmer eine Jagdgruppe zusammen. Sechs konnten sie erlegen, aber es müssen noch mehr gewesen sein.«


    »Woher weißt du das?«


    »Mein Onkel war einer der Jäger.«


    T-Tommy kniete sich neben die Leichen und suchte sie nach Strangulationsmalen und Schussverletzungen ab, konnte aber nichts dergleichen finden. Stattdessen sah er etwas völlig anderes, als er erwartet hatte: Beide Leichen hatten mehrere Wunden in der Bauchgegend. Keine tiefen, klaffenden Wunden wie bei Stichverletzungen, sondern klein und sauber. Die Wunden waren mit einer ordentlichen Reihe winziger Metallklammern verschlossen. »Was ist das, zum Teufel?«


    Stone beugte sich etwas weiter vor. »Sieht aus wie bei meinem Vater, nachdem ihm die Gallenblase entfernt worden war.«


    »Hatte er auch solche Metallklammern?«


    »Ja. Manchmal verklammern sie die Wunden, statt sie zu vernähen.«


    »Dann muss bei diesen Mädchen aber verdammt viel schiefgelaufen sein«, meinte T-Tommy. »Vielleicht hatten sie einen Unfall.«


    Stone hockte sich neben ihn. »Oder sie haben sich eine Messerstecherei geliefert.«


    »Die beiden Mädchen? Gegeneinander?« T-Tommy schüttelte den Kopf. »Und dann sind sie zum Krankenhaus gefahren und haben sich zusammenflicken lassen?«


    »Du glaubst also nicht, diese Wunden könnten von irgendeiner Folter stammen?«


    Zuerst dachte T-Tommy, Stone scherzte nur, aber als er dem jungen Officer in die Augen blickte, sah er, wie ernst es ihm war.


    »Was für ein kranker Scheißkerl würde so was tun?«, sagte T-Tommy. »Diese Mädchen zuerst so zurichten und sie dann wieder zusammenflicken, um sie schließlich umzubringen?«


    »Die Welt ist voller Kandidaten«, sagte Stone.


    »Vielleicht hat irgendein Chirurg beschlossen, hier seine verpfuschten Fälle zu entsorgen«, meinte einer der Labortechniker.


    Stone lachte grimmig. »Ein Kassenarzt wahrscheinlich.«


    T-Tommy wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Leichen zu. Todesursache? Unmöglich zu sagen. Das musste er den Gerichtsmedizinern überlassen.


    Er stand auf und ging um die beiden toten Frauen herum. An einem der beiden Körper fiel ihm eine Tätowierung auf. Sie saß tief, fast am Ende des Rückgrats. T-Tommy streifte Latexhandschuhe über, ließ sich auf ein Knie nieder und drehte den Körper auf die Seite. Dessen Starre verriet ihm, dass der Tod vor mindestens vierundzwanzig, aber nicht mehr als achtundvierzig Stunden eingetreten war. Das passte zum Verwesungsgrad und dem Fehlen sichtbarer Maden. Höchstwahrscheinlich war es irgendwann am Mittwoch gewesen. Er konnte jetzt sehen, dass das Tattoo– eine gelbe, von Dornen umrankte Rose– sich über das Kreuz des Mädchens hinzog.


    »Das ist sie«, sagte Stone. »Bei der Lagebesprechung heute Morgen erhielten wir das Fahndungsfoto eines vermissten Mädchens. Neunzehn Jahre alt, blond, Rosen-Tattoo auf dem Rücken. Ich habe das Foto im Wagen. Ich sehe mal nach, wer sie als vermisst gemeldet hat.«


    T-Tommy stand auf. »Dub Walker.«


    »Was?«


    »Dub Walker hat die Vermisstenanzeige erstattet. Er ist auf der Suche nach ihr.« T-Tommy seufzte und blickte auf. Es war Mittagszeit, und die Sonne näherte sich ihrem höchsten Punkt am wolkenlosen Himmel, womit dann auch der tägliche Temperaturanstieg begann. »Es geht doch nichts über einen Doppelmord, um einen schönen Frühlingstag zu vermiesen.«

  


  
    20. KAPITEL


    Freitag, 11.49 Uhr


    Rocco Scarcella hob den dicken Umschlag auf, den Lefty auf den Schreibtisch geworfen hatte, entfernte das Gummiband, nahm ein Bündel Hundertdollarnoten heraus und blätterte sie durch. Zwanzig Riesen fühlten sich immer gut an. Er zählte vier für Austin ab, weitere vier für Lefty und legte den Rest in seine Schreibtischschublade.


    Austin stopfte seinen Anteil in seine Jeanstasche und blieb Rocco gegenüber sitzen. Lefty faltete seine Scheine ordentlich und schob sie in die Innentasche seines Sakkos. Dann lehnte er sich mit dem Rücken an die Wand und bearbeitete mit einem kleinen Schweizer Armeemesser seine Nagelhaut.


    Rocco zündete sich eine neue Zigarre an, lehnte sich im Sessel zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch. »Gute Arbeit, Jungs.«


    »Alejandro hat mit niemandem geredet«, bemerkte Austin. »Und das Mädchen hat keinen blassen Schimmer.«


    Rocco nickte. »Das wusste ich von Anfang an. Aber die Kleine war ganz amüsant.«


    Austin lachte. »Und sie verstand ihr Handwerk.« Er rieb sich den Schritt. »Ich hätte nichts dagegen, sie mir mal richtig vorzunehmen.«


    »Ich auch nicht«, stimmte Lefty ihm zu.


    »Unser Auftraggeber bekäme einen Herzanfall, wenn er es herausfände«, sagte Rocco.


    »Der kann mich mal«, versetzte Austin.


    »Ich dachte, du willst das Mädchen?« Rocco stieß ein schnaufendes Lachen aus, dem sogleich ein Hustenanfall folgte. Als er sich wieder gefasst hatte, starrte er Austin an. »Aber da er die Rechnungen bezahlt, wirst du die Kleine in Ruhe lassen.«


    »Wir tun nichts, was Auswirkungen hätte auf das, was er mit der Mieze vorhat«, erklärte Austin.


    Rocco kratzte sich am Ohr. »Macht ja nicht mit seiner Ware rum!«


    »Bestimmt er denn, wo es langgeht?«, fragte Lefty.


    »Er ist der Boss. Er trägt die Kosten.«


    Austin seufzte. »Eine Tussi, die sich von Eddie vögeln lässt, muss sowieso total bescheuert sein.«


    »Wann beginnt er mit der Arbeit an den Weibern?«, fragte Rocco.


    Lefty klappte sein Messer zu und steckte es in die Tasche. »Morgen Abend.«


    »Nicht schon vorher?«


    »Er hat nichts davon gesagt. Er hat vorher noch an seinem Gerät zu tun oder irgend so ’n Scheiß.«


    Rocco stieß einen tiefen Seufzer aus. »Also müssen wir sie noch ein paar Tage länger auf Eis lassen.« Er paffte an seiner Zigarre und hüllte sich dabei in eine dichte Rauchwolke. »Was habt ihr über diesen Walker rausgefunden?«


    »Er und Tortelli sind Kumpel«, sagte Lefty. »Schon lange. Seit der Schule. Walker hat Vermisstenanzeige für das Mädchen erstattet. Tortelli hat ihm wahrscheinlich bloß dabei geholfen. Mein Informant sagt, dass Tortelli im Moment nicht an neuen Fällen arbeitet, nur an ein paar alten, deshalb hat er Zeit. Dub Walker soll ein forensisches Ass sein. Hat ein paar Jahre im Kriminallabor gearbeitet und schreibt heute haufenweise Bücher. Außerdem hält er Vorlesungen und arbeitet als Berater. Und ihm gehört ein Holzhandel, mit dem er ’ne Menge Geld macht.«


    »Walker Lumber?«


    »Ja, so heißt der Laden.«


    »Deshalb kommt sein Name mir bekannt vor.« Rocco paffte an der Zigarre, bis sie kirschrot glühte. »Sieht nicht so aus, als würde es was nützen, ihm Geld zu geben, damit er die Finger von der Sache lässt.« Er stippte einen langen Streifen Asche in den Aschenbecher auf dem Schreibtisch. »Vielleicht können wir den beiden ja Angst einjagen.«


    »Vielleicht«, sagte Lefty. »Mein Informant beim Police Department sagt allerdings, dass mit Tortelli nicht zu spaßen ist. Er hat ihn als knallhart bezeichnet. Knallhart und aggressiv.«


    Rocco nickte. »So wirkte er auch auf mich.«


    »Sollen wir sie verschwinden lassen?«, fragte Lefty. »Für immer?«


    »Das könnte alles noch verkomplizieren. Im Moment suchen sie nur zwei Ausreißerinnen. Ihre Leichen wird man nicht finden, und die Spuren sind verwischt. Eddie ist aus dem Weg, und auch Alejandro wird nicht mehr lange unter uns weilen. Alles wird im Sand verlaufen, und über kurz oder lang werden sie die Suche aufgeben. Der Mutter sagen wir, ihre Tochter wäre spurlos von der Bildfläche verschwunden. Dass sie vielleicht irgendwohin durchgebrannt ist.«


    »Und wenn Tortelli und Walker nicht aufgeben?«, fragte Austin.


    Rocco steckte sich eine frische Zigarre zwischen die Lippen. Sie wippte auf und ab, als er antwortete: »Dann verkaufen wir sie an unseren Freund.«

  


  
    21. KAPITEL


    Freitag, 12.12 Uhr


    Norton und Kramden hüpften im Garten herum und schnappten sich hier und da einen Wurm, während ich die Pflanzen auf meiner Terrasse goss. Es war heute so heiß, dass ich nur Shorts trug, ohne Hemd darüber und ohne etwas an den Füßen. Ich war fast fertig mit dem Bewässern, als T-Tommy erschien. Er brauchte nichts zu sagen; sein Gesichtsausdruck war beredt genug.


    Ich stellte das Wasser ab und ließ den Schlauch auf die Terrasse fallen. »Du hast sie gefunden.«


    Er schob die Hände in die Hosentaschen und wippte auf den Absätzen. »Zwei Wanderer haben einen Arm gefunden.«


    Ich wollte gar nicht hören, was jetzt kam.


    »Sie haben uns angerufen. Wir fanden zwei in Plastikplanen eingehüllte Leichen, die oben im Wald nördlich der Stadt vergraben waren. In der Nähe der Jeff Road.«


    »Waren sie verstümmelt?«


    »Von Schweinen. So sah es jedenfalls aus.«


    O Gott! Das wird Miranda umbringen.


    »Die Farmer dort hatten schon länger Probleme mit einem Rudel verwilderter Schweine«, fuhr T-Tommy fort. »Sie haben sogar eine Treibjagd organisiert und ein halbes Dutzend erlegt. Aber anscheinend waren es nicht alle.«


    Schweine sind keine Kuscheltiere. Sie sind groß, stark, schnell, schlau und sehr aggressiv. Man braucht nur jemanden zu fragen, der schon mal mit ihnen zu tun hatte. Wenn Hausschweine den Ställen entkommen, in den Wäldern untertauchen, Rudel bilden und verwildern, sind sie verdammt schwer aufzuspüren und zur Strecke zu bringen. Sie jagen bei Nacht, und da sie Allesfresser sind, können sie sich von allem Möglichen ernähren: Wurzeln, Würmer, kleine Tiere, Kälber, Schafe, Hühner. Und Leichen. In die Enge getrieben, haben sie auch schon Menschen getötet.


    »Ich habe das Tattoo auf Noels Rücken gesehen«, fuhr T-Tommy fort. »Das auf dem Foto, meine ich.«


    »Wo ist sie?«


    »In der Rechtsmedizin.«


    »Nicht bei Dreyer?«


    Edwin Dreyer, Eigentümer und Betreiber von Dreyer’s Funeral Home, war zugleich der County Coroner– in Madison County ein Amt, in das man gewählt wurde und das keine medizinischen Kenntnisse erforderte. Dreyer wickelte als Coroner sämtliche Todesfälle ab– bis auf die medizinischen Vorgänge– und war zugleich Bestattungsunternehmer. Bei Dreyer landeten zwar sämtliche Leichen, aber diejenigen, bei denen eine Autopsie erforderlich war, wurden ins nahe Alabama Department of Forensic Sciences gebracht, wo Lou Drummond und Becka Cooksey, beide Vollzeit-Gerichtsmediziner, den Job übernehmen.


    »Nein, diese beiden Leichen wurden auf direktem Weg zu Drummond und Cooksey gebracht«, antwortete T-Tommy.


    Ich zog fragend eine Augenbraue hoch.


    »Du wirst es verstehen, wenn du die Überreste siehst.«


    »Wieso? Was ist damit?«


    »Du wirst schon sehen.«


    Schon begann wieder dieses Kribbeln auf meinem Rücken und der Kopfhaut, das ich so sehr hasste. »Ist das andere Mädchen Crystal Robinson?«


    »Keine Ahnung. Drummond lässt die Fingerabdrücke der beiden durch die Datenbanken laufen.«


    »Noels Abdrücke dürften in Birmingham aktenkundig sein«, sagte ich. »Sie ist ein paar Mal wegen Drogen festgenommen worden. Bei Crystal würde ich wetten, dass sie im hiesigen System erfasst ist. Wegen Vorstrafen für Prostitution und Drogenbesitz wahrscheinlich. Ich fahre rüber und schau mir die Leichen an, okay?«


    »Okay.« T-Tommy nickte. »Ich muss noch kurz am Revier im Südbezirk vorbei. Wir sehen uns in der Gerichtsmedizin.«

  


  
    22. KAPITEL


    Freitag, 14.09 Uhr


    Ich bog auf den Parkplatz des Alabama Department of Forensic Sciences ein, das nordwestlich der Innenstadt am Arcadia Circle im Schatten und Verkehrslärm des Memorial Parkways lag. Das Kriminallabor teilte sich ein flaches Backsteingebäude mit dem Amt für Öffentliche Sicherheit und einer Zweigstelle des Sheriff’s Departments von Madison County. Nach Abbruch meines Medizinstudiums, einem harten Kampf gegen Depressionen, der Heirat mit Claire, der Scheidung von ihr und einer zweijährigen Dienstzeit als Militärpolizist bei den Marines hatte ich anderthalb Jahre beim FBI und fast sechs Jahre im hiesigen Kriminallabor gearbeitet und dort alles gelernt, was ich heute über Gerichtsmedizin weiß. Das meiste vom Chef des Kriminallabors, Sidau Yamaguchi.


    Manchmal werde ich gefragt, was genau ich eigentlich beruflich tue. Die schlichte Antwort lautet, dass ich einen Holzhandel besitze und es mir leisten kann, auf der faulen Haut zu liegen. Ich bin kein Arzt. Dazu fehlen mir die letzten drei Monate Studium, das ich nach Jills Entführung hingeschmissen hatte. Dieser Vorfall ließ meine Karriere als Arzt den Bach runtergehen. Rechtsmediziner bin ich auch nicht. Nicht wie Sidau. Und ich bin auch kein Psychiater oder Fallanalytiker, da ich für beides keine Ausbildung habe. Deshalb bezeichne ich mich üblicherweise als kriminalistischen Berater. Ich bin mir nie ganz sicher, was genau das ist, aber es scheint dem, was ich tat, am nächsten zu kommen.


    In meinen fast sechs Jahren in diesem Gebäude und den achtzehn Monaten bei der Verhaltensanalyseeinheit des FBI erkannte ich, dass ich Talent dafür besaß, Beweise zu deuten, Zusammenhänge zu erkennen und dahinterzukommen, wie Kriminelle dachten. Ich wusste nicht, woher das kam. Wahrscheinlich von der gesunden Portion Vernunft, die meine Eltern mir mit auf den Weg gegeben hatten. Besonders mein Dad. Seine Herangehensweise an das Leben bestand darin, sich etwas genau anzuschauen, es ein bisschen im Kopf herumgeistern zu lassen und sich dann zu fragen: Kann man damit etwas anfangen oder nicht? Diese Einstellung fand ich sehr vernünftig.


    Bald schon baten mich Strafverfolgungsbehörden, Staatsanwälte, Strafverteidiger, Gerichtsmediziner und Regierungsbeamte, Fälle zu prüfen und mich an ihren Ermittlungen zu beteiligen. So kam es, dass ich heute überall im Land bei schwierigen und ungewöhnlichen Fällen als Berater hinzugezogen werde.


    Mein Bauchgefühl sagte mir, dass dieser neue Fall schwierig und ungewöhnlich sein würde. Ich hasste dieses Gefühl. Ich ignorierte es nie, aber ich hasste es wie kaum ein anderes.


    Als ich aus meinem Porsche stieg, bog T-Tommy gerade auf den Parkplatz ein. Im Foyer erwartete uns Dr. Lou Drummond, wie üblich in einem weißen Laborkittel mit grauer OP-Kleidung darunter. Wir folgten ihm den Gang hinunter in den Autopsiebereich.


    »Ihr werdet verstehen, warum wir es mit der Obduktion so eilig hatten, wenn ihr die Leichen seht«, bemerkte Drummond.


    Ich wollte, die Leute würden so etwas nicht sagen. Zuerst T-Tommy und jetzt auch noch Lou Drummond. Mangels Übung verstand ich nicht viel vom Beten, trotzdem schickte ich ein kurzes Stoßgebet zum Himmel. Lass es nicht zu bizarr sein. Nein, das war eigentlich meine zweite Bitte– die erste war, dass es nicht Noel sein möge. Zwei Bitten waren vielleicht ein bisschen viel angesichts meiner wackligen Beziehungen zum Boss da oben, aber was soll’s, dachte ich mir.


    Der Raum roch wie jeder andere Obduktionssaal, den ich je betreten hatte, da die Gerüche von Tod und Formalin überall die gleichen waren. Sechs lange Neonröhren an der Decke verbreiteten schattenloses Licht, und der rote Kachelboden gab bei jedem Schritt ein gedämpftes Echo ab. In der Mitte des Raumes standen zwei metallene Seziertische mit integrierten Edelstahlbecken an einem Ende. Auf dem hinteren Tisch lag eine zugedeckte Leiche, deren Größe und Gestalt unter dem Laken auf einen zierlichen Frauenkörper schließen ließ. Der andere, uns am nächsten stehende Tisch trug den nackten Körper einer jungen Frau, deren Brust und Abdomen zwecks Autopsie bereits geöffnet waren.


    Wir traten zu Dr. Becka Cooksey, einer zierlichen Frau mit geraden Schultern und zarten Händen. Sie trug graue OP-Kleidung und feuchte Latexhandschuhe, in denen sie etwas hielt, das wie eine Leber aussah. Na gut, das Händeschütteln konnte warten. Sie blickte mich durch ihren Plastik-Gesichtsschutz an. »Wie geht’s?«


    »Es ging mir schon mal besser. Was hast du gefunden?«, fragte ich mit einem Blick auf das Mädchen. »Das ist nicht Noel.«


    Cooksey streifte die Handschuhe ab, warf sie in einen Eimer zu ihren Füßen und nahm den Gesichtsschutz ab. Dann ging sie zur zugedeckten Leiche und hob das Laken an. Das Mädchen darunter war Noel. Zweifellos. Sie sah aus wie auf den Fotos, nur dass sie jetzt blass, wächsern und sehr tot war.


    Ich schluckte heftig. »Das ist sie.«


    Cooksey rollte die Leiche auf eine Seite und zeigte mir das Tattoo auf dem Rücken. Als ich nickte, drehte sie den Körper behutsam wieder um.


    Der Anblick von Leichen hatte mir nie etwas ausgemacht. Nicht einmal die schwammigen, aufgedunsenen, die ich aus Sümpfen und Seen gezogen habe. Auch nicht die von Gewehrkugeln zerfetzten. Ja, nicht einmal die knusprig schwarz verkohlten aus einem Feuer, das mit Brandbeschleuniger verstärkt worden war. Sie alle gingen mir nicht sonderlich nahe. Noels Leiche schon. Sie sah so klein und unschuldig aus. Und wie grauenhaft entstellt sie war von den Schweinen, die große Stücke Fleisch aus ihren Armen, Beinen und einer Schulter herausgerissen hatten. Galle stieg mir in die Kehle, und ich schluckte sie herunter.


    »Was wir hier haben, ist ein Rätsel in einem Rätsel«, sagte Cooksey.


    Ich hatte es bei dem anderen Mädchen, dessen Oberkörper und Abdomen noch offen waren, nicht bemerkt, aber als ich den Blick endlich von Noels Gesicht losreißen konnte, fiel mir auf, dass ihr Unterleib von mehreren zweieinhalb bis fünf Zentimeter langen Einschnitten verunziert war. Metallklammern oder chirurgische Klemmen hielten sie zusammen. Aber die hatten nichts mit der Autopsie zu tun, das wusste ich. Der hässliche, Ypsilon-förmige Schnitt, der bereits vernäht war, ja, aber diese anderen Wunden nicht.


    Ich zeigte darauf. »Was ist mit den Klemmen hier?«


    »Diese Wunden sind nicht durch Gewalteinwirkung entstanden«, sagte Cooksey und bestätigte mir nur, was ich schon wusste. »Das sind eindeutig Operationswunden. Sorgfältig und geschickt gemacht, bei beiden Mädchen. Von jemandem mit Erfahrung, Fachkenntnissen und modernen Instrumenten.«


    »Würdest du uns das genauer erklären?«, bat T-Tommy.


    »Bei dem anderen Mädchen«, sagte Cooksey und deutete auf den Tisch hinter mir, »wurden drei Eingriffe vorgenommen. Eine Blinddarm- und Gallenblasenentfernung sowie eine Nephrektomie, die operative Entfernung einer Niere. An diesem Mädchen hier wurden die gleichen drei Operationen vorgenommen, dazu eine Kolonresektion.«


    »Alles durch diese kleinen Öffnungen?«, fragte T-Tommy verblüfft.


    Cooksey zuckte mit den Schultern und nickte mir zu.


    »Man nennt diese OP-Technik minimalinvasives Verfahren«, erklärte ich T-Tommy. »Das bedeutet, dass ein kleiner Einschnitt genügt. Kanülen, eine Art hohle Metallröhrchen, werden durch die Öffnungen eingeführt. Dann schiebt man die Instrumente durch die Kanülen, und die Operation wird durchgeführt. Es ist eine gängige Technik.«


    »Können alle Operationen auf diese Weise vorgenommen werden?«, fragte er.


    »Sogar Operationen am offenen Herzen.«


    T-Tommy runzelte die Stirn. »Ich dachte, dazu wird die Brust geöffnet.« Er warf mir einen Blick zu. »Wie bei Mr. Savage.«


    »Normalerweise ist es auch so«, sagte Cooksey. »Aber das minimalinvasive Verfahren oder die Knopflochchirurgie, wie es auch genannt wird, ist weniger traumatisch.«


    »Und das kann jeder Chirurg?«, fragte T-Tommy.


    »Heutzutage führen die meisten Chirurgen zumindest einige Operationen auf diese Weise aus.« Cooksey deutete auf Noels Leiche. »Aber wer immer das hier getan hat, ist sehr gut.«


    »Waren irgendwelche dieser Eingriffe aus medizinischer Sicht erforderlich?«, fragte ich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass zwei Mädchen im Teenageralter so etwas brauchen.«


    »Nun, da ich die entnommenen Organe nicht habe– die Gallenblasen, Blinddärme und so weiter–, kann ich mir nicht hundertprozentig sicher sein, ob nicht doch eine Erkrankung vorgelegen hat. Aber so viele Krankheiten auf einmal sind bei Frauen dieses Alters äußerst unwahrscheinlich.« Cooksey seufzte. »Das ist aber noch nicht das Sonderbarste.«


    Oh nein, jetzt kommt’s.


    Cooksey verdrehte ein wenig den Kopf und rieb sich den Nacken, als wollte sie einen Knick daraus entfernen. »Die Eingriffe wurden nicht alle auf einmal, sondern über mehrere Tage hinweg vorgenommen. Die Nephrektomie liegt mindestens fünf oder sechs Tage zurück, während die Gallenblase sehr wahrscheinlich erst vor zwei Tagen entfernt worden ist.«


    Das war wirklich mehr als sonderbar. Es grenzte schon ans Surreale. »Du meinst, jemand hat über mehrere Tage hinweg eine Menge unnötiger Operationen an zwei gesunden Mädchen vorgenommen?«


    »Ich fürchte ja.«


    »Warum?«, fragte ich.


    »Organdiebstahl?«, warf T-Tommy ein. »Schwarzmarkthandel?«


    »Diese Organdiebstähle, die angeblich in Hotelzimmern vor sich gehen, sind Großstadtmythen«, sagte ich. »Die hat es nie gegeben. Außerdem wird es wohl kaum einen Markt für Blinddärme und Gallenblasen geben.« Ich blickte Cooksey an. »Was war die Todesursache?«


    »Gute Frage. Ich kenne die Antwort noch nicht. Jedenfalls war es weder Verbluten noch eine verpfuschte OP. Auch kein Herzanfall oder eine Lungenembolie. Die Abläufe waren perfekt, jeder Schnitt exakt. Die Proben für die toxikologische Untersuchung werden ins Labor nach Birmingham geschickt.«


    »Was ist mit dem Todeszeitpunkt?«, fragte ich.


    »Aufgrund der Totenstarre und der noch nicht eingesetzten Putrefaktion würde ich schätzen, dass der Tod vor ungefähr sechsunddreißig Stunden eingetreten ist.«


    »Bei beiden?«


    Sie nickte. »Die Körper wurden zwei bis vier Stunden nach dem Tod bewegt, vielleicht auch ein bisschen später. Die Leichenflecke lassen darauf schließen, dass sie ein paar Stunden auf dem Rücken lagen und dann erst in die Position gebracht wurden, in der man sie in der Grube aufgefunden hat.«


    T-Tommys Mobiltelefon meldete sich. Er sprach kurz mit jemandem und steckte das Handy wieder in die Tasche. »Die Identität der beiden wurde durch die Fingerabdrücke eindeutig geklärt.« Er blickte mich an. »Das andere Mädchen ist Crystal Robinson.«

  


  
    23. KAPITEL


    Freitag, 14.49 Uhr


    T-Tommy und ich standen auf dem Parkplatz und versuchten, das Gesehene und Gehörte zu verarbeiten.


    »Das ist verrückt«, sagte ich. »Irre.«


    T-Tommy grunzte nur, um mir zu verstehen zu geben, dass ich ihm damit nichts Neues sagte.


    »Für solche Operationen braucht es mehr als nur einen geschickten Chirurgen. Die Eingriffe müssen in einem Krankenhaus vorgenommen worden sein.«


    »Wieso?«


    »Weil man dazu eine Anästhesieausrüstung, Beatmungsgeräte, Medikamente, einen Operationssaal, eine Intensivstation und OP-Nachsorge benötigt. Das alles erfordert Spezialgeräte und ausgebildete Mitarbeiter.«


    »Hört sich logisch an.«


    »Ich glaube, ich werde Liz einen Besuch abstatten«, sagte ich. »Um ihre Meinung darüber zu hören.«


    Dr. Liz Mackay war Herzchirurgin am Huntsville Memorial. Die Einzige, die auch herzkranke Kinder operierte. T-Tommy und ich hatten mit ihr gemeinsam die Highschool besucht, und an der medizinischen Fakultät war sie ein Jahr hinter mir gewesen. Aber im Gegensatz zu mir hatte sie ihr Studium beendet. Tatsächlich hatte Liz sogar richtig Karriere gemacht.


    »Ich begleite dich.« T-Tommy schien etwas hinzufügen zu wollen, wurde dann aber abgelenkt, als er über meine Schulter schaute. »Mist«, murmelte er.


    Ich drehte mich um und sah Sergeant Wayne Furyk auf uns zukommen. Er war ein kleiner, vierschrötiger, stämmiger Mann mit Igelhaarschnitt. Eine Kreuzung zwischen Napoleon und Schwarzenegger. Außerdem trug er unentwegt ein Stirnrunzeln zur Schau. Er war Chef der Abteilung für Kapitalverbrechen beim Huntsville Police Department und T-Tommys Vorgesetzter. Ich war ihm bisher nur einmal begegnet. Besser gesagt, ich war vor ein paar Jahren mit ihm zusammengestoßen. Man hatte mich damals als Berater bei den Ermittlungen in einem Mehrfachmord hinzugezogen. Eine Drogensache, in der Furyk meiner Deutung des Tatorts heftig widersprach. Aber er irrte sich, und ich behielt zu seinem großen Ärger recht. Seine Beförderung zum Chef der Major Crimes Units war umstritten, weil ein paar Männer, die sie mehr verdient hätten, übergangen worden waren.


    »Sergeant«, sagte T-Tommy kühl.


    Furyk beachtete ihn nicht, blickte stattdessen mich an. »Was tun Sie hier?« Er reichte mir nicht die Hand, sondern stand nur da, die geballten Fäuste in den Hüften, die Brust herausgedrückt, die Streitlust förmlich auf der Stirn geschrieben.


    »Ich will eine Leiche identifizieren«, sagte ich.


    »Wir wissen, wer die Toten sind.« Kampflustig schob er sein eckiges Kinn noch weiter vor.


    »Ich musste sie sehen.«


    »Wieso? Weil sie eine Verwandte ist?«


    »Gewissermaßen.«


    »Mein Beileid«, sagte er, aber ich hatte keineswegs den Eindruck, dass er es ehrlich meinte. »Der Chief hat Sie nicht hinzugerufen, oder? Um Ihre Unterstützung bei dem Fall gebeten?«


    Zuständigkeiten. Immer schön das eigene Revier verteidigen. »Nein«, sagte ich.


    »Dann werden Sie sich aus den Ermittlungen heraushalten?«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Sie werden mir doch keinen Ärger machen, Walker?« Er schob die Daumen unter seinen Gürtel und spreizte die kurzen Beine noch ein bisschen mehr. Typisch »Furie« Furyk, wie er hinter dem Rücken genannt wurde. Und aus gutem Grund, denn sein Jähzorn war legendär. Auch jetzt schien er wieder Streit zu suchen.


    »Das würde mir nicht mal im Traum einfallen«, sagte ich.


    »Ich werde mich noch klarer ausdrücken: Bei diesem Fall wollen und brauchen wir Ihre Einmischungen nicht.«


    Du kannst mich mal, Furie. »Tja, das kann ich Ihnen nicht versprechen.«


    »Sollten Sie uns in die Quere kommen oder irgendwas vermasseln, trete ich Ihnen höchstpersönlich in den Hintern.«


    »Das könnte lustig werden.«


    Furyk starrte mich an. Ich hoffte nur, dass er unbewaffnet war. Dann wandte er sich T-Tommy zu. »Cooksey hat angerufen. Sie sagt, die Leichen hätten ungewöhnliche Verletzungen. Irgendwas mit Operationen.«


    »Ja, genau«, erwiderte T-Tommy. »Wollen Sie sie sehen?«


    »Deshalb bin ich hier.« Damit drehte Furyk sich um und marschierte zur Tür. »Wir sehen uns drinnen, Tortelli«, rief er T-Tommy über die Schulter zu.


    »Er ist lockerer geworden«, spöttelte ich. »Und sanftmütiger.«


    T-Tommy schüttelte den Kopf. »Warum willst du dich dann mit ihm anlegen?«


    »Er hat angefangen, nicht ich.« Ich lächelte. »Außerdem habe ich ein bisschen Spaß gebraucht.«


    »Indem du Furie verarschst?«


    »Für den Anfang.«


    T-Tommy seufzte.


    »Willst du auch, dass ich mich raushalte?«


    »Na klar. Als ob du auf mich hören würdest.«


    »Ich frage aus Höflichkeit.«


    T-Tommy grunzte, was bedeutete, dass Höflichkeit keine meiner Stärken war. Er kratzte sich am Ohr. »Versuch einfach, dich von ihm fernzuhalten.«


    »Natürlich.«


    T-Tommys Stirnrunzeln verriet, dass er mir nicht glaubte.


    »Habt ihr in letzter Zeit ähnliche Fälle gehabt?«, fragte ich ihn. »Mädchen, die zu fingierten Verabredungen gingen und verschwanden?«


    »Ich habe von einem solchen Fall gehört, hatte aber nicht direkt damit zu tun. Vor ein paar Monaten sollte ein Mädchen einen Freier treffen, in seinem Haus draußen in Gurley. Abrakadabra, und sie war weg. Der Typ stritt alles ab. Sein Alibi stellte sich als wahr heraus. Er war nicht in der Stadt, wenn ich mich recht entsinne.« Er trat gegen einen kleinen Stein und kickte ihn über den Parkplatz. »Genau wie Weiss.«


    Könnte das ein Muster sein? Ein Killer, der Prostituierte zu fingierten Terminen bestellte und sie am Treffpunkt entführte? »Wie war ihr Name? Der des anderen Mädchens?«


    »Bambi. Ihr Künstlername sozusagen. An ihren richtigen Namen erinnere ich mich nicht. Jedenfalls war sie Afroamerikanerin.«


    »Für wen hat sie gearbeitet?«


    »Sally Workman. Besser bekannt unter ›Miss Sally‹. Sie arbeitet vom Bel Aire Motel aus, draußen am Ardmore Highway. Sie hat dort ein Zimmer, das sie als Büro benutzt. Seit Jahren schon.«


    »Vielleicht fahre ich mal vorbei und rede mit ihr«, sagte ich.


    »Ich fahre mit. Auch wenn Furyk mich an den Eiern aufhängt, sollte er davon erfahren.«


    »Wirst du es ihm denn sagen?«


    »Ganz bestimmt nicht.«


    »Okay, dann lass uns zusammen hinfahren.«


    T-Tommy nickte. »Aber ich sollte jetzt erst mal reingehen, um ihm bei der Leichenschau die Hand zu halten.«


    »Okay. Ich rede in der Zwischenzeit mit Miranda.« Ich ließ den Blick über den Parkplatz schweifen. »Auch wenn ich mit Schrecken daran denke.«


    »Ich weiß.«


    »Ich werde auch Liz anrufen und sehen, wann wir uns mit ihr treffen können.«

  


  
    24. KAPITEL


    Freitag, 15.39 Uhr


    Mirandas Schluchzen zerriss mir beinahe das Herz. Ich hatte gewusst, dass ich nicht allein damit fertigwurde, also hatte ich es mir leichter gemacht und Claire gebeten, mich zu begleiten. Eine Frau versteht es wahrscheinlich besser, eine andere Frau zu beruhigen, hatte ich mir gesagt. Und so kauerte Miranda nun auf dem Bett in ihrem Hotelzimmer, während Claire neben ihr saß und tröstend einen Arm um sie gelegt hatte.


    »Ich muss sie sehen«, schluchzte Miranda.


    Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich, um ihr in die Augen blicken zu können. »Nein, musst du nicht.«


    »Aber…«


    »Aber nichts«, unterbrach ich sie entschieden, das Bild von Noels verstümmeltem Körper vor Augen. »Ich habe dir gesagt, was passiert ist. Behalte Noel so in Erinnerung, wie sie war.«


    Ich hatte Miranda nichts verschwiegen und ihr von den Operationen, von dem Grab und sogar andeutungsweise von den Schweinen erzählt. Zwar hatte ich die Einzelheiten nur verschwommen dargestellt, aber nichts ausgelassen, weil mir klar war, dass sie die hässlichen Details früh genug erfuhr. Denn es war ein Fall, über den die Medien wie die Geier herfallen würden– ein Grund mehr, weshalb ich Claire dabeihaben wollte. Wenn sie die Story brachte, konnte sie die scharfen Kanten ein bisschen abschleifen.


    Miranda schlug die Hände vors Gesicht. Wieder zuckten ihre Schultern.


    »Ich kümmere mich um alles«, versprach ich. »Und ich sorge dafür, dass Noel nach Hause gebracht wird.«


    »Nein.« Miranda blickte auf. Ich konnte sehen, wie fest sie ihr Taschentuch um einen Finger gewickelt hatte. »Das kann ich dir nicht zumuten.«


    »Betrachte es als erledigt. Du hast im Moment genug andere Sorgen.«


    Sie brach wieder in Tränen aus, putzte sich dann aber die Nase und fragte mit fester Stimme: »Wann?«


    »Sobald Coroner Dreyer die Erlaubnis gibt. Das dürfte höchstens ein, zwei Tage dauern.« Ich machte Claire ein Zeichen, mir hinauszufolgen.


    Wir traten auf den Gang und entfernten uns ein Stück von der Tür.


    »Das wird deine Story, nicht wahr?«


    »Was glaubst du denn?«


    Stimmt. Was für eine dumme Frage.


    »Ob ich die Story bringe, darüber mache ich mir keine Sorgen«, sagte Claire. »Aber über dich. Mach es nicht zu etwas Persönlichem, hörst du.«


    »Das ist es schon.«


    »Ich weiß. Lass dir nur nicht das Wasser davon verschmutzen, sodass du letztendlich im Trüben fischen musst.«


    »Aber so vertreibt man die Schlangen aus dem Badeteich. Indem man das Wasser aufwühlt. Sie nervös macht. Ein Wurm wie dieser wird eine Schleimspur hinterlassen. Es geht nur darum, diese Spur zu finden.«


    »Sei vorsichtig. Ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache.«


    Ich auch. »Ich treffe mich gleich mit T-Tommy im Krankenhaus, um mit Liz Mackay zu reden. Sie hat eine Stunde Zeit zwischen ihren Terminen.«


    »Worüber wollt ihr mit ihr sprechen?«


    »Willst du mitkommen? Dann erzähle ich es dir unterwegs.«


    »Okay.«


    Wir gingen ins Zimmer zurück, wo Miranda sich inzwischen einigermaßen gefasst zu haben schien. Nachdem sie mir versichert hatte, ich könne nichts mehr für sie tun, versprach ich ihr, dass T-Tommy und ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen würden, um herauszufinden, was geschehen war.


    »Wir werden jeden Stein umdrehen, um zu sehen, was darunter hervorkriecht«, sagte ich. »Und wir werden den Täter finden.«


    Miranda stand auf und umarmte mich. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun sollte.« Sie setzte sich wieder aufs Bett. »Ich muss viele Leute anrufen. Meinen Chef. Meinen Anwalt. Das Bestattungsinstitut…« Sie blickte sich um, als suchte sie etwas. »Ich weiß nicht mal, wo ich anfangen soll.«


    »Ich helfe dir«, sagte Claire. »Ich muss noch schnell ein Interview führen, aber in einer Stunde müsste ich wieder da sein.«

  


  
    25. KAPITEL


    Freitag, 16.11 Uhr


    Claire und ich stiegen in meinen Porsche. Nachdem ich den Motor angelassen hatte, rief ich T-Tommy an und sagte ihm, wir wären zum Krankenhaus unterwegs. Dann wählte ich Rosalee Kennedys Nummer und wunderte mich, als sie sich persönlich meldete. Ich erzählte ihr von Crystal und Noel. Nicht die Einzelheiten, nur, dass beide tot waren. Sie wirkte weder überrascht noch traurig, murmelte aber immerhin etwas, das anteilnehmend klang.


    »Kennen Sie Sally Workman?«, fragte ich.


    »Wer kennt Miss Sally nicht?«


    »Erzählen Sie mir etwas über sie.«


    »Sie vermittelt eine Reihe drittklassiger Mädchen aus einem billigen Motel heraus. Das besagt wohl alles.«


    »Aus dem Bel Aire?«


    »Wenn Sie es wissen, warum fragen Sie dann?«


    »Ist sie eine Konkurrentin?«


    »Wohl kaum. Sie sammelt den Ausschuss auf.«


    »Was ist mit einem Mädchen namens Bambi?«, fragte ich. »Würde man sie zum Ausschuss zählen?«


    »Sie kommen ganz schön rum, was?« Rosalee lachte. Als ich nicht antwortete, fuhr sie fort: »Bambi hat mal für mich gearbeitet. Vor ungefähr einem Jahr. Eine schwarze Schönheit. Aber dann wurde sie süchtig und ist mit vier Riesen abgehauen, die mir gehörten. Wissen Sie, wo sie ist?«


    »Das will ich herausfinden. Wie ist ihr richtiger Name?«


    »Den ihr trunksüchtiger Vater und die nuttige Mutter ihr gegeben haben?«


    »Na, na. Ich nehme an, Sie haben versucht, Bambi zu finden?«


    »Vier Riesen sind vier Riesen«, antwortete sie. »Ihr Name ist Marlene Johnson. Aus Phoenix. Aber verschwenden Sie keine Zeit mit ihrer Familie. Sie würde nie dorthin zurückgehen, und ihren Leuten ist sie vollkommen egal. Wahrscheinlich wollte sie in die Großstadt. Nach Atlanta, Miami, New York…«


    »Danke, Rosalee.«


    »Falls Sie sie finden, sagen Sie ihr, sie soll mir mein Geld zurückbringen.«


    *


    »Sie haben die verdammten Leichen gefunden«, sagte Rocco zu Lefty und Austin. »Alejandro und Eddie haben es verbockt.«


    »Shit«, fluchte Lefty.


    »Wie lange will unser Freund noch warten, bis er sich Alejandro vornimmt?«, fragte Rocco, der die Schreibtischkante so fest umklammerte, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.


    »Bis morgen Nacht. Die Vorbereitungen sind im Gange.«


    »Warum nicht gleich?«


    »Das sagte ich doch schon. Er muss noch an seinem komischen Gerät arbeiten. Ich verstehe den ganzen Scheiß nicht, aber er sagte, frühestens Samstagnacht.«


    »Dann könnte es sogar noch länger dauern?«, fragte Rocco.


    Lefty zog die Schultern hoch.


    Rocco wischte sich mit einer Hand über seinen kahl werdenden Schädel. »Das könnte alles vermasseln.«


    »Vielleicht auch nicht«, widersprach Lefty. »Wir fahren jetzt da rüber. Um uns zu vergewissern, dass sie vorankommen.«


    »Sorg dafür, dass nichts von alledem hierher zurückführt«, warnte Rocco.


    Lefty stand auf. »Keine Bange. Eddie guckt sich das Gras von unten an, und Alejandro wird es auch bald nicht mehr geben. Danach sind wir sauber.«


    »Vorausgesetzt, sie finden die anderen nicht«, warnte Rocco. »Dann könnte die Sache uns noch immer um die Ohren fliegen.«


    »Wie stehen die Chancen, dass das passiert?«, fragte Austin.


    »Chancen sind etwas für Dummköpfe. Was, wenn Alejandro und Eddie es auch bei allen anderen vermasselt haben?«


    »Wir werden ein Wörtchen mit Alejandro reden«, sagte Lefty.


    »Und was dann? Willst du sie alle verlegen? Wohin? Lass die Dinge lieber ruhen.« Seufzend nahm Rocco eine kalte Zigarre aus dem Aschenbecher und steckte sie sich zwischen die Zähne.


    »Alejandro weiß als Einziger, wo die anderen liegen«, gab Austin zu bedenken. »Vielleicht wäre es besser, das aus ihm rauszuholen, bevor er den Löffel abgibt. Nur sicherheitshalber.«


    »Oder Plan B in Angriff nehmen?«, fragte Lefty.


    Rocco schüttelte den Kopf. »Nur als allerletzten Ausweg.«

  


  
    26. KAPITEL


    Freitag, 16.39 Uhr


    T-Tommy erwartete uns in der Eingangshalle des Memorial Medical Centers. Die achtstöckige Pflegeeinrichtung mit neunhundert Betten war eng mit der Universität von Alabama und der medizinischen Fakultät von Birmingham verbunden, an der ich mich fast vier Jahre abgerackert hatte.


    Eine Empfangssekretärin saß hinter einem Schreibtisch an einer Wand der geräumigen Eingangshalle und lächelte, als wir näher kamen.


    Nachdem ich ihr erklärt hatte, wir hätten einen Termin bei Dr. Liz Mackay, rief sie jemanden an, der uns begleiten sollte, und bedeutete uns, in der Zwischenzeit auf den Stühlen gegenüber ihrem Schreibtisch Platz zu nehmen.


    Während wir warteten, informierte ich Claire über die Einzelheiten unseres Besuchs bei Drummond und Cooksey. Sie machte sich Notizen in ihrer ganz persönlichen Stenografie, die nur sie selbst entziffern konnte, und schüttelte wiederholt den Kopf. Ein paar Mal sagte sie sogar: »Übertreib nicht, Walker.« Aber das tat ich keineswegs. Ich wünschte zwar, es wäre so, aber bizarr blieb bizarr, egal, in was für Worte man es verpackte.


    Als ich meinen Bericht beendet hatte, erschien eine freundliche junge Frau, die sich uns als Monica Walters vorstellte, und führte uns zu den Aufzügen. Im zweiten Stock folgten wir ihr ins Ärztezimmer, das gleich neben dem Eingang zu den Operationssälen des Krankenhauses lag.


    »Kaffee und Donuts«, sagte Monica und zeigte auf einen Tisch in einer Ecke mit einer Kaffeemaschine und zwei Schachteln Krispy Kremes. »Bedienen Sie sich. Wir haben auch Softdrinks da.«


    »Danke, Kaffee genügt«, erwiderte ich.


    »Ich sage Dr. Mackay Bescheid, dass Sie hier sind«, sagte Monica und ging.


    T-Tommy schenkte sich einen Becher Kaffee ein und griff nach einem Donut.


    Eine Minute später kam Liz herein. Sie trug blaue OP-Kleidung unter einem weißen Kittel, und unter dem Rand ihrer Operationshaube lugte kurzes blondes Haar hervor. Eine OP-Maske hing um ihren Hals. Wir umarmten uns und sagten uns die üblichen Nettigkeiten, und dann warnte Liz uns, sie habe leider nur ein paar Minuten. Es sei ein verrückter Tag, und ihre dritte Herzoperation für heute stünde an.


    »Wir machen es kurz«, sagte ich. »Wir müssen etwas über die minimalinvasive Operationsmethode wissen.«


    Sie nickte und schwieg abwartend.


    »Was wir hier sagen, ist nicht für die Öffentlichkeit bestimmt«, warnte ich. »Noch nicht jedenfalls. Okay?«


    »Verstehe«, sagte Liz.


    »Heute Morgen wurden die sterblichen Überreste von zwei neunzehnjährigen Mädchen gefunden. Ihre Leichen waren in einem Waldgebiet vergraben. Die Obduktion ergab, dass beide diversen minimalinvasiven Eingriffen unterzogen worden waren. Blinddarm, Gallenblasen und eine Niere wurden chirurgisch entfernt. Nur war bei keinem der Mädchen ein solcher Eingriff erforderlich.« Ich spreizte die Hände auf dem Tisch. »Die Operationen wurden im Abstand von jeweils ein paar Tagen vorgenommen. Im Laufe einer Woche etwa.«


    »Sind sie an chirurgischen Komplikationen gestorben?«, fragte Liz.


    Ich schüttelte den Kopf. »Dr. Cooksey sagte, die Eingriffe seien perfekt gewesen. Sie kann aber noch nicht sagen, was die Todesursache war.«


    Liz starrte mich an und versuchte offenbar, das Gehörte zu verarbeiten. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich richtig verstehe. Willst du mir sagen, dass im Laufe weniger Tage mehrere endoskopische Eingriffe an zwei jungen Frauen durchgeführt wurden, wobei aus ärztlicher Sicht alles richtig gemacht wurde? Aber die Frauen starben trotzdem und wurden irgendwo dort draußen in der Einöde begraben?«


    »Genau.«


    »Aber warum? Und wer hat das getan?«, fragte sie.


    »Das wollen wir herausfinden. Vielleicht irgendein verrückter Arzt? Oder ein Krankenhaus, das seine Fehler zu vertuschen versucht?«


    »Patienten verschwinden nicht einfach. Es sind zu viele Leute involviert. Und ein Chirurg könnte keine ganze Reihe unnötiger Operationen an einer Neunzehnjährigen vornehmen, ohne Aufsehen zu erregen.«


    »Okay, das bringt uns zu der Frage, wer imstande ist, so etwas zu tun, und warum«, meinte Claire und klappte ihr Notizbuch auf.


    »Lass mich zuerst das Warum beantworten«, sagte Liz. »Dub kennt das alles schon, aber du vielleicht noch nicht. Es wird minimalinvasive Chirurgie genannt, weil wir im Vergleich zu den Einschnitten, wie sie früher üblich waren, nur kleine Einschnitte machen. Wenn wir den Eingriff durch einen kleinen Schnitt vornehmen können, sind die Schmerzen des Patienten geringer, die Komplikationen seltener, und die Wunde verheilt viel schneller.«


    »Bei welchen Operationen wird dieses Verfahren angewandt?«, fragte Claire, die eifrig mitschrieb.


    »Bei fast allen. Von koronaren Bypass-Operationen bis hin zu Gallenblasen- und Blinddarmentfernungen.«


    »Und wie muss man sich das vorstellen?«


    »Nun, wir machen drei oder vier Einschnitte von jeweils zweieinhalb bis fünf Zentimetern und führen dann Stahlröhren, sogenannte Trokare, durch die Öffnungen in den Körper ein. Bei der Entfernung von Blinddarm oder Gallenblase beispielsweise durch die Bauchdecke in die Bauchhöhle. Dann schieben wir Faseroptiken und Kameras sowie Spezialinstrumente durch diese Trokare und bedienen sie von außen.«


    »Wie groß sind diese Trokare?«, fragte Tommy.


    Liz hob einen Daumen. »Ungefähr so.«


    »Und wie passen Gallenblase oder Niere durch eine so kleine Öffnung?«


    Liz lächelte. »Sobald man aus einer Gallenblase die Gallenflüssigkeit und möglicherweise vorhandene Steine entfernt hat, fällt sie in sich zusammen. Wie ein Ballon, aus dem die Luft strömt. Nieren schneiden wir einfach in kleine Teile und entfernen sie dann stückchenweise.«


    »Hört sich schwierig an«, bemerkte Claire.


    »Kann es auch sein.«


    »Kann das jeder Chirurg?«, fragte T-Tommy.


    Liz lachte. »Nein, nur die wirklich guten.«


    »Wie erfolgt die Ausbildung?«, fragte Claire.


    »Inzwischen ist sie Teil der Facharztausbildung aller chirurgischen Bereiche. Chirurgen, die schon mehrere Jahre praktiziert haben, können an einem zwei- bis dreiwöchigen Seminar teilnehmen. Danach operieren sie unter Anleitung eines erfahrenen Chirurgen und erwerben sich auf diese Weise ziemlich schnell die nötigen Fertigkeiten.«


    »Arbeiten außer dir noch andere Chirurgen hier nach diesem Verfahren?«


    »Ich glaube, nach dem letzten Stand sind es ein Dutzend. Zwei unserer älteren Chirurgen waren zur Ausbildung in Birmingham. Ein paar der anderen Kollegen und ich haben mit ihnen zusammengearbeitet. Sie werden bald ihr Zertifikat erhalten.«


    »Gibt es noch mehr solcher Chirurgen in anderen Krankenhäusern der Umgebung?«


    »Ein paar, ja.«


    »Sind außer den Instrumenten, die ihr benutzt, noch andere spezielle Geräte erforderlich?«, fragte Claire. »Ich meine, benötigen die Patienten, bei denen solche Operationen durchgeführt wurden, hinterher besondere Medikamente oder so etwas?«


    »Nein, sie brauchen sogar weniger. Auch ihr Krankenhausaufenthalt ist wesentlich kürzer.«


    »Sind solche Operationen in jeder Klinik möglich?«, warf T-Tommy ein. »Vielleicht sogar in einem dieser kleinen OP-Zentren?«


    »Wenn die nötige Technik für diesen Eingriff zur Verfügung steht, ja.«


    »Das mag sich jetzt verrückt anhören«, sagte ich, »aber könnte man einen solchen Eingriff in einem Keller oder in einer Garage vornehmen, wenn dort die erforderliche Technik zur Verfügung steht?«


    »Keine sehr sterile Umgebung«, sagte Liz.


    »Wenn man will, dass der Patient überlebt. Aber vielleicht war der eigentliche Zweck des Ganzen sein Tod.«


    Liz zog eine Augenbraue hoch. »Du meinst, es könnte ein Psychopath gewesen sein?«


    »Möglich«, sagte ich. »Dann wäre der Täter kein gewöhnlicher Psycho. Die Techniken, die bei den jungen Frauen angewandt wurden, und die nötigen Geräte findet man nicht auf einem Hinterhof oder in einem Crackhaus.«


    »Du glaubst, der Täter ist ein durchgeknallter Arzt?«


    »Wobei ›durchgeknallt‹ noch einen Tick zu wohlwollend ist«, sagte ich. »Wer immer das getan hat, hat sich schon vor langer Zeit vom Familienstammbaum losgesagt.«


    »Amen«, setzte T-Tommy hinzu.


    »Die Welt ist voller irrer Killer, denen das Töten einen Kick verschafft. Wir haben selbst ein paar davon zur Strecke gebracht«, sagte ich mit einem Blick zu T-Tommy.


    Er nickte. »Aber so etwas habe ich noch nie gesehen. Das einzig Gute ist, dass das in diesem Fall erforderliche Können die Liste der Verdächtigen erheblich eingrenzt.«


    »Wer außer einem Arzt oder Medizinstudent könnte in der Lage sein, so etwas zu tun?«, fragte ich. »Eine Krankenschwester? Sanitäter? Tierarzt?«


    Liz leerte ihren Becher und ging zur Kaffeemaschine, um sich nachzuschenken. Dann lehnte sie sich an den Tisch. »Sehr unwahrscheinlich. Wenn diese Operationen wirklich perfekt waren, muss die Person, die sie ausgeführt hat, chirurgisches Können und Erfahrung haben. Das kann man sich nicht aus einem Buch aneignen. Oder aus dem Fernsehen.«


    »Und wenn es nun weder ein Arzt noch ein Medizinstudent ist?«, sagte Claire. »Was, wenn er in einem anderen medizinischen Bereich arbeitet?«


    Alle blickten sie fragend an und warteten.


    Claire legte ihr Notizbuch und ihren Stift weg, verschränkte die Finger und stützte sie auf den Tisch. »Ich habe eine Freundin, die als Vertreterin einer Herzschrittmacher-Firma arbeitet. Wenn ein solcher Herzschrittmacher das erste Mal eingesetzt wird, ist sie im OP dabei. Als Beraterin gewissermaßen. Sie sagte mir, sie habe schon so viele solcher Operationen gesehen, dass sie inzwischen selbst eine durchführen könnte.«


    Liz nickte. »Also ist die Frage, ob jemand die Operationsmethode, von der wir sprechen, nur durch Zuschauen lernen könnte?«


    »Genau«, pflichtete Claire ihr bei. »Ich nehme an, es sind immer Vertreter der Hersteller im OP dabei, wenn ihr deren Geräte benutzt, oder?«


    »Manchmal. Wenn es etwas völlig Neues ist und wir die Feinheiten eines bestimmten Geräts noch lernen müssen. Sobald wir damit vertraut sind, verschwinden die Vertreter, bis sie ein weiteres Produkt anzubieten haben.«


    »Könnte ein solcher Vertreter lernen, die Geräte zu benutzen, indem er dir und anderen Chirurgen einfach nur bei der Arbeit zuschaut?«, fragte Claire.


    Liz schwieg eine Weile und starrte nachdenklich in ihre Kaffeetasse, bevor sie wieder sprach. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Bei minimalinvasiven Verfahren findet der eigentliche Eingriff im Innern des Körpers statt. Das könnte der Vertreter gar nicht sehen.«


    »War nur so ein Gedanke«, sagte Claire.


    »Ich meine, möglich wäre es schon«, berichtigte sich Liz. »Aber wenn die Eingriffe an diesen beiden Mädchen so gekonnt vorgenommen wurden, wie ihr sagt, hätte er vorher an Tieren oder Leichen üben müssen.«


    »Okay, gehen wir einfach mal davon aus«, sagte ich. »Wie könnte er an Leichen herankommen?«


    »Es gibt Unternehmen, bei denen man sie kaufen kann. Wenn Leute ihren Körper der medizinischen Forschung zur Verfügung stellen, kommen sie dorthin. Diese Firmen verkaufen sie dann an Gerätehersteller und medizinische Fakultäten, wo sie in der Forschung und als Studienobjekte benutzt werden.«


    »Sind sie leicht zu bekommen?«, fragte T-Tommy.


    Liz schüttelte den Kopf. »Der Verkauf ist streng geregelt. Man muss nachweisen, warum und wozu man sie braucht, und über jeden einzelnen Körper genauestens Rechenschaft ablegen.«


    »Leichen könnten aber doch auch gestohlen werden«, gab T-Tommy zu bedenken.


    »Alles kann gestohlen werden«, sagte Liz. »Einschließlich Leichen.«


    »Erinnert ihr euch an die Sache mit den gestohlenen Körperteilen an der UCLA vor ein paar Jahren?«, warf Claire ein.


    »Das hat die ganze Branche aufgerüttelt«, sagte Liz.


    »Um auf diese minimalinvasiven Eingriffe zurückzukommen…« T-Tommy trank seinen Kaffee aus, zerknüllte den Becher und warf ihn in einen Mülleimer. »Durch diese Röhren zu arbeiten, hört sich ganz schön mühsam an.«


    »Ist es auch. Es ist nicht einfach, die ganze Zeit vornübergebeugt dazustehen, beide Arme in Bewegung.« Liz lächelte. »Falls es mir gelingt, die Verwaltung zum Kauf von einem dieser neuen Roboter zu überreden, könnte ich bei der Arbeit sitzen.«


    »Roboter?«, fragte Claire. »Du meinst, so ein Blechding wie in den alten Science-Fiction-Filmen?«


    Liz lachte. »Um Himmels willen, nein. Roboter ist eigentlich die falsche Bezeichnung. Die Arbeit tut natürlich der Chirurg. Er steht nur nicht über den Patienten gebeugt da oder benutzt seine Hände. Zumindest nicht für die eigentliche Operation. Sagen wir mal, er will eine Gallenblase entfernen. Genau wie bei der endoskopischen Methode wird er zuerst ein paar kleine Einschnitte im Abdomen machen und dann die Stahlröhren oder Trokare einführen. Anschließend schiebt er die Faseroptiken, die Kameras und Instrumente, die er benötigt, durch diese Röhren. Der Unterschied ist, dass er dabei auf der anderen Seite des Raumes an einer Konsole sitzt, wo er auf einem Monitor verfolgen kann, was er tut. Er benutzt Handgriffe zum Operieren. Seine Assistenten werden dann je nach Bedarf die Instrumente auswechseln. Ein Skalpell gegen einen Kauter oder ein Klammernahtgerät, was auch immer der Eingriff erfordert. Und ich kann euch versichern, dass diese Art zu operieren sehr rückenschonend ist.«


    »Aber mal abgesehen davon«, sagte T-Tommy. »Wozu der ganze Aufwand? Warum nicht einfach operieren, wie es schon immer war?«


    »Weil du so mit der richtigen Ausstattung und ein paar gut ausgebildeten Assistenten den besten Chirurgen der Welt haben kannst, selbst wenn du auf Safari in Afrika bist oder in einer Raumstation im All.«


    »Clever«, sagte T-Tommy.


    »Hast du schon mal mit einem dieser Roboter gearbeitet?«, fragte ich Liz.


    »Nichts würde ich lieber tun, aber die dafür nötige Ausstattung würde unser Budget sprengen. Man bräuchte mehrere Millionen allein für die Grundausstattung.«


    »Woher bekommt ihr eure Geräte für die minimalinvasive Technik?«, fragte T-Tommy.


    »Die meisten Kliniken kaufen bei den drei oder vier größten Herstellern. Einer davon sitzt hier in Huntsville.«


    »Wirklich?«, fragte ich.


    »Ja, die Talbert Biomedical. Dort werden alle möglichen chirurgischen Geräte hergestellt, einschließlich der Instrumente für minimalinvasive Eingriffe. Da Talbert eine ortsansässige Firma ist, kaufen wir sehr viel bei ihnen.«


    »Dr. Mackay?«, ertönte eine Stimme aus einer Gegensprechanlage an der Wand.


    Liz wandte sich der Stimme zu. »Ja?«


    »Wir können loslegen. Heißes Licht und kalter Stahl.«


    »Bin schon unterwegs.« Liz stand auf. »Tja, ich muss mich an die Arbeit machen.« Als sie Claires fragenden Gesichtsausdruck bemerkte, lachte sie. »Heißes Licht und kalter Stahl. Ein anderes Wort für Chirurgie. Damit sind die heißen Deckenleuchten und das Skalpell aus kaltem Stahl gemeint.« Wieder lachte sie und zuckte mit den Schultern. »Man muss den Humor suchen, wo man nur kann.«

  


  
    27. KAPITEL


    Freitag, 17.17 Uhr


    Wir hielten am Marriott, um auf einen Sprung bei Miranda hereinzuschauen. Sie sah müde aus, als sie uns die Tür öffnete, und sichtlich mitgenommen. Ich sah ihre gepackten Reisetaschen auf dem Bett.


    »Ich wollte dich gerade anrufen«, sagte sie und trat zurück, um uns hereinzulassen.


    »Du reist ab?«


    »Ich habe schrecklich viel zu tun. Muss das Begräbnis vorbereiten.« Miranda schluckte heftig. »Mich um das Treuhandkonto kümmern, das wir für Noel eingerichtet hatten.« Sie blickte sich im Zimmer um. »Irgendwo hier muss eine Liste liegen.«


    »Glaubst du, du bist in der Verfassung, selbst zu fahren?«, fragte T-Tommy. »Wir können dich nach Hause bringen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das schaffe ich schon allein.«


    »Gibt es in Birmingham Leute, die dir helfen können?«, fragte Claire.


    »Ja, ich habe wunderbare Freunde, die mir beistehen.«


    »Wann fährst du los?«


    »Jetzt gleich.«


    T-Tommy und ich nahmen ihr Gepäck und brachten es zu ihrem Wagen. Nachdem wir es im Kofferraum verstaut hatten, hielt ich ihr die Fahrertür auf. Sie umarmte T-Tommy, Claire und mich noch einmal, bevor sie sich ans Steuer setzte.


    »Bist du sicher, du kommst zurecht, Miranda?«


    »Nein. Aber ich muss nach Hause.« Sie umklammerte das Lenkrad und starrte geradeaus. »Ich dachte, Richards Tod sei hart gewesen. Aber das jetzt… Wie kommt man über so etwas hinweg?«


    »Mit der Zeit«, sagte ich. »Aber es dauert.«


    »Bist du über das Verschwinden deiner Schwester hinweg? Das ist jetzt wie lange her? Zehn Jahre?«


    »Ich bin nicht darüber hinweg, aber es ist besser geworden. Es ist nicht mehr annähernd so schlimm, wie es mal war. Und so wird es auch bei dir sein.«


    »Ich hoffe, du hast recht. Auch wenn ich es mir kaum vorstellen kann.«


    »Es wird besser, Miranda, das verspreche ich dir.«


    »Danke für den Trost. Und für alles andere, was du für mich getan hast.«


    »Ich ruf dich morgen an.« Ich schloss die Wagentür und beobachtete, wie sie vom Parkplatz fuhr und nach links abbog. Es war der falsche Weg, der zu einer Sackgasse am U.S. Space & Rocket Center führte, dem Raumfahrtmuseum. Eine Minute später kam ihr Wagen auch schon zurück und hielt auf die Einfahrt zum Freeway zu. Vielleicht hätte ich darauf bestehen sollen, Miranda die hundert Meilen nach Birmingham zu fahren. Aber wahrscheinlich wäre ich trotzdem nicht damit durchgekommen. Eines der vielen Worte, die ich stets mit Miranda verband, war stur. Stur wie Claire. Vielleicht lag hier ein Schema vor.


    *


    Nachdem wir verabredet hatten, uns später bei Sammy’s zu treffen, ging Claire zu ihrem Sender, während T-Tommy und ich weiterfuhren, um Miss Sally einen Besuch abzustatten. Das Bel Aire Motel lag ein paar Meilen nordwestlich der Stadt, nicht weit vom Ardmore Highway entfernt. Das Motel war nicht das Marriott, nicht mal annähernd. Am Ende eines kiesbedeckten Parkplatzes standen ein Dutzend Wohneinheiten aus schmutzig grauem Stuck mit verblichenen, türkisfarbenen Verzierungen. Das einst dunkelrote Ziegeldach war mit den Jahren zu einem blutleeren Orangeton ausgebleicht.


    Miss Sally saß an einem unaufgeräumten, überladenen Schreibtisch in der Nummer eins der Wohneinheiten. Eine Wolke Zigarettenrauch schlug uns aus der offenen Tür entgegen. Als wir uns vorstellten, begrüßte sie uns mit einem schwachen, feuchten Händedruck. Nachdem sie ihre Zigarette in einem halb vollen Aschenbecher ausgedrückt hatte, zündete sie sich eine neue an und nahm einen tiefen Zug. Dann nippte sie an einem Glas Scotch, pur und unverdünnt. Dass es Scotch war, erkannte ich an der leeren Flasche Johnnie Walker neben ihrem Glas. Ich erwähnte ja schon, was für ein guter Beobachter ich bin.


    Sally sah aus wie Mitte sechzig, war aber wahrscheinlich erst Mitte fünfzig und verdankte Alkohol und Zigaretten die zusätzlichen zehn Jahre. Ihr hellblaues Baumwollkleid schien ihr ein paar Größen zu weit zu sein, und mehrere kleine Brandlöcher von Zigarettenasche verunzierten den vorderen Teil. Sie bat uns nicht, auf einem der Klappstühle vor ihrem Schreibtisch Platz zu nehmen, sondern fragte uns kurz angebunden, was wir wollten.


    »Wir haben nur ein paar Fragen.«


    Sie starrte mich an und blies dabei einen großen Rauchring in die Luft. Dann stieß sie mit ruckartigen Bewegungen des Kinns drei kleinere Rauchwolken durch die größere, bevor diese sich auflöste. »Worüber?«


    »Wir suchen nach einem Mädchen, das sich Bambi nennt. Sie hat für Sie gearbeitet.«


    »Kann sein. Kann aber auch sein, dass ich sie nicht kenne.« Geschickt blies Sally einen weiteren Rauchring in die Luft, der sich zu einer Acht verdrehte, bevor er auseinanderfiel.


    »Guter Trick«, sagte ich.


    »Davon hab ich ’ne Million.« Wie als Beweis blies sie einen weiteren Rauchring aus, der wie ein Tornado über ihren Schreibtisch wirbelte und am anderen Ende in sich zusammenfiel.


    Ich tat so, als würde ich applaudieren.


    »Ich rede nicht über mein Geschäft. Schon gar nicht mit einem Cop.«


    »Ich bin kein Cop«, versicherte ich ihr.


    »Aber der da.« Sally zeigte mit ihrer Zigarette auf T-Tommy. »Ich hab ihn in der Zeitung gesehen.«


    »Wir sind nicht hier, um Sie wegen irgendwas unter Druck zu setzen«, sagte T-Tommy. »Es sei denn, Sie wollen es nicht anders. Wir ermitteln in einer anderen Sache.«


    Rauch quoll aus ihrer Nase, als sie ihn prüfend anblickte. »Ihr richtiger Name ist Marlene Johnson. Warum suchen Sie sie?«


    »Anscheinend ist sie verschwunden, als sie zu einem Treffen mit einem Mann ging, der noch nie von ihr gehört hatte. Wir hatten eine Freundin, die unter ähnlichen Umständen verschwunden ist.«


    »Ist sie schwarz? Ihre verschwundene Freundin, meine ich.«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Sie glauben, dass Ihre Freundin und Marlene zusammen irgendwohin gegangen sind?«


    Wieder verneinte ich. »Unsere Freundin haben wir gefunden. Zusammen mit einem anderen Mädchen. Auf einem Seziertisch in der Pathologie.«


    Sally straffte die Schultern.


    »Wir suchen nach einer Verbindung«, fuhr ich fort. »Nach einem Muster. Oder einer Spur.«


    Sie wollte Asche in den Aschenbecher schnippen, der an der Schreibtischkante stand, verfehlte ihn aber. »Sie glauben, Ihre Freundin wurde in einen Hinterhalt gelockt? Und Marlene ebenfalls?«


    »Möglich.«


    Sally musterte mich ein paar Sekunden prüfend. Rauch quoll aus ihrem Mund. »Warum?«


    »Genau das wollen wir herausfinden.«


    »Was ist mit Ihrer Freundin? Wurde sie erschossen? Erstochen? Vergewaltigt? Was ist passiert?«


    »Dazu kann ich nichts sagen, weil die Ermittlungen noch laufen«, antwortete T-Tommy. »Das verstehen Sie sicher.«


    »Na, so was! Cops, die Geheimnisse bewahren. Ich bin schockiert.« Sie drückte ihre Zigarette aus, stand auf und ging zur noch offenen Tür. An den Rahmen gelehnt, starrte sie hinaus auf den Parkplatz, bevor sie uns wieder den Kopf zuwandte. Über die Schulter sagte sie: »Marlene, Bambi, oder wie sie heißen mag, ist vor ungefähr sechs Monaten verschwunden. Mit zweitausendfünfhundert Dollar, die mir gehörten. Ich habe Anzeige erstattet, wozu immer das gut sein mag. Aber seitdem hab ich sie weder gesehen noch von ihr gehört.«


    »Haben Sie in jener Nacht den Termin für sie gemacht?«


    Sally kehrte zu ihrem Stuhl zurück, setzte sich und zündete sich eine weitere Zigarette an. »Nein. Marlene hat manchmal auch auf eigene Rechnung gearbeitet.«


    »Und das hat Sie nicht gestört?«


    »Natürlich hat es mich gestört. Geld ist Geld.« Wieder blies sie Rauch aus und formte eine Acht daraus. »Aber was soll man machen? Huren verhalten sich nun mal wie Huren. In fast allen Dingen.«


    »Dann hatte sie die Verabredung für jenen Abend also selbst vereinbart?«


    »Soviel ich weiß. Vielleicht ist sie auch zu Rosalee Kennedy zurück. Sie hatte früher schon mal für sie gearbeitet.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Rosalee sagt, Bambi hätte auch ihr Geld gestohlen.«


    »Wie ich schon sagte, Huren sind Huren.« Sally nahm einen großen Schluck aus ihrem Glas. »Ich wette, sie ist zur Küste abgedampft. Nach Süden, Osten, Westen… suchen Sie sich was aus.«


    Das glaubte ich nicht. Keine Sekunde lang. Ich hatte zwar keine Beweise und keinen Grund, etwas anderes zu glauben, aber tief im Innern wusste ich, dass Marlene alias Bambi die Stadt nicht verlassen hatte. Nicht lebend jedenfalls. Und ich wusste auch, dass Miss Sally uns nicht helfen konnte.


    Es sei denn, wir wollten lernen, wie man Rauchringe in die Luft pustet.

  


  
    28. KAPITEL


    Freitag, 18.59 Uhr


    Alejandros Plan war einfach, gefährlich und alles andere als erfolgversprechend, aber er sah keinen anderen Ausweg aus ihrem Dilemma. Auch jetzt, als er zum x-ten Mal mit Händen und Fingernägeln über die Fugen zwischen den rauen Betonblöcken strich, um nach einer Schwachstelle zu suchen, wusste er, dass er keine finden würde. Wer immer diesen Raum entworfen hatte, hatte alle Risiken bedacht.


    Dadurch blieb ihnen als Fluchtweg nur die offene Tür. Das Problem war nur, lebend hindurchzukommen. Zahlenmäßig würden sie unterlegen sein– zwei gegen drei–, und was Waffen anging, erst recht. Sie hatten nichts in den Händen. Keine schöne Aussicht.


    Aber hatte er eine andere Wahl? Zweifelsohne hatte Rocco etwas ausgesprochen Übles für sie vorgesehen. Warum sonst hatten sie ihn, Alejandro, kaum angerührt? Wenn sie wirklich glaubten, er oder Carmelita hätten etwas ausgeplaudert, würden sie alles tun, um einen Namen zu bekommen. Doch außer Carmelita zu demütigen, hatten sie ihnen bislang kein Haar gekrümmt.


    Was für Alejandro eine weitere Frage aufwarf: Wenn sie vorhatten, ihn und Carmelita umzubringen, warum hatten sie es dann noch nicht getan? Sie hierzubehalten war riskant. Was konnte Rocco so dringend brauchen, dass er dieses Risiko einging? Alejandro fiel keine Antwort ein, die auch nur annähernd Sinn machte. Doch was immer es war, Flucht schien die bessere Option zu sein, als darauf zu warten, dass Rocco seine Karten aufdeckte.


    Sie hatten es ihren Gefangenen mit Luftmatratzen und Decken ein wenig bequemer gemacht, und sie ließen auch die Deckenlampe an. Das Licht war zwar nur schwach, aber immer noch besser als die Dunkelheit, die sie am ersten Tag erdulden mussten. Vorhin hatten sie ihnen sogar erlaubt zu duschen. Lefty und Austin hatten Carmelita bewacht und sie erneut dazu gezwungen, vor ihren Augen an sich selbst herumzuspielen. Es sprach für diese tapfere junge Frau, dass sie sich danach nicht weinend in einer Ecke verkroch, sondern mit geballten Fäusten und wutsprühenden Augen vor Alejandro stand, als sie ihm davon erzählte. Dieser Zorn würde sehr nützlich sein.


    Alejandro hatte sich die tägliche Routine ihrer Bewacher inzwischen gut eingeprägt. Ob Frühstück, Mittag- oder Abendessen– es war stets derselbe Ablauf. Wann immer die Tür sich öffnete, führten die Kerle das gleiche Tänzchen auf. Mit gezückter Waffe betrat Austin den Raum, plusterte sich auf wie ein Gockel und erteilte Befehle. Stets der harte Bursche. Lefty blieb derweil vor der Tür stehen, immer so, dass er freie Schussbahn auf Alejandro hatte, und ohne sich groß Gedanken um Carmelita zu machen, von der er offensichtlich annahm, dass sie keine Gefahr darstellte. Der dritte Mann blieb draußen auf dem Gang.


    Austin und Lefty auszuschalten würde das größte Problem sein. Der andere Kerl war kleiner und wirkte weniger gefährlich. Natürlich könnte auch er bewaffnet sein, aber Alejandro musste darauf bauen, dass er es nicht war.


    Nur ein Blitzangriff konnte gelingen. Er musste Austin überrumpeln, solange der Überraschungseffekt auf seiner Seite war. Ein schneller Schlag gegen Austins Kehle, und dann musste er sich die Waffe schnappen. Carmelita würde gleich neben der Tür warten, bis Lefty hereinkam, um freie Schussbahn zu haben. Dann würde sie sich auf ihn stürzen, ihre ganze Wut herauslassen und ihn kratzen, beißen und treten. Sie musste ihn nur ein paar Sekunden lang beschäftigen. Denn wenn es Alejandro nicht gelang, Austin blitzschnell unschädlich zu machen, waren sie geliefert.


    Er war den Plan ein Dutzend Mal mit Carmelita durchgegangen, und zusammen hatten sie die einzelnen Schritte geübt. Carmelita lernte schnell.


    Alejandro beschloss, es an diesem Abend zu riskieren, wenn das Essen kam. Falls mit dem Angriff alles glattging, würden er und Carmelita über den Flur zur Toilette rennen, das Fenster einschlagen und mit ein wenig Glück entkommen.


    Das Problem war nur, dass die Männer ihre tägliche Routine offenbar geändert hatten. Sie hätten längst erscheinen müssen.


    »Bist du bereit?«, flüsterte Alejandro, der neben Carmelita mit dem Rücken an der Wand auf einer der Matratzen saß.


    Carmelita zuckte mit den Schultern.


    Er konnte spüren, wie Furcht allmählich ihren Zorn verdrängte. Vor einer Stunde war sie noch aufgeputscht und bereit gewesen, loszuschlagen. Aber die Zeit tötet Emotionen ab; jetzt wirkte Carmelita nur noch müde, schien sich beinahe schon mit einem schrecklichen Ende abgefunden zu haben.


    »Ziel auf sein Gesicht«, sagte Alejandro. »Stoß ihm die Finger in die Augen, wie ich es dir gezeigt habe. Und dann zerkratze ihm die Visage.«


    »Hört sich an, als wäre ich ein Tier.«


    Alejandro wandte sich ihr zu. »Willst du überleben? Dann werde zu einem Tier! Du musst wüten und toben como una loca.« Er packte sie am Arm. »Wenn du zögerst oder dich zurückhältst, haben wir verloren. Dann bringen sie uns auf der Stelle um.«


    Carmelita nickte.


    »Denk immer daran, wozu diese Hurensöhne dich gezwungen haben, und klammere dich an deine Wut.«


    »Versprochen«, sagte sie, aber es klang nicht sehr überzeugend.


    »Wenn du es nicht tust, wird er dich umbringen. Hast du verstanden?«


    Carmelita seufzte. »Ja. Ich will es einfach nur hinter mir haben.«

  


  
    29. KAPITEL


    Freitag, 19.11 Uhr


    Ich saß auf einem Klappstuhl auf der kleinen Bühne im Sammy’s Blues ’N’ Q neben dem einheimischen Blues-Musiker Colin Dogget. Während er Robert Johnsons »Terraplane Blues« auf seiner Vintage Sunburst L-7C Archtop spielte, begleitete ich ihn bei einigen Riffs auf seiner Gibson J-50. Ich spielte liebend gern mit Colin und setzte mich zu ihm, wann immer ich Gelegenheit dazu bekam. Für mich war es der beste Weg, die Woche abzuschließen, besonders nach einem Tag wie dem heutigen.


    Die übliche nachfeierabendliche Menge drängte sich an der Bar und war schon bei ihrer dritten oder vierten Runde. Die Männer waren mit Anzügen, Jeans oder blauen Arbeitshemden, einige von ihnen sogar mit Overalls bekleidet; die Frauen trugen alles Mögliche, von Business-Kleidung über Jeans bis hin zu Cutoff-Shorts. Das Sammy’s zog alle Arten von Gästen an.


    Colin und ich gingen zu »Stormy Monday« über, gefolgt von »Crossroads«, »Five Long Years« und schließlich »Third Degree«. Nach etwa der Hälfte dieses letzten Stücks erschien Claire.


    Da sie direkt vom Sender kam, trug sie eine marineblaue Bluse unter einem grauen Anzug; ihre dichte rote Mähne war zurückgekämmt und mit einem dieser Haarbänder befestigt, die für mich wie Seidenhöschen aussahen. Ich liebte diese Dinger. Sie setzte sich zu T-Tommy an die Bar, wo Sammy ihr ein Glas Rotwein einschenkte.


    Ich bedankte mich bei Colin, quittierte lächelnd den Applaus der Menge und ging zur Bar. Hinter mir hörte ich die ersten Klänge von »Little Red Rooster«.


    Sammy kam aus der Küche, wischte die Bar ab und fragte: »Kann ich euch etwas zu essen bringen?«


    Oh ja. Einen Geflügelsalat für Claire, gegrillte Rinderbrust für mich und ein ganzes vorderes Rippenstück für T-Tommy. Mit einer Auswahl scharfer Saucen. Nachdem wir bestellt hatten, gingen wir zu einem Tisch in einer Ecke.


    »Vielen Dank für deine Hilfe bei Miranda«, sagte ich zu Claire.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ursache. Sie ist eine taffe Frau und wird es durchstehen.«


    »Das hoffe ich.« Ich trank einen großen Schluck von meinem Bourbon. »Es ist schließlich nichts Alltägliches für eine Mutter, erfahren zu müssen, dass ihre Tochter nicht nur gequält und ermordet, sondern auch noch von Schweinen angefressen wurde.«


    Für einen Moment breitete sich Schweigen aus, dann sagte Claire: »Wie erklärst du dir das alles?«


    »Nun, zunächst mal ist es schwer zu glauben, dass diese OPs in einem Krankenhaus vorgenommen wurden«, sagte ich. »Ein Chirurg kann seine Misserfolge nicht einfach auf den Müll werfen. Oder draußen im Wald entsorgen.«


    Claire räusperte sich. »Ich habe mit einer Freundin gesprochen. Sie ist OP-Schwester drüben in Crestwood. Sie sagt, es sei unmöglich, in einer Klinik operiert zu werden und dann einfach zu verschwinden. Es gibt zu viele Vorschriften und Bürokratie, zu viele Beteiligte, zu viel Aufsicht. Ganz zu schweigen von den Angehörigen, dem Klinikpersonal und anderen Patienten. Oder den Versicherungen. Irgendjemand würde es bemerken. Zumindest Fragen stellen.«


    »Was ist mit diesen Operationszentren?«, fragte T-Tommy. »Sie sind klein. Vielleicht könnte man von dort unbemerkt verschwinden.«


    »Auch sehr unwahrscheinlich.« Claire trank einen Schluck Wein. »Meine Freundin sagt, man muss sich dort an dieselben Regeln halten wie in den großen Krankenhäusern. In gewisser Weise werden sie sogar noch strenger überwacht. Um eine Geschichte wie die mit den Mädchen zu vertuschen, müsste es ein regelrechtes Komplott geben. Und eine Menge Leute, die daran beteiligt wären.«


    »Und das alles über Tage hinweg«, sagte ich. »Das wäre verdammt schwer zu verbergen.«


    »Genau. Aber wenn das alles nicht in einer Klinik passiert ist, wo dann?«


    Unsere Bestellung kam, und wir aßen.


    »In einem Haus oder Motel vielleicht«, schlug ich vor.


    »Oder auch in einem ausreichend großen Fahrzeug«, fügte T-Tommy hinzu. »Einem Wohnmobil zum Beispiel.«


    Ich schaute ihn an. »Wenn man nicht am Überleben des Patienten interessiert ist, könnte es fast überall geschehen sein.«


    Eine Zeit lang sagte niemand etwas, weil wir alle uns mit dieser Frage auseinandersetzten. Krankenhäuser waren sauber. Sie hatten medizinische Fachkräfte, die beste Ausstattung und die modernsten Geräte– und das alles nur aus einem Grund: um Menschen zu behandeln und gesund zu machen. Weil sie wollten, dass ihre Patienten überleben. Bei Noel und Crystal hingegen schien das Überleben kein Thema gewesen zu sein.


    »Also könnte es überall passiert sein«, sagte Claire. »Aber was ist mit der Frage nach dem Täter und dem Warum?«


    »Der Täter muss definitiv eine medizinische Ausbildung haben«, sagte ich. »Und die erforderlichen Instrumente besitzen. Vielleicht ist er ein psychopathischer Chirurg mit einem Hobby-OP im Keller.«


    Kaum hatte ich es ausgesprochen, hielt ich es für einen hirnrissigen Gedanken. Aber war die Vorstellung wirklich so absurd? Könnte der Killer nicht ein skrupelloser Arzt sein, der illegale Operationen vornahm? Oder ein Irrer mit einem Doktor-Tick, der Prostituierte entführte und an ihnen übte? War das seine Foltermethode? Die eines Irren, der sich auf diese Weise seine Kicks verschaffte? Falls ja, hatten wir es mit einem besonders perversen Verrückten zu tun.


    Das warf wieder andere Fragen auf. Wie war es für Noel gewesen? War sie wenigstens betäubt gewesen bei den Operationen? O Gott, daran wollte ich nicht mal denken.


    »Vielleicht ist es irgendeine Art Piquerismus«, sagte ich.


    »Was ist das denn?«, fragte Claire.


    »Eine Art Folter. Ein Piquerist ist jemand, der sein Opfer mit kleinen Schnitten und Stichen martert. Ich habe mal einen solchen Fall gesehen, als ich bei der Verhaltensanalyseeinheit des FBI war.«


    Claire zog einen Notizblock aus der Handtasche. »Ist das wahr? Gibt es wirklich Leute, die so etwas tun?«


    »Es ist selten, aber es kommt vor. Tod durch tausend Schnitte.«


    »Und du glaubst, damit haben wir es auch hier zu tun?«


    »Nein. Das ist etwas anderes.« Ich schluckte den Kloß, der sich in meiner Kehle formte. »Etwas Schlimmeres.«


    »Aber was?«, fragte Claire. »Und warum?«


    »Das ist die Frage«, sagte ich. »Der Schlüssel. Wenn wir das Warum beantworten können, wird sich auch das Wer aufklären. Menschen tun selten etwas ohne Grund. Selbst bei solchen Dingen.«


    »Um Geld geht es hier jedenfalls nicht«, meinte Claire. »Wenn es so wäre, hätte das Überleben oberste Priorität. Bei Toten ist nichts mehr zu holen.«


    »Es sei denn, sie hätten im Voraus bezahlt«, wandte T-Tommy ein.


    »Diese Mädchen brauchten keine Operationen«, sagte ich. »Warum also sollten sie dafür zahlen?«


    »Vielleicht dachten sie, sie bekämen etwas anderes. Neue Brüste, Nasen, was auch immer. Und als sie erst einmal betäubt waren, konnte alles Mögliche passieren.«


    Richtig. Aber das beantwortete noch nicht die Frage nach dem Warum. »Ich glaube nicht, dass es um Geld ging. Wäre das sein Motiv gewesen, hätte er das Geld nehmen und die Mädchen einfach umbringen können. Wozu also die Operationen?«


    Keiner sagte etwas dazu.


    »Das war eine sehr riskante Sache. Beide Mädchen wurden mehrmals operiert. Das bedeutet, sie wurden zwischen den Operationen irgendwo festgehalten… und die Operationen waren der eigentliche Zweck des Ganzen. Warum hätte er sonst das Risiko eingehen sollen?«


    Doch nichts von alledem ergab Sinn. Noch während ich darüber sprach, war ich mir nicht sicher, ob ich etwas davon glaubte oder auch nur begreifen konnte.


    »Ich kann auch nicht glauben«, fuhr ich fort, »dass dieser Killer bloß ein Irrer ist, der in irgendeinem Keller den Chirurgen spielt. Das alles braucht viel mehr Wissen, Erfahrung und Geschicklichkeit, als ein Schlächter jemals haben könnte. Hinzu kommt, dass so etwas ohne Krankenschwester, ohne Narkose, Monitore, Medikamente, Infusions- und Beatmungsgeräte im Grunde gar nicht möglich ist.«


    Ich starrte in meinen Bourbon und versuchte, aus diesem Haufen Aberwitz etwas Vernünftiges herauszufiltern. Zwei gesunde junge Frauen, die unter Verwendung eines neuartigen Hightech-Verfahrens mehreren völlig unnötigen Operationen unterzogen worden waren. Und als der Killer mit ihnen fertig war, wurden sie im Wald verscharrt.


    Warum? Was hatte er davon? Denn irgendeinen Nutzen gab es immer. Manchmal war er nicht offenkundig, aber es gab ihn. Ich kam nur einfach nicht dahinter, was es war.


    Wenn etwas keinen Sinn ergab, waren es entweder Dinge, die man noch nicht wusste, oder man betrachtete die Dinge, die man wusste, völlig falsch. Oder beides.


    Ich war mir nicht sicher, was es in diesem Fall war, aber es gefiel mir ganz und gar nicht.

  


  
    30. KAPITEL


    Freitag, 19.25 Uhr


    Als Alejandro die Männer endlich kommen hörte, brachte er Carmelita in Position und ermahnte sie, sein Stichwort abzuwarten.


    »Wenn ich spüre, dass irgendwas nicht stimmt, halte ich mich zurück«, sagte er, »aber wenn ich Austin angreife, musst du bereit sein.«


    Nachdem er ihr alles noch einmal schnell erklärt hatte, zog er sich an die gegenüberliegende, ein paar Schritte von der Tür entfernte Wand zurück.


    Er hörte, wie der Schlüssel ins Schloss gesteckt und gedreht wurde, bis es aufschnappte. Die Tür schwang nach innen. Da stand Austin und füllte den Eingang aus. Doch statt den Raum zu betreten, fuchtelte er mit seiner Waffe herum. »Gehen wir.« Er trat zurück, um den Eingang freizumachen.


    Alejandro warf Carmelita einen raschen Blick zu, bevor er hinaus auf den Gang trat. Austin und Lefty brachten ihn in denselben Raum, in dem er schon einmal gewesen war, und ließen ihn auf demselben Stuhl Platz nehmen. Diesmal leuchteten ihm keine grellen Lichter ins Gesicht, aber Austin trat hinter ihn und drückte ihm die Mündung seiner Waffe an den Kopf. Lefty setzte sich ihm gegenüber.


    »Du hast es versaut«, sagte Lefty.


    Alejandro starrte ihn nur an und wartete.


    »Sie haben die Leichen der Mädchen gefunden. Die von neulich nachts.« Lefty presste die Lippen zusammen. »Du hast sie nicht tief genug vergraben. Ein paar gottverdammte Schweine haben sie wieder ausgebuddelt.«


    Dieser verfluchte Eddie, dachte Alejandro. Er hätte den kleinen Wichser längst abservieren sollen. Aber das hatte er eben nicht getan, deswegen saß er jetzt hier. »Ich kann nichts dran ändern.«


    Ein Muskel zuckte an Leftys Kinn. Austin stieß die Mündung seiner Waffe so kräftig gegen Alejandros Schädel, dass es wehtat.


    »Wir wollen wissen, wo die anderen vergraben sind«, sagte Lefty.


    Alejandro lachte auf. »Machst du Witze?«


    »Nein.«


    »Sie sind in den Wäldern. Weiß der Teufel, wo überall. Ich kann mich nicht erinnern. Meist sind wir einfach an irgendeinen dunklen Ort gefahren und haben sie dort vergraben.«


    Lefty lehnte sich zurück. »Du weißt also nicht mehr, wo genau?«


    »Ich könnte euch nicht mal genau sagen, wo die letzten beiden lagen, die sie gefunden haben. Ich konnte ja nicht ahnen, dass ich ein verdammtes Tagebuch darüber führen sollte.«


    Austin schlug Alejandro den Lauf seiner Waffe gegen den Kopf, was ihm einen wütenden Blick Leftys einbrachte.


    Wieso schlagen sie mich nicht?, fragte sich Alejandro. Warum pfeift Lefty jetzt Austin zurück? Das war schon das zweite Mal, dass sie sich zurückhielten– was nur bedeuten konnte, dass sie noch immer irgendetwas von ihm brauchten. Seine »Du kommst aus dem Gefängnis«-Karte. Doch sie aufzugeben kam nicht infrage. Nicht, bevor er sich in einer besseren Situation befand.


    »Fragt doch Eddie«, sagte Alejandro. »Vielleicht erinnert der sich.«


    »Das werden wir«, sagte Austin.


    »Wo ist Eddie?«


    »In der Nähe.«


    »Ich will ihn sehen.«


    Wieder schlug Austin ihm den Lauf der Waffe an den Kopf. »Vergiss es.«


    Alejandro rieb sich die schmerzende Stelle. »Zusammen mit Eddie könnten wir vielleicht einige der Leichen finden. Wir könnten rausfahren. Mal sehen, ob es meinem Gedächtnis auf die Sprünge hilft.«


    »Das hättest du wohl gern, was?«, höhnte Lefty. »Dass wir dir die Chance geben, dich zu verpissen.«


    »Ihr könntet Carmelita hierbehalten, um euch abzusichern.«


    »Pah!«, schnaubte Lefty. »Als ob du dich einen Dreck darum kümmern würdest, was aus der Nutte wird! Außerdem ist es sowieso zu spät.«


    »Was soll das heißen?«


    »Dass sie die Leichen schon gefunden haben. Du hättest es gleich beim ersten Mal richtig machen sollen.«


    »Warum sitzen wir dann hier? Wenn es sowieso zu spät ist, was wollt ihr dann noch von mir?«


    Lefty sagte nichts, weil er anscheinend selbst keine Antwort auf diese Frage wusste. Wahrscheinlich hatte er gedacht, Alejandro würde versuchen, sich mit irgendeinem Trick herauszuwinden. Oder ihnen vielleicht sogar eine Karte zeichnen. Ha! Solange sie ihn brauchten, würden sie ihn am Leben lassen. Das verschaffte ihm Zeit, und Zeit bedeutete eine Chance für ihn.

  


  
    31. KAPITEL


    Freitag, 19.32 Uhr


    Sie erlaubten Alejandro, die Toilette aufzusuchen, bevor sie ihn in den Raum zurückbrachten. Carmelita saß mit dem Rücken an eine Wand gelehnt. Neben ihr kniete eine Frau, die drei Röhrchen voller Blut in einer Gitterbox verstaute, während Carmelita einen Arm an die Brust gedrückt hielt.


    »Was soll denn das schon wieder?«, fragte Alejandro.


    Austin stieß ihn an die gegenüberliegende Wand. »Halt einfach die Klappe. Setz dich und streck den Arm aus.«


    Alejandro gehorchte.


    Die Frau kniete sich neben ihn. Geschickt befestigte sie einen Stauschlauch um seinen Arm, wischte mit einem alkoholgetränkten Wattebausch, der sich angenehm kühl auf der Haut anfühlte, über seine Armbeuge und stieß die Nadel in eine dicke rotblaue Vene. Nachdem sie ihm drei Röhrchen Blut abgenommen hatte, entfernte sie Stauschlauch und Nadel und drückte einen Wattebausch auf die Einstichstelle. Dann stand sie auf und verließ den Raum. Alles, ohne ein Wort gesagt zu haben.


    Mit dem Fuß schob Austin zwei Papiertüten und zwei Wasserflaschen in den Raum, hielt seine Waffe dabei aber ununterbrochen auf Alejandros Brust gerichtet. »Zeit, aufs Klo zu gehen«, sagte er zu Carmelita und winkte sie zur Tür. »Du weißt ja schon, wie’s läuft«, fügte er grinsend hinzu und trat beiseite, um sie vorbeizulassen.


    Nachdem die Tür wieder verschlossen war, lehnte Alejandro sich gedankenversunken an die Wand. Was in Dreiteufelsnamen ging hier vor? Da kam diese Frau daher und nahm ihnen Blut ab, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Danach gab es Essen und Toilettenbesuche, als wäre alles so wie immer.


    Alejandro fuhr zusammen, als er ein Klicken hörte und die Tür aufging. Ein fremder Mann betrat den Raum. Er trug einen Maßanzug und war mit einer Glock bewaffnet. »Hallo, Alejandro.«


    »Wer sind Sie?«


    »Karl Reinhardt.«


    Reinhardt. Alejandro hatte den Mann nie persönlich kennengelernt, immer nur am Telefon mit ihm gesprochen. »Was machen Sie denn hier?«


    »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich nichts damit zu tun hatte. Ich wurde nicht gefragt.«


    »Dann holen Sie mich hier raus.«


    »Das kann ich nicht. Noch nicht jedenfalls.« Reinhard schürzte die Lippen. »Haben Sie irgendwas gesagt? Über uns?«


    »Natürlich nicht.«


    »Gut. Dann tun Sie es auch nicht. Ich kann Ihnen nur helfen, wenn Sie mir vertrauen.«


    »Sind Sie hier, um mir zu helfen oder um sich abzusichern?«


    »Glauben Sie nicht, dass beides Hand in Hand gehen kann?«


    Alejandro wollte aufstehen, aber Reinhardt schwenkte seine Waffe, um ihm zu bedeuten, dass das keine gute Idee war. Alejandro zögerte und überlegte, ob er versuchen sollte, den Mann zu überwältigen. Besser einen als drei. Mit seinem eckigen Schädel, dem kurz geschnittenen Haar und kantigen Gesicht sah Reinhardt allerdings so aus, als wäre er jeder Situation gewachsen. Und obwohl er einen Anzug trug, war nicht zu übersehen, wie kräftig und durchtrainiert er war. »Warum sind Sie dann hier?«


    »Um Sie zu beruhigen. Bald wird sich alles regeln. Entspannen Sie sich, und tun Sie nichts Unvernünftiges.«


    »Woher soll ich wissen, dass ich Ihnen vertrauen kann?«


    »Bin ich nicht zu Ihnen gekommen? Habe ich Sie nicht regelmäßig bezahlt?«


    Das stimmte. Vor etwa zehn Monaten hatte Reinhardt Verbindung mit ihm aufgenommen und ihm einen Vorschlag unterbreitet. Er würde ihm einen Riesen im Monat zahlen; dafür brauchte Alejandro nicht mehr zu tun, als Reinhardt einmal in der Woche Bericht zu erstatten. Ihn über Roccos Vorhaben auf dem Laufenden zu halten. Alejandro hatte keine Ahnung, wer Reinhardt war oder für wen er arbeitete, aber er wusste, dass er Rocco und seine Schlägertypen nicht ausstehen konnte und Rocco schon des Öfteren als »fetten Spaghettifresser« bezeichnet hatte. Nein, Reinhardt hatte wirklich nichts für Rocco übrig.


    Vielleicht kann ich das ja nutzen, dachte Alejandro.


    »Für wen arbeiten Sie?«, fragte er.


    »Das spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass Sie mir vertrauen müssen.«


    »Ich sprudle förmlich über vor Vertrauen.«


    Reinhardt blickte über die Schulter.


    »Vor wem haben Sie Angst?«, fragte Alejandro. »Wer ist hier eigentlich der Boss? Sie? Rocco?«


    Das Gesicht des Mannes schien zu versteinern. »Das hier ist meine Domäne.«


    »Und wo genau ist hier?«


    Reinhardt ignorierte die Frage. »Rocco und seine Leute sind nur geladene Gäste.«


    »Für mich sieht es aber nicht so aus.«


    »Glauben Sie mir, das alles wird bald vorüber sein.«


    »Das alles? Was alles?«


    Reinhardt senkte den Blick und starrte zu Boden, bevor er wieder aufblickte und Alejandros Frage beantwortete: »Dieser Arrest.«


    »Und dann? Dann kümmern Sie sich um Rocco und lassen uns einfach gehen? Mit einem ›Schönen Tag noch‹ und so ’nem Scheiß? Warum kann ich das irgendwie nicht glauben?«


    »Ich kann Ihnen jetzt nicht alles erklären.« Wieder blickte Reinhardt über die Schulter. »Ich muss gehen. Verhalten Sie sich ruhig, und alles wird gut.«


    Damit schlüpfte er aus der Tür und schloss sie draußen ab.


    Verlogene Schweinebacke, dachte Alejandro. Reinhardt war hergekommen, um herauszufinden, ob er, Alejandro, gesungen hatte. Genau wie Rocco scherte er sich den Teufel darum, was hier gespielt wurde, solange seine eigenen Schuhe nichts von dem Dreck abbekamen.


    Ich muss hier raus, dachte Alejandro. Dann kann ich die ganze Sache auffliegen und die Kerle hochgehen lassen.


    Es verging fast eine halbe Stunde, bis Carmelita zurückkam. Kaum fiel die Tür hinter ihr zu, rollte sie sich auf ihrer Matratze zusammen und zog sich die Decke über den Kopf. Alejandro konnte das Zittern ihrer Schultern sehen und ihr Schluchzen hören. Sowie er hörte, dass das Türschloss einrastete und die Männer sich draußen auf dem Flur entfernten, ging er zu ihr und kniete sich neben sie.


    »Was ist mit dir?«


    Statt zu antworten, verkroch Carmelita sich noch tiefer unter ihrer Decke, doch Alejandro zog sie zurück. Als er das tränenüberströmte Gesicht des Mädchens sah, richtete er sie behutsam auf und zog sie an sich– mit dem Erfolg, dass sie noch heftiger schluchzte. Alejandro wartete geduldig, bis sie sich ausgeweint hatte, dann fragte er: »Fühlst du dich jetzt besser, Carmelita?«


    »Ich halte es nicht mehr aus«, brach es aus ihr hervor. »Ich hab’s satt, ihre puta spielen zu müssen. Warum bringen sie es nicht zu Ende und erledigen uns ein für alle Mal?«


    »Weil sie etwas brauchen.«


    Sie löste sich von ihm, hüllte sich wieder in ihre Decke ein und zog sie bis unter das Kinn. »Nicht von mir. Von dir. Aber was?«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    »Geh zum Teufel! Du und dieser Versager Eddie habt mir das hier eingebrockt. Ich weiß nichts, und ich hab auch nichts mit eurem Scheiß zu tun.«


    »Nicht so laut!«


    »Ach ja, stimmt. Ich hatte schon vergessen, dass sie uns vielleicht belauschen.« Zornig schlug sie die Decke zurück, sprang auf und ging zur Tür. »Fickt euch, ihr verdammten Hurensöhne! Ihr wollt mich umbringen? Na los! Ich kratz euch die Augen aus!«


    »Das hilft uns auch nicht weiter«, sagte Alejandro.


    Mit wütendem Gesicht fuhr sie zu ihm herum. »Du überheblicher Pinsel!«


    »Wir müssen uns an den Plan halten.«


    »Oh ja. An deinen genialen Fluchtplan.«


    Unwillkürlich biss er die Zähne zusammen und ballte die Fäuste. »Hast du eine bessere Idee?«


    Sichtlich aufgeregt und schwer atmend ging sie auf und ab, sagte aber nichts.


    Auch Alejandro schwieg und ließ sie Dampf ablassen, bis sie endlich stehen blieb und zu ihm aufblickte. »Ich hab Angst.«


    »Ich weiß.« Alejandro klopfte auf die Matratze. »Setz dich und iss was.«


    Carmelita zögerte, hockte sich dann aber neben ihn. Er öffnete eine Flasche Wasser und reichte sie ihr. Nachdem sie ein paar große Schlucke getrunken hatte, wischte sie sich mit dem Handrücken über die Augen.


    »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich kann das Warten nur einfach nicht ertragen.«


    »Weil das hier ein Krieg ist, und im Krieg ist es nun mal so. Stunden der Langeweile und Augenblicke voller Angst. Die Langeweile zehrt an der Willenskraft und erschwert es einem, sich auf den Kampf vorzubereiten.« Während Alejandro sprach, packte er die Sandwichs aus und gab ihr eins.


    Carmelita biss hinein. »Warst du beim Militär?«


    »Bei den Marines.«


    »Hast du eine Ahnung, was das eben sollte?«, fragte sie. »Das mit dem Blut, meine ich.«


    Er spülte ein Stück Brot mit Wasser hinunter. »Keinen blassen Schimmer.«


    »Glaubst du, sie könnten es benutzen, um uns irgendetwas anzuhängen?«


    Alejandro dachte kurz darüber nach, dann verwarf er den Gedanken, weil er keinen Sinn ergab. »Dass wir mit der Polizei sprechen, wollen sie als Allerletztes. Ob sie uns was anhängen können oder nicht.«


    »Wozu haben sie uns dann Blut abgenommen?«


    »Ich hab nicht die leiseste Ahnung.«

  


  
    32. KAPITEL


    Samstag, 18.04 Uhr


    Ich stand neben T-Tommy in der winzigen Dusche des Wohnwagens und betrachtete den Toten, der auf dem Fußboden lag. Eine halbe Stunde zuvor hatte ich noch auf meinem Sofa gelegen und den neuesten Roman von James Lee Burke gelesen, als T-Tommy anrief.


    »Wir haben den Kerl, der die Mädchen verscharrt hat«, hatte er gesagt.


    »Wo habt ihr ihn gefunden?«


    »In seinem Wohnwagen. Tot.«


    Und deshalb stand ich jetzt hier eingezwängt in dieser kleinen Dusche. Die Luft war warm, stickig und roch nach Tod. Ich atmete durch den Mund, um den Gestank ein wenig abzumildern, aber er drehte mir trotzdem den Magen um. Nichts auf der Welt riecht wie ein verwesender Leichnam. Dieser lag nach meiner Vermutung schon ein paar Tage hier, und bei den derzeitigen Temperaturen, die sich um die 28 Grad bewegten, war der Verwesungsprozess schon ziemlich fortgeschritten. Die meisten Gerüche von Mutter Natur waren angenehm: Blumen, Honig, frisch gemähtes Gras und dergleichen. Aber dieser Geruch gehörte definitiv nicht dazu. Er befand sich ganz am anderen Ende des Spektrums.


    Die Todesursache war in diesem Fall kein Geheimnis. Eine Eintrittswunde im Hinterkopf gleich über dem rechten Ohr. Und eine hässliche, klaffende Austrittswunde in der linken Augenhöhle, wo die austretende Kugel das Auge mitgenommen hatte.


    »Der Bursche wirkt schon bisschen überreif«, bemerkte T-Tommy.


    »Das kannst du laut sagen«, pflichtete ich ihm bei.


    »Das Bad ist immer der gefährlichste Raum im Haus. Da können Stürze lauern, elektrische Geräte, sogar ein Norman Bates. Alles sehr bedrohlich, egal, wohin man guckt.«


    »Wie habt ihr ihn gefunden?«


    T-Tommy zeigte mit dem Kopf zur Tür. Als ich mich umdrehte, sah ich einen uniformierten Officer an T-Tommy vorbeilinsen, den er mir gleich darauf als Derrick Stone vorstellte.


    Stone setzte mich ins Bild. »Die Jungs aus dem Labor haben eine Handvoll Fingerabdrücke von dem Plastik genommen, in dem die Mädchen eingehüllt waren, ein paar andere von einer leeren Whiskeyflasche und einen Teilabdruck von der Glasabdeckung einer Taschenlampe, die in der Nähe des Abladeorts gefunden wurde. Sie vermuten, dass die Abdrücke von mindestens zwei Personen stammen, vielleicht sogar mehr. Das Problem ist, dass nur zwei der Fingerabdrücke brauchbar sind, die anderen waren verschmiert. Die Kollegen haben die guten Abdrücke durch die Fingerabdruck-Datenbank gejagt und einen Treffer gelandet. Eddie Elliott. Er hat ein noch anhängiges Gerichtsverfahren in Georgia wegen bewaffneten Raubüberfalls und eine Schwester, die hier lebt.«


    »Hier?«, fragte ich.


    Stone schüttelte den Kopf. »Nicht hier in diesem Wohnwagen, hier in Huntsville.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Aus einem Inhaftierungsbericht aus Atlanta. Die Schwester hat die Kaution gestellt. Ich habe sie angerufen. Sie sagte, sie wüsste nicht, wo ihr Bruder ist. Wieso holt die ihn dann auf Kaution raus? Sie musste wissen, ob er in der Stadt ist, und wenn ja, wo er herumhängt. Vielleicht sogar bei ihr. Also bin ich zu ihr gefahren, hab ihr erklärt, dass sie der Beihilfe beschuldigt werden könnte, und schon erzählte sie mir von diesem Wohnwagen.«


    »Wo ist sie?«, fragte ich.


    »Draußen im Wagen, wo sie eine Aussage bei einem unserer Leute macht. Sie hat ihn identifiziert«, sagte Stone und deutete auf die Leiche. »Darf ich vorstellen: Eddie Elliott, der Typ, der die beiden Mädchen verscharrt hat. Und sie vielleicht auch umgebracht hat.«


    Ich neigte mich zu der Dusche hin und sah mir die Leiche etwas genauer an. »Habt ihr schon einen ungefähren Todeszeitpunkt?«


    »Der Kriminaltechniker geht davon aus, dass Eddie seit achtundvierzig bis zweiundsiebzig Stunden tot ist, vielleicht ein bisschen länger.«


    T-Tommy trat einen Schritt zurück, rümpfte die Nase und schwenkte eine Hand vor dem Gesicht. »Ich hasse diesen Mist.«


    Die Blutspritzer an der Wand und auf dem Boden der Duschkabine waren die typischen Hochgeschwindigkeitsspritzer einer Schusswunde. Ihr Muster ließ darauf schließen, dass Eddie etwa dort, wo er lag, erschossen worden war. War er vorher niedergeschlagen worden? Bis auf die Ein- und Austrittswunden sah ich keine Hinweise auf Kopfverletzungen. Vielleicht hatte er dort gekauert und sich von der Mündung der Waffe weggedreht, um es nicht kommen sehen zu müssen. Möglicherweise war er betäubt oder unter Drogen gesetzt worden. Drummond würde die toxikologische Untersuchung als Teil der Autopsie vornehmen, sodass wir es bald erfahren würden. Für den Augenblick jedenfalls hatte ich genug vom dahingeschiedenen Eddie Elliott gesehen.


    T-Tommy ging voraus in den Wohnraum des Caravans. In der Nähe des Tisches blieb er stehen und zeigte auf mehrere Plastiktüten mit weißem Pulver, die darauf lagen.


    »Crystal Meth?«, fragte ich.


    »Wahrscheinlich. Die Jungs aus dem Labor sind noch nicht da.«


    »Was wisst ihr über den Kerl?«, fragte ich und deutete mit dem Kopf in Richtung Badezimmer. »Abgesehen von bewaffnetem Raub und dem Vergraben toter Mädchen. Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, dass er gedealt hat?«


    »Seiner Akte nach war er ein kleiner Fisch«, sagte Stone. »Hauptsächlich Crystal Meth. Ellie– das ist seine Schwester– sagte, er nähme keine Drogen. Hätte es noch nie getan. Und er dealte auch nicht mehr, behauptete sie. Nicht, seit er Atlanta verlassen hat und hierher nach Huntsville kam.«


    »Wahrscheinlich stimmt das sogar.« Ich blickte mich im Trailer um. Keine Schäden, keine Anzeichen eines Kampfes. Entweder kannte Eddie seinen Mörder, oder der Killer hatte ihn unter der Dusche überrascht. Ich zeigte auf die Drogenpäckchen auf dem Tisch. »Ich wette, die wurden ihm untergeschoben, um den Mord zu verschleiern.«


    »Könnte sein«, pflichtete T-Tommy mir bei.


    »Vielleicht hat Eddies Vergangenheit ihn eingeholt«, meinte Stone.


    Ich bemerkte ein paar Tüten auf dem Boden unter einem Stuhl. Wahrscheinlich waren sie vom Tisch gerutscht, als der Killer sie daraufgeworfen hatte. Mit ziemlicher Sicherheit war der Mord bei Nacht geschehen, denn im Dunkeln konnte der Mörder die Tüten nicht vom Tisch fallen sehen. »Nur ist es so«, sagte ich, »dass Dealer und nervöse Junkies normalerweise keinen Stoff zurücklassen. Der Junkie will ihn verkonsumieren, und für den Dealer ist er bares Geld.«


    T-Tommy steckte die Hände in die Taschen und wippte auf den Absätzen. »Möglich wäre auch, dass Eddie jemandem was schuldete, und dieser Jemand hat ein Exempel an ihm statuiert. So was spricht sich schnell herum. Der nächste Typ wird keinen Ärger machen.«


    »Hoffentlich ist das nicht der Beginn eines weiteren Drogenkriegs«, meinte Stone. »Ihr erinnert euch noch an den letzten?«


    »Nur allzu gut«, erwiderte T-Tommy.


    Drogenkriege. Auch davon hatte ich einige gesehen. Die damit verbundene Bewaffnung war fast schon militärischer Natur. Einige dieser hohlköpfigen Dreckskerle benutzten sogar Panzerabwehrwaffen. Wogegen auch nichts einzuwenden wäre, wenn sie sich nur gegenseitig umbrächten. Aber leider wurden auch ganz normale Bürger oft genug von dem Beschuss erwischt.


    »Mit etwas Glück könnten wir den Meth-Koch finden«, sagte Stone. »Dann kann das Labor ihm diese Tüten vielleicht zuordnen. Von da aus arbeiten wir uns dann voran und trommeln die üblichen Verdächtigen zusammen.«


    Ich verkniff es mir, mit meiner Lieblingstirade darüber anzufangen, warum die »üblichen Verdächtigen« nicht hinter Gittern saßen, warum es Strafverteidigern überhaupt erlaubt wurde, zu leben, und warum das System so hundsmiserabel war und seinem Untergang entgegentrudelte. Stattdessen sagte ich: »Genau diese Vorgehensweise erhofft sich derjenige, der die Tüten hinterlassen hat. Dass ihr in die falsche Richtung denkt.« Ich wandte mich an T-Tommy. »Die Frage ist doch, warum Eddie zwei Leichen im Wald vergraben hat. Zwei tote Frauen, die einer ganzen Reihe chirurgischer Eingriffe wie aus dem Lehrbuch unterzogen wurden. Aber Eddie sieht nicht so aus, als hätte er Medizin studiert, was bedeutet, dass er nicht der Schlächter sein kann, sondern der Mann fürs Grobe ist.«


    »Und jetzt hat ihn jemand aus dem Weg geräumt.«


    »Genau.«

  


  
    33. KAPITEL


    Samstag, 18.29 Uhr


    Wo zum Teufel sind sie?


    Alejandro ging ruhelos durchs Zimmer und blieb nur hin und wieder vor der Tür stehen, um festzustellen, ob er etwas hören konnte. Irgendetwas stimmte nicht. Sie hätten längst da sein müssen.


    »Setz dich doch«, sagte Carmelita. »Spar dir deine Energie.«


    »Ich muss in Bewegung bleiben.«


    »Komm her.« Sie winkte ihn zu sich.


    Er hockte sich vor sie hin. »Was ist?«


    »Glaubst du, sie wissen es?«, flüsterte Carmelita.


    »Keine Ahnung.«


    »Sollen wir es lieber lassen?«


    Alejandro konnte den Zweifel hören, der sich in Carmelitas Stimme einschlich. Er hatte diese Ängste vertrieben und ihr ein kleines bisschen Selbstvertrauen eingeflößt, indem er ihr verschiedene Arten des Angriffs gegen Gesicht und Augen zeigte. Sie hatte ihm geglaubt, sich beruhigt und für den richtigen Moment gewappnet.


    Aber jetzt? Das Warten hatte ihr neu gewonnenes Selbstvertrauen wieder stark schrumpfen lassen. »Nein. Gestern Abend hat es nicht geklappt, aber heute wird’s hinhauen. Das spüre ich.«


    »Adivino.« Sie lachte. »Bist du jetzt zum Wahrsager geworden?«


    »Ich weiß nur eins: Je länger wir hier sind, desto schwächer werden wir. Deshalb versuchen wir es heute Abend.«


    Carmelita seufzte. »Ich wünschte, sie würden sich beeilen. Irgendwas muss sie…«


    »Pssst.« Alejandro hörte Stimmen und Schritte. »Da kommen sie.« Er blickte ihr in die Augen. »Bist du bereit?«


    Carmelita stand auf. »Versuchen wir’s.« Sie ging zur linken Seite der Tür, wo sie sich außer Sicht befand, und kauerte sich hin.


    Alejandro nahm seine Position der Tür gegenüber ein.


    Das Schloss klickte, die Tür schwang auf, und Austin kam herein. Seine Arme hingen locker an den Seiten, die Waffe trug er unter dem Gürtel statt wie üblich in der Hand. Gut!


    Alejandro trat auf ihn zu, die Fäuste geballt und bereit zum Angriff. In diesem Moment fuhr Austins rechte Hand blitzartig hoch. Ein zischendes Geräusch, ein scharfer Schmerz in Alejandros Bauch. Er blickte an sich herab und sah, dass eine Art metallener Stachel sein Hemd durchbohrt hatte. Um die Einstichstelle bildete sich bereits ein kleiner Kreis aus Blut. Seine Arme fühlten sich mit einem Mal schwer und kraftlos an, und seine Sicht verschwamm, als er Lefty den Raum betreten sah.


    Carmelita stürzte sich auf ihn. Das war das Letzte, was Alejandro mitbekam, bevor seine Welt verblasste, seine Knie nachgaben und er hinunter zum Boden zu schweben schien.

  


  
    34. KAPITEL


    Samstag, 18.38 Uhr


    »Wie siehst du die Sache?«, fragte T-Tommy.


    Wir standen draußen vor Eddies Wohnwagen. Die Sonne hatte sich für heute zurückgezogen und im Westen einen traumhaft schönen Himmel hinterlassen. Blauschwarze Gewitterwolken kauerten am Horizont und schickten eine kühle, nach Regen riechende Brise in unsere Richtung.


    »Ich würde normalerweise davon ausgehen, dass Eddie wegen schlampiger Arbeit abgeknallt wurde«, sagte ich. »Er hat das Vergraben vermasselt, und die Leichen wurden gefunden. Daraufhin hat jemand ihn ausgeschaltet. Aber der Zeitablauf passt nicht. Eddie wurde vor zwei oder drei Tagen erledigt, und die Leichen wurden bis gestern nicht gefunden.«


    »Er war für irgendjemanden eine Belastung«, meinte T-Tommy. »Das hier ist kein Raub- und kein Drogenmord.«


    »Was bedeutet, dass Eddie zu einem Problem wurde, bevor die Leichen gefunden wurden.«


    »Vielleicht wegen anderer Leichen«, meinte T-Tommy. »Möglicherweise ist unser Täter ja ein Serienmörder.«


    Ich sah, wie Blitze die fernen Wolken durchzuckten, ihre Ränder vergoldeten und ein Feuer in ihnen zu entfachen schienen. Aber das Gewitter war noch zu weit entfernt, um uns hier zu erreichen. »Falls ja, ist er kein gewöhnlicher Serienkiller.«


    T-Tommy musterte mich fragend.


    »Ein Serienmörder könnte das alles tun, sicher. Vorausgesetzt, er hat das nötige Wissen. Solche Typen sind zu jeder Menge kranker Dinge fähig. Aber ich habe noch nie von einem Serienkiller gehört, der sich jemand anderen sucht, um seine Opfer zu begraben, und diesen Jemand dann erledigt. Das passt nicht.«


    »Nicht mal zu einem gut organisierten Typ?«


    »Ich sage nicht, dass es unmöglich ist, aber es ist nicht wahrscheinlich.« Ich blickte zur Tür von Eddies Wohnwagen. Drinnen stand Stone und sprach mit einem Uniformierten. »Hier fehlt die nötige Fantasie. Die meisten Serienkiller– zumindest die sexuell motivierten sadistischen Typen– werden von sexuellen Fantasien getrieben. Aber normalerweise teilen sie ihre Fantasien nicht mit jedermann. Oder mit einem Mann fürs Grobe.«


    »Nur mit den Opfern«, warf T-Tommy ein.


    Wie wahr. »Es gab keine sexuellen Übergriffe oder Genitalverstümmelungen, wie sie für den sexuell motivierten sadistischen Täter typisch sind.«


    »Was für ein Typ ist der Kerl dann?«


    »Keine Ahnung. Er hat auf jeden Fall eine aufwendige Foltermethode.«


    »Vielleicht hat er Eddie angeheuert, um ihm Opfer zu beschaffen«, meinte T-Tommy. »Ohne ihn wissen zu lassen, was genau er tut oder warum. Hat ihn nur dafür bezahlt, Nutten für ihn abzuschleppen.«


    Ich dachte kurz darüber nach. »Das wäre riskant, könnte aber funktionieren.« Ein erneuter Lichtblitz. Diesmal viel näher als zuvor. Im Geiste zählte ich bis acht, bevor ich das schwache Donnergrollen hörte. »Das alles erfordert aber mehr als nur Können und eine moderne Ausrüstung. Es ließe sich nicht von einem Einzelnen durchführen, vermutlich nicht einmal von zwei Leuten wie Eddie und dem Täter. Ich würde auf mindestens drei oder vier Beteiligte tippen. Jemand muss die Opfer kidnappen, ein anderer muss sie operieren, jemand muss sie bewachen, jemand muss sie nach den Operationen pflegen, und jemand muss die Leichen entsorgen. Selbst wenn Eddie für die Beschaffung und Entsorgung der Opfer angeheuert wurde– die Operationen, die Nachsorge und die Bewachung wären Teamarbeit. Und Serienmörder sind keine Herdentiere, eher Einzelgänger.«


    »Das muss man sich mal bildlich vorstellen«, sagte T-Tommy. »Ein Rudel Serienkiller. Wie würdest du so was nennen? Eine Meute? Rotte?«


    »Mörder«, sagte ich. »Wie Krähen.«


    »Vielleicht ist es eine Art Satanskult.«


    »Eine Sekte satanischer Chirurgen? Das ist mir dann doch etwas zu schräg.«


    »Dann lass uns mit der Schwester reden.«

  


  
    35. KAPITEL


    Samstag, 18.47 Uhr


    Wir fanden Ellie Elliott auf dem Rücksitz eines Streifenwagens. Sie saß in der offenen Tür, die Füße auf dem Boden und den Kopf gesenkt, und hielt ein Papiertaschentuch in Händen, das sie in ein zerfranstes Knäuel verwandelt hatte. Aus roten, verquollenen Augen blickte sie zu uns auf. Doch trotz ihres Kummers war nicht zu übersehen, dass sie eine attraktive Frau war. Ich schätzte sie auf Anfang dreißig. Sie hatte blondes Haar und blaue Augen, war mit einer weißen Bluse und Bluejeans bekleidet und trug ein Rolex-Imitat am linken Handgelenk.


    T-Tommy legte eine Hand auf den Streifenwagen. »Ms. Elliott, ich bin Detective Tortelli von der Polizei Huntsville. Das ist Dub Walker.«


    Sie blickte mich fragend an.


    »Wir untersuchen den Mord an jemandem, den ich gut kannte«, sagte ich.


    »Sie waren ein Freund von Eddie?«


    »Nein. Ich meinte jemand anderen.«


    Ihr Blick glitt zu T-Tommy und wieder zurück zu mir. »Was hat das mit Eddie zu tun?«


    »Vielleicht nichts«, sagte ich.


    »Vielleicht aber doch?« Ellie schluckte, schniefte und tupfte sich mit dem Taschentuch ein Auge ab.


    T-Tommy ging vor ihr in die Hocke. »Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen, falls es Ihnen nichts ausmacht.«


    »Fragen Sie nur.« Sie ließ die Hände in den Schoß sinken und knüllte das Papiertuch mit zitternden Fingern zu einem Ball zusammen.


    »Ich weiß, dass Ihrem Bruder in Georgia ein Prozess wegen bewaffnetem Raubüberfall bevorstand. Und ich weiß auch, dass Sie Kaution für ihn gestellt haben.«


    »Von dem Prozess wusste ich nichts.« Sie setzte sich gerade hin und atmete tief aus. »Eddie sagte mir, er hätte sich darum gekümmert. Er hätte irgendeinen Anwalt, der dafür sorgen würde, dass die Anklage fallen gelassen wird. Und dass es das Beste wäre, wenn er hier drüben bliebe, bis die Sache erledigt sei.«


    »Und Sie haben ihm geglaubt?«


    »Ja«, sagte Ellie, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein, eher nicht. Wahrscheinlich wollte ich es nur.«


    »Haben Sie eine Ahnung, wer das hier getan haben könnte?«


    »Nein.«


    T-Tommy verlagerte sein Gewicht. »Er hat keine Drohungen erhalten? Hatte er mit irgendjemandem Probleme?«


    »Nicht dass ich wüsste.«


    »Könnte jemand aus Atlanta hergekommen sein? Jemand, der Eddie möglicherweise gefolgt war, um einen alten Drogenstreit zu regeln?«


    »Ich weiß nicht viel über Eddies Leben in Atlanta. Er hat kaum darüber gesprochen.«


    »Die Drogen, die wir bei ihm gefunden haben… hatte er wieder gedealt?«


    »Nein. Jedenfalls hat er gesagt, er tut’s nicht mehr.«


    »Und womit hat er sein Geld verdient?«, fragte ich. »Hatte er einen Job?«


    »Nichts Festes. Ich hab ihm hin und wieder ein bisschen was dazugegeben.«


    Ich nickte zu dem Wohnwagen hinüber. »Wer bezahlt die Miete hier?«


    »Eddie. Es sind nur hundertfünfzig monatlich.«


    »Und diese Gelegenheitsjobs«, warf T-Tommy ein. »Wovon reden wir da? Von Bauarbeit? Gartenarbeit?«


    »Ich weiß es nicht. Er hat es mir nie gesagt.«


    »Für wen hat er gearbeitet?«


    »Für einen Mann namens Alejandro Diaz. Er ist ein früherer Freund von mir, und manchmal gibt er Eddie Arbeit.« Ein dumpfes Donnergrollen lenkte sie ab, und sie blickte in die Richtung, aus der das Geräusch kam. »Auf der Herfahrt habe ich in den Nachrichten gehört, dass ein Gewitter aufzieht. Wir hatten schon Überschwemmungen drüben in Florence.«


    »Können Sie uns eine Beschreibung von Mr. Diaz geben?«, fragte T-Tommy.


    »Mr. Diaz?« Ellie verdrehte die Augen. »Das hört sich an, als wäre er Bankdirektor oder so was.« Als weder T-Tommy noch ich etwas dazu bemerkten, fuhr sie fort: »Er ist Hispano. Groß, gut aussehend. Vielleicht um die fünfunddreißig mittlerweile.«


    »Was macht er beruflich?«, fragte ich.


    »Nichts Bestimmtes. Als wir vor ein, zwei Jahren zusammen waren, arbeitete er als Türsteher in einem Lokal, das sich High Rollers nannte. Kennen Sie es?«


    Soso. Ist das nicht ein gemütlicher kleiner Planet, auf dem wir leben?, dachte ich, während ich im Geiste die Verbindungen herstellte. Crystal arbeitete für Rocco. Dieser Alejandro ebenfalls. Eddie wiederum arbeitete für Alejandro. Crystal und Noel wurden tot aufgefunden, und überall dort waren Eddies Fingerabdrücke. Und jetzt hatte jemand Eddie umgebracht. Das gab einem doch zu denken, oder?


    »Arbeitet er dort noch immer, dieser Mr. Diaz?«, fragte ich.


    »Kann sein. Ich weiß es nicht.«


    »Wo wohnt er?«


    »In einem Apartment nicht weit von hier.«


    Ellie griff nach ihrer Handtasche, die auf dem Wagenboden stand, und zog einen Terminkalender heraus. Nachdem sie ihn an einer bestimmten Stelle aufgeschlagen hatte, kritzelte sie die Adresse auf ein Notizblatt, riss es heraus und reichte es T-Tommy.


    »Könnte sein, dass ich später noch mehr Fragen habe«, sagte T-Tommy und gab Ellie eine seiner Karten. »Falls Ihnen noch was einfällt, rufen Sie mich bitte an.«

  


  
    36. KAPITEL


    Samstag, 19.32 Uhr


    Wir brauchten nur fünfzehn Minuten bis zu den Pine View Apartments, einer hässlichen, blassgelben, zweistöckigen Bretterbude, deren Fassade vom Alter und dem Wetter zerfressen war. Ein frischer Anstrich und ein neues Dach könnten hier nicht schaden.


    Während T-Tommy und ich aus meinem Porsche stiegen, verließen vier uniformierte Polizisten die beiden Streifenwagen, die uns hinterhergefahren waren. Einer der Cops zeigte uns ein Foto von Alejandro Diaz aus seinem Vorstrafenregister. Er hatte es im Streifenwagen auf dem Computer hochgeladen und ausgedruckt. Das Bild zeigte einen Hispanoamerikaner mit dunklen Haaren und Augen, schlank, gut aussehend, eins sechsundachtzig groß. Ganz so, wie Ellie ihn beschrieben hatte.


    T-Tommy wies zwei der Officers an, draußen an der Vorderfront zu bleiben; die anderen schickte er seitlich um das Haus herum. »Haltet euch bereit. Der Typ könnte bewaffnet sein. Und gebt auf Zivilpersonen acht!«


    Alejandro wohnte in Apartment J, im Erdgeschoss, auf der Rückseite des sechzehn Wohneinheiten umfassenden Gebäudes, das gegenüber von einem Waldstück lag. Niemand reagierte auf T-Tommys Anklopfen. Als ich durch einen Spalt zwischen den Gardinen spähte, sah ich, dass es drinnen dunkel war. So gingen wir zurück zu Apartment A, wo laut einem Schildchen an der Tür der Hausverwalter wohnte.


    Ich klopfte an die Tür, deren schokoladenbrauner Anstrich mit Rissen übersät war, die sich an den Kanten wölbten und im schrägen Licht der Vordachlampe reliefartig hervortraten. Ein paar Nachtfalter umflatterten die Lampe und warfen große Schatten auf den Eingangsbereich.


    Drinnen im Haus konnte ich Bewegung hören. Dann wurde die Tür ein Stück geöffnet, aber nur so weit, bis sich die Sicherheitskette straffte. Ein älterer Mann in einem grauen Frotteebademantel spähte durch den Spalt. »Ja?«


    T-Tommy zeigte ihm seine Dienstmarke. »Detective Tortelli, Huntsville Police Department. Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«


    Der Mann löste die Kette und öffnete die Tür. Sein spärliches weißes Haar war zerzaust, als hätten wir ihn aus dem Schlaf gerissen. Wahrscheinlich war er vor dem Fernseher, den ich durch die offene Tür hören konnte, eingenickt. Es klang nach einem alten Western, was dort lief, wie das Hufgetrappel vieler Pferde auf einer Verfolgungsjagd. Vor meinem inneren Auge konnte ich die Reiter mit den schwarzen Hüten vor denen mit den weißen Hüten fliehen sehen, immer wieder an der gleichen Felsformation vorbei. Das Leben war viel einfacher, wenn man es in Schwarz-Weiß sah. Die Bösen waren schlecht, die Guten gut. Aber das Farbbildverfahren hatte damit Schluss gemacht.


    Wir erfuhren, dass Walter Moxley seit acht Jahren Verwalter der Wohnanlage war und Alejandro Diaz kannte. Er sei ein guter Mieter, sagte Moxley; er habe nie Probleme mit ihm gehabt. »Worum geht’s denn eigentlich?«, wollte er dann wissen.


    T-Tommy lächelte wohlwollend. »Nur um eine routinemäßige Nachuntersuchung eines Falles.«


    Moxleys vom Alter zerfurchtes Gesicht furchte sich noch mehr. »Alejandro steckt doch nicht in Schwierigkeiten?«


    »Wir müssen ihm nur ein paar Fragen über einen Freund von ihm stellen.«


    »Über wen?«


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Es handelt sich um eine laufende Ermittlung. Das verstehen Sie doch sicher.«


    Moxley nickte. »Ich wette, es geht um diesen besserwisserischen Bengel.«


    »Welcher Bengel?«, fragte ich.


    Moxley schüttelte den Kopf. »Eddie Soundso. Seinen Nachnamen kenne ich nicht. Ein echtes Arschloch. Jedes Mal, wenn er herkommt, dreht er das Radio auf volle Pulle, hört sich diesen Rap-Mist an und nimmt zwei, drei Parkplätze in Anspruch, weil er immer seitwärts parkt. Ich habe ihn schon gewarnt, aber das interessiert ihn nicht.«


    T-Tommy warf mir einen Blick zu und schaute dann wieder Moxley an. »Wann war er zuletzt hier?«


    »Das wird ’ne Woche her sein. Vielleicht ’n bisschen länger.« Moxley legte fragend den Kopf zur Seite. »Ist er es, gegen den Sie ermitteln?«


    »Das darf ich Ihnen nicht sagen.«


    »Würde mich kein bisschen überraschen. Dieser Junge ist Ärger mit einem großen Ä.«


    »Haben Sie eine Ahnung, wo Alejandro sein könnte?«, fragte ich. »Oder wann er wieder hier sein wird?«


    Moxley kratzte sich die grauen Bartstoppeln am Kinn. »Ich hörte ihn gestern wegfahren… nein, Moment, das war schon vorher.« Er nickte vor sich hin. »Am Mittwochnachmittag. Ich erinnere mich, weil ich an dem Tag zum Arzt musste und ihn in seinen Wagen steigen sah, als ich das Haus verließ. Das war gegen halb drei. Seitdem hab ich ihn nicht mehr gesehen.«


    Ich blickte zu dem Parkplatz hinüber, einer rechteckigen, asphaltierten Fläche am Ende des Gebäudes, direkt neben Moxleys Wohnung. Das Kommen und Gehen der Mieter war für den alten Mann kaum zu übersehen. »Ist das ungewöhnlich, dass er mal ein oder zwei Tage nicht zurückkommt?«, fragte ich.


    »Eigentlich nicht.«


    »Was für einen Wagen fährt er?«


    »Einen roten Pick-up. Die Marke kenne ich nicht.«


    »Schaut außer diesem Eddie sonst noch jemand bei Alejandro vorbei?«, fragte T-Tommy.


    »Hin und wieder eine Frau. Aber die meiste Zeit ist er allein.«


    »Zahlt er seine Miete?«


    »Immer pünktlich.« Er deutete mit einer Handbewegung auf das Haus. »Ich wünschte, ich könnte die anderen dazu kriegen, das auch zu tun.«


    »Erwähnen Sie Alejandro gegenüber bitte nichts von unserem Besuch«, sagte T-Tommy. »Okay?«


    Moxley zuckte mit den Schultern.


    »Wir wollen ihn nicht beunruhigen.« T-Tommy gab Moxley seine Karte. »Rufen Sie mich an, falls er zurückkommt.«


    »Soll ich auch anrufen, falls Eddie vorbeikommt?«


    »Klar«, sagte T-Tommy. »Das wäre hilfreich. Danke.«


    Eddie wird nicht mehr vorbeikommen, dachte ich.


    Eddie war eingetütet und mit einem Anhänger am großen Zeh auf dem Weg zu Cooksey und zu Drummond.

  


  
    37. KAPITEL


    Samstag, 21.06 Uhr


    Als Alejandro langsam wieder zu Bewusstsein kam, nahm er ein grelles Licht hinter den geschlossenen Augenlidern wahr. Verwirrt blieb er still und reglos liegen und konzentrierte sich auf seine Sinneswahrnehmungen. Er lag auf einer festen Oberfläche. Die Luft war kühl und hatte einen beißenden Geruch. Leise Stimmen waren links von ihm zu hören. Als er die Augen einen Spalt öffnete, traf ihn ein heller Lichtstrahl. Wo war er?


    Er durchforschte sein Gedächtnis, und schnell fiel ihm der letzte Vorfall ein, an den er sich erinnerte. Der Raum, in dem sie gefangen gehalten wurden… Austin… der Pfeil…


    Wie lange war er besinnungslos gewesen?


    Alejandro versuchte, einen Arm zu heben, um seine Augen vor dem grellen Licht zu schützen, musste aber feststellen, dass er sich nicht bewegen konnte. Zuerst dachte er, er sei einfach noch zu groggy, merkte dann aber, dass irgendetwas seine Handgelenke am Tisch festhielt. Und auch seine Füße.


    Er blinzelte, um klarer sehen zu können, und das grelle Licht über ihm wurde zu einem kreisförmigen Beleuchtungskörper. Als er den Kopf hob, sah er, dass er eine dünne blaue Hose mit Durchziehband trug, aber kein Hemd darüber, und dass er nichts an den Füßen hatte.


    Die Stimmen erregten wieder seine Aufmerksamkeit. Er wandte den Kopf in ihre Richtung. Drei Männer– einer von ihnen war Austin– und eine Frau standen an einer Computerkonsole.


    Einer der Männer blickte zu Alejandro hinüber und kam dann zu ihm. Graumeliertes Haar schaute unter einer Chirurgenhaube hervor, und durchdringende blaue Augen blickten aufmerksam zu ihm hinunter. »Willkommen zurück.«


    »Wer zum Henker sind Sie?«, fragte Alejandro.


    »Ihr Arzt.«


    »Was?«


    Austin trat vor. »Was? Ist das alles, was dir dazu einfällt? Das Sprücheklopfen ist dir wohl vergangen?«


    »Mr. Austin sagte schon, dass Sie problematisch sind«, bemerkte der sogenannte Arzt.


    »Und deshalb wird mir das hier sehr gefallen«, sagte Austin lachend. »Fast so sehr wie die vier Riesen, die ich und Lefty für deine jämmerliche Witzfigur bekommen haben.«


    »Wovon redest du, verdammt?«


    »Was bist du für eine Knalltüte. Denkst du vielleicht, die paar Kröten, die wir dir hingeschmissen haben, wären ein gutes Geschäft gewesen? Während wir ein Vermögen damit gemacht haben, all diese Leute an meinen Freund hier zu verkaufen?« Austin klopfte dem Arzt auf die Schulter. »Wir wollten bloß nicht selbst die ganze Graberei erledigen. Die Drecksarbeit. Dafür hat Gott Mexikaner wie dich und hirnlose Gipsköpfe wie Eddie erschaffen.«


    Alejandro warf sich gegen seine Fesseln. »Mach die Gurte los, hijo de puta! Dann werden wir ja sehen, wie taff du bist.«


    Austin beugte sich vor und drückte einen Daumen fest gegen Alejandros Wangenknochen. Scharfer Schmerz durchzuckte die ganze Gesichtshälfte. »Sei vorsichtig, oder ich stech dir ’n Auge aus.«


    Der Arzt legte eine Hand auf Austins Arm. »Das reicht.«


    »Wer sind Sie?«, fragte Alejandro.


    »Das sagte ich doch schon. Ihr Doktor.«


    Ein weiterer Mann erschien und trat neben den Arzt. Auch er trug eine Chirurgenhaube, und eine OP-Maske hing um seinen Nacken. Er war jünger und hatte sehr blasse Haut und eisblaue Augen.


    »Mein Assistent«, stellte der Arzt ihn vor.


    Ein kalter Schauder lief Alejandro über den Rücken. »Worum geht’s hier überhaupt?«


    »Um die Zukunft, Mr. Diaz. Den medizinischen Fortschritt. Ihre Beiträge dazu werden sehr willkommen sein.«


    Contribuciones? »Was soll das heißen?«


    »Alles zu seiner Zeit.«


    »Und Carmelita?«, fragte Alejandro. »Wo ist sie?«


    »Machen Sie sich keine Sorgen. Sie ist ganz in der Nähe.«


    Austin lachte. »Auch sie hat mir vier Riesen eingebracht. Zusammen habt ihr mir meinen Hawaiiurlaub im nächsten Monat finanziert.«


    Alejandro bog den Rücken durch und warf sich erneut gegen die Gurte. »Fick dich, Arschgesicht!«


    Austin stieß ihm eine Faust in die Rippen. »Fick dich selbst, du mexikanisches Stück Dreck.«


    »Schluss damit«, sagte der Arzt streng. »Sie sollten lieber gehen, Mr. Austin. Wir kommen jetzt allein zurecht.«


    »Na schön. Rufen Sie mich, wenn Sie etwas brauchen.« Austin wandte sich ab und ging hinaus.


    »Entschuldigen Sie bitte«, sagte der Arzt mit sanfter, fast beruhigender Stimme. »Mr. Austin kann manchmal ein bisschen grob sein.« Er betastete Alejandros Rippen. »Aber ich glaube, er hat Ihnen nichts gebrochen.«


    Er klatschte in die Hände. »Machen wir uns an die Arbeit«, sagte er und ging in eine Ecke des Zimmer, wo eine Art Tisch auf Rollen stand. Er packte ihn an den Griffen und schob ihn zu Alejandro hinüber.


    »Was ist das?«, fragte der.


    Der ältere Mann blickte auf ihn hinunter und lächelte.


    Alejandro spürte, wie Panik ihn erfasste und ihm die Brust zusammenschnürte. »Was ist das?«


    »Ihr Operateur.«

  


  
    38. KAPITEL


    Samstag, 23.16 Uhr


    T-Tommy und ich fuhren bei Sammy’s vorbei, um eine Kleinigkeit zu essen, bevor wir uns auf den Weg zum High Rollers machten. Die Temperatur war um ein paar Grad gesunken, und feuchter Dunst ließ die Windschutzscheibe beschlagen. Das Gewitter kam näher.


    »Zeit für eine kleine Flächenbombardierung«, sagte T-Tommy, als wir uns dem Eingang näherten. »Lass uns die Einheimischen ordentlich durchschütteln. Mal sehen, was dabei herausfällt.«


    Nach weiteren zwanzig Dollar Eintrittsgeld ließ man uns hinein. Wir suchten uns einen Tisch an einer Wand. Eine Dunstwolke aus Zigarettenrauch und das Dröhnen der Rockmusik erfüllten das Lokal.


    Sofort erschien eine Bedienung. Schlank, blond und mit der Uniform des Striplokals bekleidet: bikiniähnlichen Shorts und einem knappen Bustier mit Nackenträger. »Ich bin Kirsten. Was darf ich Ihnen bringen?«


    Wir bestellten zwei Whiskey pur. Als Kirsten ging, blickte ich ihr nach. Fabelhafte Beine und ein geübter Gang.


    »Mein lieber Herr Gesangsverein«, sagte T-Tommy.


    »Wie willst du vorgehen?«, fragte ich ihn.


    »Ohne Umschweife. Indem wir einfach herumfragen und sehen, wie Rocco sich verhält, wenn er davon erfährt. Ich fange mit dem Barmann an. Mit dem von neulich abends. Ich glaube, er hieß Sean.« Mein Freund erhob sich, um zur Bar zu gehen.


    Fünf Minuten später ließ er sich gerade wieder in seinen Sessel sinken, als Kirsten mit unseren Bourbons kam.


    »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«, fragte sie.


    »Noch nicht«, sagte T-Tommy. »Aber vergessen Sie uns hier nicht.«


    Ich trank meinen Bourbon und blickte mich um. Die Gäste waren fast ausschließlich Männer, bis auf eine Handvoll Frauen, die vermutlich der Männer wegen hier waren– oder vielleicht auch nicht. Aller Blicke waren auf die gut gebaute Blondine auf der Hauptbühne geheftet, die sich in aufreizenden Verrenkungen zu »Honky Tonk Women« von den Stones bewegte. Drei flegelhafte Anzugträger, wahrscheinlich Anwälte, stopften eifrig Scheine unter ihren G-String. Narren und ihr Geld.


    Der Song endete. Die Blondine verschwand von der Bühne, schlüpfte in eine leichte Jacke, die nichts verbarg, und schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch, um noch mehr Geld einzusammeln. Auch an unserem Tisch blieb sie stehen und lächelte uns an. »Möchten Sie eine private Vorstellung?«


    Ich schüttelte den Kopf, sie ging kommentarlos weiter.


    Kurz darauf kam Kirsten wieder. »Sind Sie noch versorgt?«


    »Ja, aber ich habe eine Frage an Sie.« Als sie nichts erwiderte, fuhr ich fort: »Wir suchen einen Mann. Er hat hier früher mal als Türsteher gearbeitet. Vor ungefähr einem Jahr vielleicht. Er heißt Alejandro Diaz.«


    »Kenne ich nicht. Ich bin erst seit ein paar Monaten hier. Wie sieht er denn aus?«


    »Hispanisch. Groß. Über eins achtzig.«


    Sie überlegte kurz. »Ich bin mir nicht sicher, aber Sie könnten den Typ meinen, der mit einem von Carmelitas Stammkunden herumhängt. Ein junger Bursche namens Eddie. Sein Freund ist so ein großer Kerl– aber an seinen Namen erinnere ich mich nicht.«


    »Alejandro?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Könnte sein.«


    »Wo ist Carmelita?«


    Kirsten blickte sich um. »Ich hab sie noch nicht gesehen. Wahrscheinlich arbeitet sie heute Nacht nicht.«


    »Danke.«


    Sie wollte sich schon abwenden, hielt dann aber noch einmal inne. »Am besten fragen Sie Madison. Sie ist Carmelitas beste Freundin. Ich schick sie herüber, wenn ich sie sehe.«


    »Das wäre großartig«, sagte ich.


    »Noch eine Runde?«


    »Gern.«


    Während T-Tommy und ich mit unseren nächsten Drinks beschäftigt waren, kam eine umwerfend attraktive Blondine auf uns zu. Sie sah sehr jung aus. Zu jung vielleicht sogar.


    »Ich bin Madison«, stellte sie sich lächelnd vor. »Kirsten sagte, Sie wollten einen Lapdance.«


    »Später vielleicht«, erwiderte ich. »Darf ich Sie zu einem Drink einladen?«


    »Das wäre schön.« Übersetzt bedeutete das leicht verdientes Geld. »Einen Gin Tonic hätte ich gern.« Was bedeutete, Tonic pur auf Eis für zehn Dollar das Glas. Reden war nicht billig im High Rollers. Wie alles andere auch. »Sind Sie beide aus der Stadt? Ich habe Sie hier noch nie gesehen.«


    »Wir kommen nicht viel raus«, sagte T-Tommy.


    Madison nickte wissend. »Verheiratet.«


    Ich lachte. »Nein. Wir hörten nur, dass man sich hier gut amüsieren kann.«


    »Wenn Sie sich amüsieren wollen, sind Sie auf jeden Fall am richtigen Ort.«


    »Ist es hier jede Nacht so voll?«, fragte ich.


    »Oft sogar noch voller«, antwortete Madison.


    »Wie lange arbeiten Sie schon hier?«


    »Ich bin um sechs gekommen.«


    Ich lächelte das Mädchen an. »Nein, ich meinte, wie viele Jahre Sie hier schon beschäftigt sind.«


    Sie lachte. »Oh. Ein paar. Vorher habe ich bei einer Bank gearbeitet.«


    »Und hier gefällt es Ihnen besser?«


    Madison blickte mich an. »Muss wohl so sein.«


    Ich wartete.


    »Es hat finanzielle Gründe«, sagte sie. »Als Frau kann man hier richtig gut verdienen. Vorausgesetzt, dass man die Plackerei ertragen kann.«


    »Wir suchen jemanden.«


    Sie legte den Kopf ein wenig schräg, erwiderte aber nichts.


    »Einen Mann namens Alejandro Diaz. Kennen Sie ihn?«


    Ich sah, wie Madison sich versteifte, die Augen ein wenig zusammenkniff und fast unmerklich die Lippen spitzte. Dann senkte sie kurz den Blick, richtete ihn dann aber gleich wieder auf mich. »Ich erinnere mich an Gesichter, aber Namen kann ich mir schlecht merken.«


    Sie gab nichts zu und stritt nichts ab. Ihre Vorstellung wäre tadellos gewesen, hätte sie nicht wieder den Blick gesenkt, um meinem auszuweichen, und sich damit verraten.


    »Er war hier früher Türsteher«, sagte ich. »Vielleicht macht er den Job manchmal noch.«


    Madison schaute sich um, als hoffte sie, jemand würde sie davor bewahren, antworten zu müssen. Und sie hatte Glück, denn im selben Moment kam Kirsten zu uns.


    »Wie ich sehe, hat Madison Sie gefunden«, sagte sie und lächelte die Blondine an. »Kann ich dir irgendwas bringen?«


    »Einen Gin Tonic.«


    Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Sean, der Barmann, die Treppe hinaufstieg und in Roccos Büro verschwand. Der Gorilla neben der Bürotür rührte sich nicht. Er sah aus, als wäre er kurz vorm Einschlafen, so gelangweilt wirkte er.


    *


    Rocco blickte auf, als er ein Klopfen an der Tür hörte. Lefty und Austin, die auf den Stühlen vor seinem Schreibtisch saßen, rührten sich nicht.


    »Ja?«, sagte Rocco.


    Sean stieß die Tür auf und trat ein. »Erinnern Sie sich an diese beiden Männer? Die Cops? Sie sind wieder da. Sie haben nach Alejandro gefragt. Jetzt hocken sie mit Madison an einem Tisch zusammen.«


    Rocco nickte. »Danke. Ich kümmere mich darum.«


    Sean zog die Tür hinter sich zu, als er wieder ging.


    Rocco nahm eine halb gerauchte Zigarre aus dem Aschenbecher links von ihm und starrte Lefty und Austin an. »Diese Typen gehen mir langsam auf die Nerven.« Umständlich zündete er den Zigarrenstummel wieder an und steckte ihn sich zwischen die Zähne. »Sie fragen nach Alejandro und bequatschen Carmelitas Freundin Madison. Dabei kann nichts Gutes herauskommen. Geht runter und findet raus, was die Kerle wollen.«


    Lefty und Austin standen auf.


    »Und sorgt dafür, dass Madison ihr verdammtes Maul hält.«


    »Wie weit können wir gehen?«


    Rocco blies eine Rauchwolke in die Luft. »So weit wie nötig.«

  


  
    39. KAPITEL


    Samstag, 23.19 Uhr


    Madison nahm einen kleinen Schluck von ihrem Drink. »Wollen Sie beide wirklich keinen Lapdance?«


    Ich schob meinen Stuhl zu ihr heran, stützte die Ellbogen auf die Knie und beugte mich zu ihr vor. »Wir sind nur auf der Suche nach Alejandro, und ich glaube, Sie wissen, wo er ist.« Mit vielsagender Miene blickte ich mich um. »Und ich würde jede Wette eingehen, dass die meisten Mädchen hier drinnen ihn ebenfalls kennen.«


    »Warum fragen Sie dann nicht eine von den anderen?«


    »Weil Sie die Hübscheste sind.«


    Sie schenkte mir ein mattes Lächeln. »Seid ihr Cops?«


    »Er ja, ich nicht«, antwortete ich.


    »Sie sehen aber aus wie ein Cop.«


    »Das höre ich oft.«


    Wieder verzogen sich ihre Mundwinkel zu einem kleinen Lächeln.


    »Wir wissen, dass Alejandro hier arbeitet. Zumindest hin und wieder. Und wir wissen auch, dass er einen Kumpel namens Eddie hat.«


    Madison blickte zu Roccos Büro und dann zur Bar hinüber. »Ich will keinen Ärger.«


    »Ich verspreche Ihnen, wir haben nicht die Absicht, Ihnen irgendwelchen Kummer zu bereiten. Aber Sie kennen Alejandro und Eddie, oder?«


    Sie nickte.


    »Wann haben Sie die beiden zuletzt gesehen?«


    »Ist schon ein paar Tage her. Am Mittwochabend.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Ja. Sie sind gegen elf gegangen.«


    »Und wohin wollten sie?«


    Ihr Blick glitt erneut zu Roccos Büro hinauf. »Ich muss gehen«, sagte sie brüsk und schob ihren Stuhl zurück.


    Als ich ihrer Blickrichtung folgte, sah ich, dass der Gorilla uns grimmig anstarrte. Und nicht nur er, sondern auch die beiden Typen, die aus Roccos Büro kamen. Ich hielt Madison am Arm zurück. »Ganz ruhig. Niemand wird Ihnen etwas tun.«


    Madison riss ihren Arm zurück und stand hastig auf. »Fassen Sie mich nicht an. Ich habe Ihnen schon zu viel gesagt. Lassen Sie mich in Ruhe.« Und schon eilte sie an den Tischen vorbei, ohne die Männer zu beachten, die mit Geldscheinen winkten, bevor sie durch eine Tür verschwand, die vermutlich zur Garderobe führte.


    Die beiden Männer aus Roccos Büro kamen die Treppe herunter und beobachteten uns.


    »Wir bekommen Gesellschaft«, warnte ich.


    Die Typen drängten sich durch die Menge und kamen schnurstracks auf uns zu. Der eine war groß und schlank und Mitte dreißig, der andere jünger und ein regelrechter Muskelprotz. Beide hatten dunkles, kurz geschorenes Haar und trugen schwarze T-Shirts unter Sportjacken, von denen die eine braun, die andere grau war. Vermutlich eine Art ungeschriebener Dresscode unter harten Jungs.


    Ich trug übrigens das gleiche Outfit, nur war meine Jacke schwarz. Vielleicht würde das die beiden Typen auf den Gedanken bringen, ich gehörte zu ihrem Club… Aber eher nicht, ihren finsteren Mienen nach zu urteilen.


    T-Tommy neben mir änderte seine Haltung und rutschte zur Sesselkante, um schneller reagieren zu können.


    »Können wir Ihnen helfen?«, fragte der Muskulösere der beiden, als sie unseren Tisch erreichten.


    »Sie könnten uns noch zwei Bourbons bringen«, sagte ich.


    »Sehr witzig. Würden Sie mir sagen, was Sie hier tun?«


    Ich grinste ihn an. »Wir mögen nackte Frauen. Sie nicht?«


    »Trinken Sie aus«, sagte er. »Das war die letzte Runde.«


    Ich: »Ach? So früh schon?«


    T-Tommy: »Scheint mir wirklich ein bisschen früh zu sein. Ist ja nicht mal Mitternacht.«


    Ich zu T-Tommy: »Wie bleiben die im Geschäft, wenn sie so früh dichtmachen?«


    Er: »Keine Ahnung.«


    Ich: »Vielleicht ist das hier nur ein Steuerabschreibungsgeschäft.«


    Der größere der beiden Typen biss die Zähne zusammen. »Jetzt hört mal zu, ihr Penner. Wenn Mr. Scarcella sagt, ihr geht, dann geht ihr. Und jetzt macht euch vom Acker.«


    Ich: »Wo wurdet ihr für euren Job ausgebildet?«


    T-Tommy: »Muss ein Fernkurs gewesen sein.«


    Ich: »Denen scheint’s wirklich ein bisschen an sozialer Kompetenz zu mangeln.«


    T-Tommy: »Hattet ihr ein gutes Verhältnis zu euren Müttern?«


    Ich: »Manieren haben sie ihren Sprösslingen jedenfalls keine beigebracht.«


    T-Tommy: »Ganz und gar nicht.«


    »Habt ihr was an den Ohren?«, fragte Mr. Muskelprotz.


    »Sie könnten uns auch freundlich auffordern zu gehen.«


    Er grinste. »Okay. Bitte. Ach, bitte, bitte, bitte, verpisst euch von hier!«


    »Sobald wir ausgetrunken haben.«


    »Und ihr Auftritt beendet ist«, sagte T-Tommy mit einer Kopfbewegung zu der schlanken Rothaarigen auf der Bühne »Denn den würde ich mir nur ungern entgehen lassen.«


    »Wollt ihr, dass wir euch rausschmeißen?«, fragte der Ältere.


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich sehe wenig Sinn in einer solchen Vorgehensweise.«


    Der Mann öffnete seine Jacke, um uns den Griff der Waffe sehen zu lassen, die in seinem Gürtel steckte.


    »Na, schau mal einer an«, sagte T-Tommy. »Er hat auch eine.«


    »Aber eine ziemlich kleine«, sagte ich.


    Das Gesicht des Mannes wurde starr vor Wut. »Diese Stadt ist voller Clowns. Ihr Penner geht besser woandershin mit eurer Nummer. Sonst muss ich die hier vielleicht noch benutzen«, sagte er und klopfte auf die Waffe.


    T-Tommy lächelte. »Könnte ’n bisschen schwierig werden, so tief, wie sie in deiner Hose steckt.«


    »Nicht, dass du dir beim Rausziehen die Eier abschießt«, fügte ich hinzu.


    Der Muskelprotz zog einen Elektroschocker aus seiner Jackentasche, den ich als einen Raptor mit 100.000 Volt erkannte. Er drückte auf den Schalter, und ein blauer elektrischer Lichtbogen zischte zwischen den beiden Kontakten auf.


    »Sieh an, sieh an«, sagte T-Tommy. »Er hat seinen Garagenöffner mitgebracht.«


    Den Raptor in der ausgestreckten Hand, bewegte der Mann sich drohend auf T-Tommy zu. Keine gute Idee, denn sofort schloss sich eine von T-Tommys Pranken um das Handgelenk des Mannes und bog seinen Unterarm nach außen. Der Mann ging in die Knie, und der Elektroschocker fiel zu Boden.


    T-Tommy beugte sich vor und grub dem Kerl seine dicken Finger in den Hals, bis sein Gesicht rot anlief. »Schön brav sein, oder ich tue dir richtig weh.«


    Der andere zögerte; offenbar fiel es ihm schwer, zu glauben, dass der stämmige T-Tommy so flink sein konnte.


    Das verschaffte mir Zeit, aufzuspringen und dem anderen Kerl die Waffe unter dem Gürtel rauszureißen. »Schön ruhig«, sagte ich und besah mir die Pistole, eine 9mm SIG Sauer P226 mit Edelstahlfinish. »Schönes Stück«, sagte ich, während ich den Ladestreifen herausnahm, durchlud und die Patrone aus der Kammer springen ließ. Sie hüpfte über den Tisch und fiel zu Boden. Dann gab ich dem Typen die SIG zurück. »So, und nun entspann dich und genieß die Vorstellung.«


    Auch T-Tommy ließ Mr. Muskelmanns Nacken los, hielt ihn aber unter Kontrolle, indem er ihm schmerzhaft das Handgelenk verdrehte. Der Mann hielt den Atem an. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Mit der freien Hand zog T-Tommy ihm die Waffe aus dem Gürtel und gab sie mir.


    Nachdem ich auch diese Kanone entladen hatte, legte ich sie auf den Tisch. »So, schon besser. Und jetzt wollen wir wissen, wer ihr seid.«


    »Das geht euch einen Scheißdreck an!«, stieß der Kleinere der beiden hervor.


    »Da irrst du dich gewaltig.« T-Tommy zog seinen Dienstausweis aus der Tasche und klappte ihn auf. »Einen Polizisten zu bedrohen ist eine ernste Sache. Ihr könnt unsere Fragen hier beantworten oder in der Stadt auf dem Präsidium. Eure Entscheidung.«


    Einen Moment schwiegen beide, dann sagte der Mann neben mir: »Ich bin Lefty, und das ist Austin.«


    »War doch gar nicht so schwer, oder?« T-Tommy ließ Austins Handgelenk los und straffte sich.


    Austin rappelte sich auf und trat ein paar Schritte zurück.


    »Vielleicht könnt ihr uns ja helfen«, sagte ich. »Wir suchen jemanden. Er arbeitet hier, deshalb bin ich mir sicher, dass ihr ihn kennt. Sein Name ist Alejandro Diaz.«


    Austin grinste. »Hab noch nie von ihm gehört.«


    »Ich auch nicht«, fügte Lefty hinzu.


    »Das dachte ich mir.« Ich blickte T-Tommy an und nickte dann zur Tür hinüber. »Es war ein echtes Vergnügen, mit euch zu plaudern, Gentlemen, aber jetzt wird’s für uns Zeit zum Schlafengehen.«


    Die beiden Männer funkelten uns böse an, als wir uns an ihnen vorbei zur Tür schoben.


    Ich blieb noch einmal stehen und drehte mich um. »Falls ihr etwas von Alejandro hört, sagt ihm, dass wir ihn suchen.«


    »Sie haben uns Ihre Namen nicht gegeben«, sagte Austin.


    »Die kennt ihr sicher schon«, gab ich zurück.


    Als wir das High Rollers verließen, klopfte T-Tommy mir auf die Schulter und meinte: »Das dürfte den Baum ins Schwanken bringen.«

  


  
    40. KAPITEL


    Samstag, 23.52 Uhr


    Alejandro glitt aus einem seltsamen Traum in eine noch seltsamere Wirklichkeit hinüber. Er hatte das Gefühl, ersticken zu müssen, als hätte sich irgendetwas in seiner Kehle festgesetzt. Doch als er zu husten versuchte, stieß er auf Widerstand und spürte, wie Luft in seine Lunge gepresst wurde. Erschrocken bäumte er sich auf, rang nach Atem. Aber auch das nützte nichts. Wieder spürte er einen starken Luftstrom in sich eindringen und riss die Augen auf. Seine Sicht, anfangs verschwommen und verzerrt, klärte sich, als er ein paar Mal blinzelte. Ein Tubus ragte aus seinem Mund und war mit einem Spiralschlauch verbunden, der links von ihm hinunterführte.


    »Entspannen Sie sich«, sagte die Stimme einer Frau.


    Alejandro wandte den Kopf, aber die Röhre drückte gegen seine Kehle und brachte ihn erneut zum Husten. Ein anfallartiges Husten. Er versuchte, nach der Röhre zu greifen, aber seine Arme waren links und rechts von ihm gefesselt, und bei jedem Husten schoss ein scharfer Schmerz durch seinen Bauch.


    Die Frau kam in Sicht und lächelte ihn an. Sie kam Alejandro irgendwie bekannt vor, aber er konnte sie nicht einordnen.


    »Entspannen Sie sich«, wiederholte die Frau. »Alles ist gut.«


    Alles ist gut? Wieder wurde er von einem krampfartigen Husten geschüttelt und würgte wegen des Beatmungsschlauchs in seiner Kehle. Und jedes Husten verschlimmerte den Schmerz in seinem Bauch. Was machen die mit dir?


    »Kämpfen Sie nicht dagegen an. Atmen Sie ruhig und langsam.«


    Alejandro versuchte es, aber seine Lunge wehrte sich, und der Brechreiz wurde stärker.


    »Das ist der Beatmungsschlauch. Ich muss ein paar Dinge überprüfen, dann nehmen wir ihn raus. Gut?«


    Noch immer im Ungewissen, was eigentlich mit ihm geschah, nickte Alejandro, kämpfte gegen den Hustenreiz an und versuchte, ruhig zu bleiben. Aber das war nicht einfach. Festgeschnallt und nicht imstande, selbstständig zu atmen, stieg Panik in ihm auf. Er tat einen langsamen Atemzug, wie die Frau ihm geraten hatte, dann zwei weitere. Ja, schon besser. Alles schien wieder in einen einigermaßen normalen Rhythmus zu verfallen.


    Die Frau steckte ihm etwas an einen Finger, wartete ein paar Sekunden und sagte dann: »Perfekt. Die Sauerstoffsättigung liegt bei achtundneunzig Prozent.« Sie nahm das Ding am Finger wieder weg. »Ich habe nur darauf gewartet, dass Sie zu sich kommen. Jetzt kann ich den Beatmungsschlauch entfernen.« Wieder lächelte sie ihn an.


    Die Erinnerung kam zurück. Er war an ein Bett gefesselt, wie vorher schon. Auch die beiden Ärzte waren da, so sie denn Ärzte waren. Alejandro erinnerte sich nun auch wieder an die Frau, die lächelnd zu ihm hinuntergeschaut hatte. Es war das gleiche Lächeln wie vorhin. Ja, sie war vorhin schon da gewesen.


    Nun trennte sie den Spiralschlauch von der Röhre in Alejandros Hals. »Holen Sie ein paar Mal tief Luft. Ganz langsam«, sagte sie. Er gehorchte. Die Frau lockerte das Klebeband, mit dem die Röhre an Alejandros Wangen befestigt war. »Es dauert nur eine Sekunde. Atmen Sie jetzt bitte nicht.«


    Sie hielt ein dünnes Plastikröhrchen in der Hand, das beim Luftansaugen leise pfiff, und schob es schnell in das größere in Alejandros Hals hinein. Das Saugrohr gurgelte. Alejandro würgte und spuckte, als es sich bis zu seiner Lunge hindurchschlängelte. Dann zog die Frau mit einer einzigen Bewegung beide Schläuche aus seinem Hals. Alejandro hustete wieder, rang nach Atem.


    »So ist es besser«, sagte sie. »Atmen Sie ein paar Mal, und Sie fühlen sich schon viel wohler.«


    Sie hatte recht. Das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, verschwand, und er konnte wieder atmen. Nach ein paar Minuten hatte er seine Lunge freigehustet, obwohl jedes Husten höllische Schmerzen durch seinen Bauch jagte. Die Frau wischte ihm das Gesicht ab.


    Erst jetzt bemerkte Alejandro den periphervenösen Zugang in seinem Arm und den Monitor über seinem Kopf, der einen regelmäßigen Piepton von sich gab. Bodenlange Vorhänge versperrten ihm zu beiden Seiten die Sicht. Hinter dem Vorhang rechts von ihm hörte er das rhythmische Geräusch eines Beatmungsgeräts. Gegenüber vom Fußende seines Betts befand sich eine Fensterfront, von einer einzigen Tür unterbrochen.


    »Wo bin ich?«, fragte er.


    »Auf unserer kleinen Intensivstation«, sagte die Frau. »Ich bin Darlene, Ihre Krankenschwester.«


    »Was ist passiert?«


    »Ihre Operation ist gut verlaufen. Bis auf die entnommene Gallenblase und den Blinddarm sind Sie so gut wie neu.«


    Alejandro blickte auf den Vorhang.


    Darlene war seinem Blick gefolgt. »Ihre Freundin hat den gleichen Eingriff hinter sich«, sagte sie. »Sie kam erst vor einer halben Stunde von der OP zurück und wird wohl noch ein Weilchen brauchen, bis sie zu sich kommt.« Darlene zog das Laken zurück, das Alejandro bis zur Taille bedeckte. »Eine Ihrer Wunden blutet leicht.«


    Alejandro blickte an sich hinunter und sah zwei Verbände, von denen einer ein bisschen höher saß, der andere tiefer, aber beide befanden sich an der rechten Seite seines Bauchs. Der obere Verband wies einen roten Blutfleck auf.


    Er beobachtete, wie Darlene den Verband entfernte. »Nichts Schlimmes«, sagte sie und schob einen Instrumentenwagen neben das Bett. »Ich wechsle nur Ihren Verband.«


    Während Darlene das Klebeband und den Mull entfernte, die Wunde dann mit einer scharf riechenden, roten Flüssigkeit abtupfte und einen neuen Verband anlegte, setzte Alejandro die Bruchstücke seiner Erinnerungen zusammen, die nach und nach zurückkehrten.


    Was hatte Austin über das Geld gesagt, für das er ihn und Carmelita an diesen Arzt verkauft hatte? Vier Riesen? Wenn er und Lefty so viel für sie bekommen hatten, musste Rocco erheblich mehr kassieren. Deshalb erhielt er sie am Leben. Nicht wegen irgendwelcher Informationen, die sie gar nicht hatten, wie Rocco nur zu gut wusste. Es ging allein um Geld. Aber war das nicht immer so bei Rocco, diesem fetten Schwein?


    »Wer hat mir das angetan? Wer waren diese beiden Männer?«


    Darlene, die reizende kleine Krankenschwester, strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. »Alles zu seiner Zeit. Sie brauchen jetzt erst mal Ruhe.«

  


  
    41. KAPITEL


    Sonntag, 0.09 Uhr


    T-Tommy und ich folgten einer Ahnung. Wenn Madison ihre Schicht um achtzehn Uhr begonnen hatte, könnte sie gegen Mitternacht ihren Dienst beenden. Einen Versuch war es jedenfalls wert. Deshalb saßen wir in meinem Porsche und warteten auf sie. Ein paar Minuten lang wurde der Regen heftiger, dann hörte er ganz plötzlich auf. Ich machte den Scheibenwischer an, um die Windschutzscheibe freizubekommen.


    Auf dem Parkplatz standen noch immer um die hundert Autos und Pick-ups. Eine Lampe über einer Seitentür sowie drei über den Platz verteilte Laternen boten die einzigen Lichtinseln; alles andere lag im Schatten. Wir standen natürlich an einem der dunkleren Plätze, teilweise verborgen von einem großen Pick-up mit Doppelreifen an der Hinterachse.


    Drei Mädchen kamen aus der Seitentür und gingen zu ihren Autos. Ein paar Minuten später kamen zwei weitere heraus. Aber keine von ihnen war Madison. Ich wollte schon zugeben, dass unsere Ahnung uns getäuscht hatte, als T-Tommy sagte: »Na also.«


    Madison erschien mit einem anderen Mädchen. Sie trug jetzt Jeans und einen weiten, roten Pulli, der eine Schulter frei ließ, und eine kleine Sporttasche über der anderen Schulter. Ich warf einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett: 0.11 Uhr.


    Madison winkte dem anderen Mädchen zu und schlängelte sich durch die Reihen geparkter Wagen, bis sie einen Toyota SUV erreichte. Dort schob sie eine Hand in die Tasche.


    Die Seitentür des Gebäudes öffnete sich erneut, und Lefty kam zum Vorschein. Er rannte über den Parkplatz und erreichte Madison in dem Moment, als die Wagenlichter aufblitzten und die Schlösser sich mit einem schrillen Ton entriegelten. Madison öffnete die Tür, doch Lefty schlug sie wieder zu. Ein paar Minuten schienen sie miteinander zu reden, als er plötzlich ihren Arm packte. Sie versuchte, sich loszureißen, aber er hielt sie fest.


    T-Tommy und ich stiegen aus und gingen zu den beiden hinüber.


    »An deiner Stelle würde ich das lassen«, sagte T-Tommy.


    Leftys Kopf fuhr zu uns herum. »Das geht Sie gar nichts an.«


    »Jetzt schon.« Ich wandte mich an Madison. »Belästigt er Sie?«


    »Nein«, sagte sie. »Alles okay.«


    »Sehen Sie mich nicht so an.« T-Tommy blieb einen Meter vor Lefty stehen. »Und lassen Sie das Mädchen los.«


    »Verpiss dich«, stieß Lefty hervor, während er mit einer Hand in die Tasche griff.


    Diese Kerle schienen wirklich ganz wild darauf zu sein, die falsche Wahl zu treffen. Obwohl ich damit rechnete, sah ich es nicht mal kommen: In Sekundenschnelle hatte T-Tommy Lefty einen Faustschlag in den Magen verpasst und hielt seine Waffe in der Hand.


    Lefty fiel hustend und keuchend auf die Knie und erbrach sich würgend.


    »Du hörst wohl nicht besonders gut, was?«, sagte T-Tommy.


    Er reichte mir die Waffe, während Lefty sich mühsam aufrappelte.


    »Du scheinst das Ding hier ständig zu verlieren«, bemerkte ich. Lefty hatte nachgeladen, also nahm ich erneut das Magazin heraus und leerte die Kammer. »Vielleicht sollte ich die Knarre behalten.« Ich starrte ihn an, während ich die Kugeln aus dem Magazin drückte. Eine nach der anderen landeten sie klickend auf dem Boden. Dann gab ich ihm die Waffe zurück. »So, und jetzt sieh zu, dass du reinkommst, bevor T-Tommy richtig sauer wird.«


    »Das werdet ihr mir büßen!« Lefty rieb sich den Bauch, als er zur Tür wankte, wobei er sich noch ein paar Mal nach uns umdrehte.


    »Alles okay?«, fragte ich Madison.


    »Ja.« Sie öffnete die Tür ihres Toyotas. »Sie sollten von hier verschwinden. In wenigen Minuten wird er mit Austin und ein paar anderen zurückkommen.«


    »Wie wär’s mit Kaffee?«, fragte ich.


    »Auf keinen Fall! Sie haben schon genug Unruhe gestiftet.«


    Ich schob die Tür mit der Hüfte zu und lehnte mich dagegen. Regenwasser durchnässte meine Jeans. Es fühlte sich kalt an und war unangenehm, aber ich achtete nicht darauf. »Okay. Dann reden wir hier.«


    »Nein. Ich muss hier weg sein, bevor er wiederkommt.«


    T-Tommy verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Wer sind Sie beide?«


    »Kaffee?«


    Madison stieß entnervt den Atem aus. »Na gut. Aber nur, wenn wir sofort verschwinden.«


    »Wir fahren Ihnen hinterher.«

  


  
    42. KAPITEL


    Sonntag, 0.22 Uhr


    Alejandro brauchte einen Plan. Genauer gesagt, einen anderen Plan, weil der letzte nicht so richtig funktioniert hatte. Doch trotz aller Schäden, die er bereits erlitten hatte, würde es noch schlimmer werden. Sie würden weiter an ihm herumschnippeln. So lange, bis er tot war, das wusste er. Schließlich hatte er, Alejandro, die vielen Leichen begraben.


    Er war wütend auf sich selbst, weil er nicht das ganze Bild gesehen hatte. Weil er nur Anweisungen befolgt hatte. Weil er das Geld genommen hatte, ohne Fragen zu stellen. Zum Beispiel, woher die Leichen gekommen waren. Außerdem steckte Rocco mit drin. Und der tat grundsätzlich nichts, was ihm kein Geld einbrachte. Trotzdem war und wäre Alejandro niemals in den Sinn gekommen, dass Rocco Menschen an diese Leute verkaufte, wer immer sie sein mochten.


    Natürlich war ihm bewusst gewesen, dass die Sache Folgen für ihn haben konnte. Dass das Entsorgen der Leichen ihn angreifbar machte. Deshalb verwahrte Alejandro die Papiere, die seine Rückversicherung darstellten, in einem sicheren Versteck. Aber um sich damit freikaufen zu können, musste er erst einmal hier raus.


    »Wie spät ist es?«, fragte er.


    Darlene stand hinter dem Vorhang und schaute nach Carmelita. »Kurz nach Mitternacht. Tag und Nacht sind hier unten im Keller schwer zu unterscheiden.«


    Gut, dass Nacht war.


    Alejandro zerrte an seinen Fesseln, aber sie hatten nur wenig Spiel. Er schaute sich die Schlaufen um seine Handgelenke und Fußknöchel genauer an. Es war die gleiche Art Ledergut– breit und mit Schnallen –, die ihn vorher am Operationstisch festgehalten hatte. Er hatte solche Gurte schon einmal gesehen, in einer Notaufnahme in Arizona, wo sein Freund Pedro damals an eine Bahre geschnallt worden war. Total high von Peyote, hatte Pedro sich gewehrt wie ein Verrückter, hatte an den Gurten gezerrt, geflucht, gespuckt, aber die verdammten Dinger hatten keinen Millimeter nachgegeben. Am Ende hatten die Schwestern genug gehabt von seinen Mätzchen und ihn ruhiggestellt.


    Fazit: Alejandro konnte sich nicht losreißen, und er konnte auch nicht selbst die Schnallen öffnen.


    Ein Mann ging draußen an den Fenstern vorbei, öffnete die Tür und steckte den Kopf herein. Er trug eine graublaue Uniform ohne Abzeichen. Nur ein Namensschild steckte daran, das Alejandro aus der Entfernung allerdings nicht lesen konnte. »Möchtest du Kaffee, Darlene? Ich schlafe da draußen ein, deshalb dachte ich, ich brühe eine neue Kanne auf.«


    »Kaffee? Das wäre wunderbar.«


    »Dauert ungefähr zwanzig Minuten. Alles in Ordnung hier?«


    »Alles bestens.«


    »Dann bis gleich.« Die Tür schloss sich, und der Wachmann ging draußen wieder am Fenster vorbei.


    Okay, sagte sich Alejandro. Denk nach.


    Er hatte zwanzig Minuten, um sich zu befreien und eine Falle zu stellen. Wütend zerrte er an den Schlaufen. Wenn er wenigstens eine Hand freibekommen könnte… Aber das konnte er vergessen. Also zog er mit der rechten Hand an der Schlaufe, bis sie ihm fast das Handgelenk zerquetschte. Trotzdem hielt er sie einige Zeit so fest, bis er den Druck spürte, der sich in seiner Hand aufbaute.


    Darlene kam um den Vorhang herum. »Ihr geht es gut.«


    »Meine Hand ist eingeschlafen«, sagte Alejandro. »Sie fühlt sich ganz kalt und taub an.«


    Darlene berührte die Hand. »Sie ist tatsächlich ein bisschen angeschwollen.« Prüfend schob sie einen Finger unter den Gurt. »Er mag ein bisschen eng sein, aber das macht nichts.«


    »Meine Hand tut aber weh. Er drückt zu sehr.«


    »Na schön.« Sie öffnete die Schnalle und lockerte den Gurt.


    Alejandro riss blitzschnell seinen Arm heraus und schlug ihr mit der Handkante gegen den Hals. Während Darlene entsetzt nach Luft schnappte, griff er in ihr Haar und zerrte sie auf seine Brust herunter. Sie versuchte zu schreien, aber ihre Kehle verweigerte die Mitarbeit, weil Alejandros Handkantenschlag irgendetwas verletzt hatte.


    Sie zappelte, wand sich über Alejandro, schlug ihm mit der Faust ins Gesicht, auf die Brust, den Bauch, wo immer sie ihn erwischen konnte. Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihn, als seine Muskeln sich unter ihren Schlägen spannten. Darlene schaffte es irgendwie, sich herumzuwerfen, sodass sie mit dem Rücken auf ihm lag. Sie streckte eine Hand nach dem Instrumentenwagen aus.


    Alejandro riss ihren Kopf brutal zurück, ließ ihr Haar los, legte ihr eine Hand um die Kehle und zog sie fest an sich, aber ihr Gezappel und die Anstrengung, sie unter Kontrolle zu bringen, machten den Schmerz in seinem Bauch schier unerträglich. Beißender Schweiß lief ihm in die Augen. Eine Woge der Übelkeit und heftiger Schwindel erfassten ihn. Halt durch, Mann!


    Darlene versuchte alles, um seine Finger von ihrem Hals zu lösen, konnte seinen Griff aber nicht lockern. Ihr Gesicht rötete sich, lief dunkelrot an. Ihr Widerstand wurde immer verzweifelter, doch Alejandro verstärkte seinen Griff. Sekunden später wurden ihre Augen glasig, ihre Gegenwehr ließ nach, und er konnte spüren, wie ihre Muskeln erschlafften. Er hielt sie noch weitere fünfzehn Sekunden im Würgegriff, bevor er sie losließ. Bewusstlos glitt sie zu Boden.


    Alejandro wusste, dass er höchstens eine Minute hatte, bevor Darlene wieder zu sich kam. Rasch löste er die Gurte von seinem anderen Arm und den Füßen. Ohne auf den Schmerz zu achten, der in seinem Bauch wütete, glitt er vom Bett. Das Zimmer war unangenehm kalt auf seiner nackten Haut. Ein erneuter Schwindelanfall zwang ihn in die Knie. Dabei merkte er, wie Blut an seinem Arm hinunterlief. Erst jetzt sah er, dass die intravenöse Zugangsnadel sich beim Kampf gelöst hatte.


    Darlene stöhnte, bewegte den Kopf hin und her, während ihr Gesicht langsam wieder seine natürliche Farbe annahm. Alejandro schnappte sich eine Rolle Heftpflaster vom Instrumentenwagen, drehte Darlene auf den Bauch, zog ihr die Arme hinter den Rücken und verschnürte ihre Handgelenke mit dem Leukoplast. Dann drehte er sie wieder auf den Rücken und fesselte auch ihre Fußgelenke mit dem Heftpflaster.


    Ihre Lider flatterten. Dann öffnete sie die Augen, sah sich um. Zuerst schien sie verwirrt zu sein, richtete den Blick dann aber auf Alejandro und öffnete den Mund zu einem Schrei.


    Alejandro drückte ihr rasch eine Hand auf die Lippen. »Hören Sie zu. Sie kooperieren, und ich lasse Sie am Leben. Ein Laut, eine falsche Bewegung, und ich bringe Sie um. Haben Sie verstanden?«


    Sie versuchte, ihn in die Hand zu beißen, und er schlug ihr mit der Faust gegen den Kopf. »Wollen Sie sterben? Hier? So?«


    Darlenes Augen weiteten sich vor Furcht. Sie schüttelte den Kopf.


    »Dann tun Sie genau das, was ich sage.«


    Sie nickte stumm.


    Er nahm einen Stapel Mullkompressen vom Instrumententisch, löste die Hand von ihren Lippen und stopfte ihr den Mull in den Mund. Darlene wehrte sich, bis er ihr erneut den Hals zudrückte. »Keine Bewegung, hab ich gesagt!« Er wickelte ihr Heftpflaster um den Kopf und befestigte auf diese Weise den provisorischen Knebel. Dann packte er sie bei den Füßen und zog sie hinter den Vorhang und auf die andere Seite von Carmelitas Bett.


    Der Schmerz in seinem Bauch flammte wieder auf. Als er den Blick senkte, sah er, dass beide Verbände mit frischem Blut durchtränkt waren. Kalter Schweiß bedeckte sein Gesicht und seine Brust. Die Lippen nahe an Darlenes Ohr, flüsterte er warnend: »Keinen Mucks!«


    Dann stand er auf und kämpfte einen erneuten Schwindelanfall nieder, wobei er einen raschen Blick auf Carmelita warf. Sie rührte sich nicht. Nur ihre Brust hob und senkte sich im Rhythmus des Beatmungsgeräts. Er schüttelte ihren Arm. Sie reagierte nicht. Aber er hatte keine Zeit, sich jetzt um sie zu kümmern.


    Er ging um den Vorhang herum, fand ein Handtuch und wischte sich das Blut von Arm und Hand. Die Stelle, an der sich der intravenöse Zugang befunden hatte, blutete kaum noch. Schnell durchsuchte er die Instrumente auf dem Tisch nach etwas, das als Waffe dienen konnte. Er entschied sich für eine spitze Schere.


    Als Alejandro wieder ins Bett stieg, sah er, dass Blut aus den durchtränkten Verbänden über seinen Bauch und sein rechtes Bein lief. Dennoch streckte er sich auf dem Rücken aus, zog das Laken bis zur Brust und vergewisserte sich, dass sein rechter Arm und die Schere gut verdeckt waren.

  


  
    43. KAPITEL


    Sonntag, 0.32 Uhr


    T-Tommy und ich folgten Madison den University Drive hinunter, am Campus der University of Alsbama vorbei und dann in südlicher Richtung zur Jordan Lane. Madison parkte auf einem kleinen Platz neben einem rund um die Uhr geöffneten Diner namens Mac’s. Wir setzten uns in eine der Nischen mit roten Kunstlederbezügen direkt am Fenster und bestellten Kaffee. Während die Bedienung uns einschenkte, fragte ich Madison: »Möchten Sie etwas essen?«


    »Nein danke.«


    Ich blickte zur Bedienung auf. »Auch für mich nur Kaffee.«


    »Zwei einmal gewendete Spiegeleier und Weizentoast«, sagte T-Tommy. »Mit Frühstücksspeck. Und ein paar Pfannkuchen dazu wären auch nicht schlecht.«


    »So. Wer seid ihr denn nun eigentlich?«, wollte Madison jetzt wissen.


    »Ich bin Dub, und er ist T-Tommy.«


    »Was ist denn das für ein Name?«


    »Meiner«, sagte T-Tommy.


    In normaler Kleidung war sie sogar noch attraktiver, eine echte Schönheit mit ihren großen grünen Augen. Ich schätzte sie auf Anfang zwanzig. Das Stripperinnenleben hatte sie noch nicht verbraucht. Irgendwann würde es so sein, aber bisher war noch nichts davon zu sehen. Allerdings fielen mir eine Reihe schwacher weißer Linien an der Innenseite ihres linken Handgelenks auf. Narben. Überbleibsel einer unglücklichen Zeit wahrscheinlich.


    Madison war offensichtlich meinem Blick gefolgt, denn sie zog den Ärmel ihres Pullis herunter und hielt ihn fest. »Dumm, was?«


    »Damals dachten Sie das sicher nicht«, sagte ich.


    Ihr Ausdruck wurde weicher. »Ich war vierzehn. Damals hielt ich es für den einzigen Ausweg.«


    »Gut, dass Sie Ihr Ziel verfehlt haben.«


    Madison lächelte. »Ja, und dann war der Teufel los. Meine Mom hatte keine Ahnung, was mit ihrem neuen Ehemann abging. Mit meinem Stiefvater. Jedenfalls glaub ich nicht, dass sie es wusste.« Madison seufzte. »Sie brachte mich zu drei verschiedenen Seelenklempnern. Ich schoss sie alle in den Wind. Sie waren noch verkorkster als ich selbst.«


    »So kommt es einem manchmal vor, nicht?«, sagte T-Tommy verständnisvoll.


    »Und was geschah dann?«, fragte ich.


    »Ich sagte mir, dass er es nicht wert sei. Dass er der Schlechte und Verdorbene ist, nicht ich.« Sie schob die Ärmel bis zu den Ellbogen hoch und stützte sie auf den Tisch. »Ich ging wieder zur Schule, suchte mir einen Halbtagsjob und wartete auf den richtigen Zeitpunkt. Es dauerte über ein Jahr, dann hatte ich genug Geld gespart, um weggehen zu können.«


    »Tut mir leid«, sagte ich.


    Der Regen und Wind frischten wieder auf. Dicke Tropfen schlugen gegen die Fenster. Blitze zuckten am Himmel, und Mutter Natur räusperte sich mit lautem Donnergrollen.


    Ein Wagen fuhr vor, die Scheinwerfer auf uns gerichtet. Eine der Bedienungen, deren Schicht anscheinend beendet war, eilte durch die Vordertür hinaus und lief durch den Regen zu dem Auto. Statt eines Schirms hielt sie sich eine gefaltete Zeitung über den Kopf, um nicht nass zu werden. Sie stieg ein, und der Wagen fuhr los.


    Madison beobachtete alles durchs Fenster. Dann lehnte sie sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr habt also Namen. Schön. Aber die sagen mir nicht, wer ihr seid.«


    »Ich suche nach dem Mörder der Tochter einer Freundin«, sagte ich. »Und T-Tommy ist von der Polizei.«


    »Na prima. Genau das, was ich gebraucht habe.« Sie trank einen Schluck Kaffee und stellte die Tasse auf den Tisch zurück. »Hat das irgendetwas mit mir zu tun?«


    »Sie kennen Alejandro und Eddie.«


    »Und? Ich kenne so einige miese Typen, die ab und zu vorbeikommen.«


    »Was wissen Sie über die beiden?«


    »Dass sie jämmerliche Trinkgelder geben. Und dass Eddie unentwegt versucht, mich zu betatschen.«


    Die Bedienung kam mit T-Tommys Essen. »Sind Sie sicher, dass ich Ihnen nichts anderes bringen kann?«


    Madison und ich verneinten. Die Bedienung wandte sich ab und ging zurück zur Küche.


    »Kennen Sie ein Mädchen namens Noel Edwards?«, fragte ich.


    Madison schüttelte den Kopf und griff wieder nach ihrer Kaffeetasse.


    »Und Crystal Robinson?«


    »Klar. Sie tanzt bei uns im Club.«


    »Nicht mehr«, sagte T-Tommy, der mit seinen Pfannkuchen beschäftigt war, mit vollem Mund.


    Madison schaute ihn über den Rand der Tasse an. »Wieso? Hat sie einen besseren Job gefunden?«


    »Kann man nicht so sagen«, erwiderte ich. »Sie ist tot.«


    Madison wurde blass. Ihre Pupillen weiteten sich. »Wie meinen Sie das?«


    »Wie ich es sage. Sie ist tot. Ermordet. Und Noel, unsere Freundin, ebenfalls.« Ich wollte Madison nicht auf diese Weise damit konfrontieren, aber ich musste die Mauer um sie durchbrechen. Alle Stripperinnen mauerten. Das brachte ihr Job mit sich. Aber ich musste ein wenig Licht in die Sache bringen, wenn wir weiterkommen wollten.


    Als Madison ihre Tasse auf den Tisch zurückstellte, konnte ich das leichte Zittern ihrer Finger sehen. »Ich glaube Ihnen nicht.«


    »Ich könnte den Gerichtsmediziner anrufen, der sie obduziert hat«, erwiderte ich achselzuckend.


    Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich verstehe das alles nicht. Hinter was sind Sie beide eigentlich her?«


    »Hinter dem oder denen, die sie ermordet haben.«


    »Und Sie glauben, das waren Eddie und Alejandro?«


    »Möglich«, sagte ich. »Aber nicht wahrscheinlich.«


    »Warum suchen Sie die beiden dann?«


    »Wir suchen nur Alejandro. Wo Eddie ist, wissen wir.«


    »Und das wird mir auch nicht gefallen, oder?«


    »Auch er liegt auf dem Tisch in der Gerichtsmedizin. Mit einer Kugel im Kopf.«


    Eine Träne lief Madison über die Wange.


    Ich zog ein paar Servietten aus dem Halter und reichte sie ihr.


    Sie wischte sich über die Augen. »Ich wusste, dass da irgendwas nicht stimmt.«


    T-Tommys Hand mit der Gabel verharrte auf dem Weg zum Mund. Er und ich blickten Madison fragend an.


    »Letzten Mittwoch… da waren die beiden nachts im Club. Eddie war ganz scharf auf eine andere Tänzerin, eine Freundin von mir.«


    »Carmelita?«, fragte ich.


    Sie schien überrascht. »Ja.«


    »Wie ist ihr Nachname?«


    »Hidalgo.«


    »Und?«


    Madison fuhr sich mit den Händen durchs Haar und senkte den Blick. »Das gibt’s doch nicht, verdammt!«


    »Erzählen Sie es uns«, bat ich.


    Sie legte die Hände in den Schoß. »Carmelita ist an dem Abend mit den beiden weggefahren. So gegen elf. Sie hatte früher Schluss gemacht, um sich von Eddie für ein paar Hunderter und irgendeinen billigen Ring flachlegen zu lassen. Was eigentlich gar keinen Sinn ergab, weil sie das Geld auch mit ein paar Stunden Tanzen verdienen konnte, ohne sich diesen Idioten antun zu müssen.«


    »Warum hat sie es dann getan?«


    »Weil sie ständig so was tat. Ihr gefiel die Idee, für Geld zu vögeln. Vielleicht war es auch der Nervenkitzel. Keine Ahnung.« Madison verschränkte die Finger um die Kaffeetasse. »Sie hat versucht, mich zum Mitkommen zu überreden. Für Alejandro.«


    »Aber Sie sind nicht mitgefahren.«


    »Ein paar von uns haben keinen Sex mit Gästen.«


    »Das meinte ich nicht.«


    »Nein.« Sie schien noch etwas anderes sagen zu wollen, zögerte dann aber, um sich zu sammeln. »Außerdem war das was anderes.«


    Ich wartete. Sie musste das alles erst einmal verarbeiten. Ich konnte spüren, wie ihre innere Anspannung zunahm, sah, wie ihr Blick herumirrte, als fände er nirgends einen Halt, und wie ihre Pupillen sich erweiterten.


    »Mist, verdammter!« Madison schüttelte den Kopf. Tränen schimmerten in ihren Augen. »Carmelita sagte, Eddie würde ihr zwei Leichen zeigen!«


    »Was?«, fragten T-Tommy und ich wie aus einem Munde.


    Sie drückte die Servietten gegen ihre Augen und zog die Nase hoch. »Eddie erzählte ihr, er sei ein großer Auftragskiller oder so was in der Art. Aber er redet nur Mist, dieser aufgeblasene Idiot. Das habe ich Carmelita auch gesagt. Aber sie wollte unbedingt die Leichen sehen, weil sie noch nie einen Toten gesehen hatte.« Madison erschauderte und schlang die Arme um sich selbst. »Seitdem hab ich sie nicht mehr gesehen.«


    »Ist das ungewöhnlich? Dass sie ein paar Tage wegbleibt?«


    Madison nickte. »Carmelita ist normalerweise zuverlässig. Nicht wie Crystal. Die ist schusselig und oft auf Drogen. Aber Carmelita hat gestern Abend ihre Schicht versäumt, und heute Abend wieder. Das tut sie normalerweise nie.«


    »Wo wohnt sie?«, fragte T-Tommy.


    »In einem Apartment hier in der Nähe. Ich habe sie ein paar Mal angerufen, konnte sie aber nie erreichen.«


    »Haben Sie die Polizei angerufen?«


    »Nein.«


    »Okay, wir kümmern uns darum.« Ich trank meinen Kaffee aus. »Kommen Sie zurecht, Madison?«


    »Sie meinen, nachdem Sie beide in mein Leben hineingetrampelt sind und diese Gorillas fuchsteufelswild gemacht haben?«


    Sie hatte recht, das war mir leider nur zu gut bewusst.


    »Sie beide haben schon zu viel Unruhe gestiftet. Falls Mr. Scarcella herausfindet, dass ich mit Ihnen gesprochen habe, bin ich aufgeschmissen. Unten durch und angeschissen.« Madison holte tief Luft und ließ sie langsam wieder aus. »Dann wird er diesen widerlichen Austin von der Leine lassen. O Gott.«


    »Mir scheint, dass Austin nicht gerade der Hellste ist«, bemerkte T-Tommy.


    »Mag sein. Dafür ist er einer der Gemeinsten.«


    »Tut mir leid«, sagte ich.


    »Nein, tut es nicht.« Ihr Gesicht war wie versteinert, und sie warf die nicht mehr benötigten Servietten auf den Tisch. »Sie haben, was Sie wollten. So sind Typen wie Sie. Ihr nehmt euch, was ihr wollt, und zur Hölle mit allem anderen. Tänzerinnen, Huren… für Sie alles nur Abschaum.« Sie schob das Kinn vor und blickte mich aus wutblitzenden Augen an.


    »Unsere Freundin Noel– das Mädchen, das mit Crystal zusammen ermordet wurde– war eine Hure. Sie schien ihr Leben aber langsam wieder auf die Reihe zu kriegen, und jetzt ist sie tot.«


    Madison blickte mich prüfend an, als versuchte sie, meine Gedanken zu erraten. Nach einer Weile sagte sie: »Und was sind Sie dann? Arbeiten Sie für den Verein zur Rettung gefallener Mädchen oder so was?«


    T-Tommy lächelte. »So was Ähnliches.«


    »Blödsinn«, sagte sie. »So was gibt’s nicht, außer in Märchen, und das High Rollers könnte von der Welt der Märchen gar nicht weiter entfernt sein.«


    »Warum kündigen Sie dann nicht?«, fragte ich. »Ein so hübsches, intelligentes Mädchen wie Sie könnte alle möglichen anderen Jobs bekommen.«


    »Ach, jetzt wollen Sie mich retten?« Sie befingerte eine Haarsträhne, schob sie hinters Ohr und starrte geistesabwesend aus dem Fenster. Der Regen hatte ein wenig nachgelassen, aber die Tropfen klopften nach wie vor ans Fenster. »Die Wahrheit ist, dass ich schon darüber nachgedacht habe, von hier zu verschwinden. Ich arbeite jetzt schon drei Jahre hier. Viel zu lange.«


    »Und wohin wollen Sie?«, fragte ich.


    »Nach Indiana. Da mein Stiefvater inzwischen tot ist, würde Mom mich zurückkommen lassen.«


    »Brauchen Sie Reisegeld?« Ich hob die Hände und hielt sie mit den Handflächen nach oben.


    »Ich habe Geld.«


    Die Bedienung kam mit der Rechnung, und ich lieh mir ihren Stift. Nachdem ich meinen Namen und die Handynummer auf eine Serviette geschrieben hatte, gab ich sie Madison zusammen mit ein paar 100-Dollar-Scheinen. »Für Ihre Zeit. Oder nehmen Sie es als Reisegeld. Und rufen Sie an, falls Sie etwas brauchen. Wenn sie nach Hause fahren, nach Indiana, lassen Sie mich bitte wissen, wie ich Sie erreichen kann. Für den Fall, dass ich noch mehr Fragen habe.«


    »Meine Mom wäre begeistert, dass ich jemanden gekannt habe, der ermordet wurde.«

  


  
    44. KAPITEL


    Sonntag, 12.47 Uhr


    Alejandro lag still da, als die Minuten verstrichen, die Schere in der rechten Hand, gut unter dem Laken verborgen. Aber wo blieb der Wachmann?


    Mehr als einmal hatte Alejandro überlegt, ob er nicht einfach aufstehen und hinausgehen sollte. Einen Ausgang suchen und sehen, wie weit er kam. Schritt für Schritt hinter sich bringen, was immer auf ihn zukam. Aber er war nicht in der Verfassung für einen Kampf, und selbst wenn er ungesehen entwischen könnte, hätte er nur ein paar Minuten Vorsprung. Daher war es wohl besser, sich an seinen Plan zu halten. Überrumpelung war hier seine einzige Verbündete.


    Nach dem, was er vorhin gesehen hatte, schien der Wachmann keine allzu große Gefahr zu sein. Zu träge vom vielen Herumsitzen. Er war vielleicht zehn Zentimeter kleiner als Alejandro und kein Muskelpaket. Allerdings bestand die Gefahr, dass der Kerl bewaffnet war. Alejandro konnte sich zwar nicht sicher sein, aber es war klüger, davon auszugehen. Was bedeutete, dass er nur einen einzigen Versuch haben würde.


    Schließlich sah er den Mann an den Fenstern vorbeigehen und dann mit der Schulter die Tür aufdrücken, weil er einen Becher Kaffee in der Hand hielt. Wie erwartet steckte eine Waffe in einem Holster am Gürtel. An der Tür verhielt er abrupt den Schritt. »Wo ist Darlene?«


    »Im Bad. Sie sagte, Sie sollten ihren Kaffee auf das Tablett dort stellen.«


    »Sie darf diesen Raum eigentlich nicht verlassen.«


    »Wieso? Wir gehen doch nirgendwohin.«


    Der Mann stellte den Kaffee aufs Tablett, wandte sich dem Vorhang zu, der Carmelita und Darlene verbarg, und machte einen Schritt darauf zu.


    »Riecht gut«, sagte Alejandro.


    Der Mann blieb stehen, drehte sich zu ihm um.


    »Der Kaffee. Ich hätte auch gern welchen, aber Darlene sagte, ich dürfte für ein paar Stunden noch nichts essen oder trinken.«


    Der Wachmann kam näher und senkte den Blick. »Du liebe Güte, Sie bluten ja!« Sein Blick huschte zur Tür. »Wo steckt sie nur?«


    Alejandro blickte zu dem Namensschildchen des Mannes. Philip Dunlap, Security. »Das bekommen Sie schon hin, Phil.«


    Dunlaps Kopf fuhr wieder zu Alejandro herum, und er starrte ihn verwundert an.


    »Ihr Namensschild«, sagte Alejandro.


    Dunlap lächelte.


    Gut so. Entspann dich. Wir sind Freunde, fast schon per Du.


    »Holen Sie einfach ein paar frische Verbände«, sagte Alejandro. »Ich glaube, sie hat sie da oben hingelegt. Auf den Monitor.«


    Philip Dunlap drehte sich um und blickte auf.


    Alejandro zögerte nicht. Mit einer blitzschnellen Bewegung stieß er Dunlap die Schere seitlich in den Hals. Der Mann fuhr zurück, und Alejandro riss die Schere heraus. Blut schoss aus der Wunde des Wachmanns. Er taumelte und stieß mit dem Ellbogen gegen den Instrumentenwagen, dessen gesamter Inhalt klirrend auf dem Boden landete. Mit einer Hand umklammerte Dunlap seinen Hals. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor, als er mit der anderen Hand nach der Waffe griff. Aber er war zu langsam.


    Bevor er die Pistole anheben konnte, war Alejandro aus dem Bett und stürzte sich auf ihn, schlug ihm die Waffe aus der Hand und rammte ihm die Schere in die Brust. Der Wachmann brach zusammen. Sein Atem kam in kurzen, gurgelnden Stößen, und seine immer schwächeren Herzschläge pumpten das Leben aus ihm heraus.


    Alejandro ließ sich zu Boden sinken, lehnte sich mit dem Rücken an das Bett und beobachtete Dunlap, bis er zu bluten aufhörte. Es dauerte nur ein paar Minuten.


    Schwindel und Übelkeit erfassten Alejandro, aber er kämpfte dagegen an und atmete mehrmals tief durch, bevor er unter das Bett griff und Dunlaps Waffe an sich nahm. Wieder blieb er eine Minute sitzen, um Kraft zu sammeln. Dabei presste er eine Hand gegen seinen Bauch, der jetzt vollständig mit Blut bedeckt war, das sich heiß und klebrig anfühlte.


    Er war so hundemüde, er wollte sich nur noch hinlegen und schlafen. Doch er nahm alle Kraft zusammen, kroch zu Darlene und zog ihr den Knebel aus dem Mund. »Wer ist sonst noch im Gebäude?«, wollte er wissen.


    »Was haben Sie mit Dunlap gemacht?«


    »Genau das, was Sie vermuten. Und jetzt beantworten Sie meine Frage.«


    »Sie können hier nicht raus.«


    Alejandro drückte ihr die Mündung der Pistole an die Wange. »Sie sollten hoffen, dass ich es kann, oder Sie gehen mit mir drauf. Und jetzt noch mal: Wer ist sonst noch hier?«


    »Zwei Wachen.« Darlene schloss fest die Augen und holte tief Luft. »Dunlap und ein anderer.«


    »Wo?«


    »Vorn. Einer ist immer dort.«


    »Die beiden Kerle, die mir das angetan haben– wo sind sie?«


    »Weg. Bis morgen kommen die nicht wieder.«


    »Ich brauch was zum Anziehen.«


    »Da drüben hängen ein paar Operationskittel.« Darlene nickte zu einer Reihe eingebauter Spinde hinüber.


    Alejandro richtete den Blick auf Carmelita. »Machen Sie sie los.«


    »Das kann ich nicht.«


    »Sie haben mich losgemacht, also tun Sie’s auch bei ihr.«


    »Sie waren bei Bewusstsein. Sie ist es nicht. Wenn ich sie vom Beatmungsgerät trenne, wer soll dann für sie atmen? Sie?«


    »Verdammt.« Alejandro blickte sich um. »Wie lange noch, bis sie zu sich kommt?«


    »Ein paar Stunden. Vielleicht länger.«


    So lange konnte er unmöglich warten. »Na schön. Ich muss los. Halten Sie sie am Leben, bis ich Hilfe holen kann.«


    »Nehmen Sie mir das Heftpflaster an Händen und Füßen ab?«


    »Nein.«


    »Wie soll ich ihr dann helfen?«


    »Indem Sie beten, dass alles klappt.« Es gelang Alejandro, ein paar saubere Mullbinden über seinen beiden Wunden zu befestigen, die mittlerweile beide bluteten. Darüber zog er OP-Kleidung und einen Arztkittel an. Die Schere steckte er in die Brusttasche, die Waffe in die Hüfttasche. Dann kauerte er sich neben Darlene. »Was soll das alles hier? Was habt ihr mit uns vor?«


    »Das wissen Sie doch. Sie waren von Anfang an dabei.«


    »Einen Dreck war ich!«


    »Spielen Sie nicht den Unschuldigen. Sie haben die Leichen entsorgt.«


    »Trotzdem wusste ich nichts von alledem.« Er schwenkte vielsagend die Hand. »Das ist… verabscheuungswürdig!«


    »Nein, Mr. Diaz. Es ist medizinischer Fortschritt.«


    »Deshalb tun Sie das alles heimlich und mitten in der Nacht?« Alejandro funkelte sie böse an. »Medizinischer Fortschritt? Dass ich nicht lache! Wie viele Leute haben Sie schon umgebracht? Drei Dutzend?«


    »Der Fortschritt fordert Opfer.«


    »Der Krieg fordert Opfer. Das hier ist Mord!«


    »Und Sie haben die Beweise beseitigt«, sagte Darlene. »Und das Geld dafür genommen.«


    Er schmetterte ihr die Faust ans Kinn. »Bestie! Ich sollte Sie gleich hier umlegen.«


    »Sie haben das Geld genommen«, stöhnte Darlene.


    Wieder schlug er zu.

  


  
    45. KAPITEL


    Sonntag, 1.26 Uhr


    Nachdem T-Tommy und ich mit Madison gesprochen hatten und bei Carmelitas Apartment vorbeigefahren waren, wo alles still war und niemand zu Hause, fuhren wir zu Alejandros Wohnkomplex zurück. Das Gewitter hatte sich verzogen; der Regen hatte sich in einen feinen Sprühnebel verwandelt. Ich stellte meinen Wagen auf dem Parkplatz ab, und wir gingen zu Alejandros Wohnung. Noch immer reagierte niemand auf unser Anklopfen.


    Wir brauchten gut fünf Minuten, um Walter Moxley, den Hausverwalter, zu Alejandros Tür zu bringen. Ihm fielen die Augen zu vom Schlaf, und er trug noch immer denselben Bademantel wie zuvor. In seiner Wohnung hörte ich den Fernseher laufen; wahrscheinlich war Moxley vor dem Gerät eingeschlafen.


    »Wir müssen einen Blick in Alejandros Wohnung werfen«, sagte ich.


    »Warum?«


    »Um sicherzugehen, dass er nicht krank oder verletzt ist«, antwortete Tommy.


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Das kann ich nicht sagen, weil es sich um eine laufende Ermittlung handelt. Das verstehen Sie doch?«


    Moxley zögerte, als überlegte er, was er tun sollte.


    »Als Polizeibeamter ist es meine Pflicht, die Sache zu überprüfen. Ich will bloß kein Fenster einschlagen oder die Tür aufbrechen«, fuhr T-Tommy lächelnd fort. »Ich möchte gar nichts tun, was Sie dann wegschaffen und in Ordnung bringen müssten.«


    Moxley blickte an uns vorbei auf den nassen Boden und die tropfenden Bäume. »Ich kann bei diesem Wetter nicht vor die Tür gehen. Ich habe eine schwache Lunge und will mir keine Lungenentzündung holen. Das hat schon meinen Daddy umgebracht.«


    »Dann geben Sie uns den Schlüssel«, schlug ich vor. »Wir bringen ihn gleich wieder zurück.«


    »Und Sie machen nichts durcheinander?«


    »Mein Wort darauf.«


    Er gab uns einen Generalschlüssel.


    Alejandros Apartment war klein: ein Wohnzimmer mit Essecke und Kochnische, ein winziges Bad, ein einziges Schlafzimmer. Das Ganze war spärlich möbliert, und die Wände waren weiß wie vermutlich schon beim Einzug und völlig ohne Bilder oder irgendeine andere Dekoration.


    Alejandro schien ein ordnungsliebender Mensch zu sein. Das einzig Unaufgeräumte waren ein Küchentuch, das auf der Arbeitsplatte lag, eine schmutzige Tasse nebst Untertasse in der Spüle und einige Papiere, die auf dem Esstisch lagen.


    Während T-Tommy Schränke und Schubladen durchsuchte, blätterte ich in den Papieren: ein Brief in Spanisch mit mexikanischem Poststempel von einem gewissen Juan Fernandez; eine Stromrechnung über 61,42 Dollar und ein Gutschein für einen Hamburger bei Hardee’s.


    Das Telefon stand am Ende des Tisches auf einem gefalteten Stück Papier, das an einer Seite hervorlugte. Ich zog es heraus, entfaltete es und hatte eine handgeschriebene Liste von Telefonnummern vor mir:


    HR 383-6722


    Eddie 516-9932


    KR 307-2200


    Wie es aussah, gab es nicht allzu viele Leute, mit denen Alejandro reden musste.


    T-Tommy kam aus dem Schlafzimmer zurück. »Nichts. Seine Klamotten und sein Toilettenzeug sind hier. Sieht nicht so aus, als wäre er abgehauen. Was hast du?«


    »Ein paar Telefonnummern.« Ich reichte ihm den Zettel. »Das war’s auch schon.«


    T-Tommy las. »Was bedeuten HR und KR?«


    »Keine Ahnung.«


    Ich warf einen Blick unter die Spüle und ging dann die Schränke, Schubladen und die kleine Vorratskammer durch, fand aber nichts Interessantes. Der Kühlschrank enthielt ein paar Flaschen Bier und einen Karton Milch. Den fehlenden Lebensmitteln nach zu urteilen kam Alejandro der Gutschein von Hardee’s wahrscheinlich sehr gelegen.


    Als ich um die Küchentheke herum zum Wohnbereich ging, fiel mir etwas metallisch Funkelndes ins Auge. Ich kniete mich vor das Zentralheizungs-Gitter an der Wand über dem Boden und betrachtete es genauer. Die vier Schrauben, mit denen es befestigt war, waren zerkratzt; an diesen vier Stellen fehlte auch Farbe am Gitter. Das blanke Metall hatte gefunkelt und war mir dabei aufgefallen. »Sieh dir das an.«


    T-Tommy hockte sich neben mich. »Hier.« Er gab mir sein Schweizer Armeemesser mit dem schon ausgeklappten Schraubenzieher.


    Die Schrauben zu entfernen dauerte nur ein paar Minuten. Dann nahm ich das Gitter ab und bückte mich, um in den Schacht hineinschauen zu können. Vielleicht einen halben Meter weiter sah ich einen dicken gelben Umschlag liegen. Ich musste mich bäuchlings auf den Boden legen, um daranzukommen. Als ich ihn hatte, stand ich auf. In dem großen Umschlag fand ich fünf Seiten, die ich nebeneinander auf den Tisch legte. Zwei erwiesen sich als Landkarten des Großraums Huntsville, auf denen verschiedene Stellen markiert waren, entweder mit einer Eins oder einer Zwei; alle diese Zahlen waren eingekreist. Nein, Moment. Eine Zahl war eine Drei. Neben jeder Zahl stand ein Datum. Die markierten Orte lagen hauptsächlich westlich und nördlich der Stadt. Drei befanden sich auf dem Maple-Hill-Friedhof, zwei weiter oben, direkt hinter der Grenze zu Tennessee.


    Die anderen Seiten, die sauber ausgedruckt waren, enthielten eine Liste militärisch knapper Datumsangaben. Neben jedem Datum stand etwas, bei dem es sich um eine Adresse zu handeln schien. Die Daten waren chronologisch geordnet. Ich las zuerst den letzten Eintrag.


    28. März


    Maple Hill– McClung-Eingang


    Erste rechts


    Links, fünfte Reihe, 4. Grab


    Ich schaute mir die Seiten mit den Landkarten an und entdeckte den 28. März neben einer eingekreisten Zwei– auf dem Maple-Hill-Friedhof in der Nähe des Eingangs von der McClung Avenue.


    Ich blickte T-Tommy an. »Denkst du, was ich denke?«


    »Dass das keine Schatzkarte ist.«


    Ich nahm die andere Landkarte und suchte die Jeff Road. Mit dem Zeigefinger folgte ich ihr bis nördlich von Capshaw zu dem bewaldeten Gebiet, wo man Noel und Crystal gefunden hatte. Ich sah keine Markierung mit Datum von dieser Woche, aber es gab drei andere in derselben Gegend. Eine eingekreiste Drei und zwei Zweien, mit Datumsangaben, die bis zum vergangenen August zurückreichten. Ich wies T-Tommy darauf hin.


    »Vielleicht hatte er noch keine Zeit, die Liste auf den neuesten Stand zu bringen«, meinte er.


    »Das sehe ich auch so.«


    T-Tommy klappte sein Handy auf und wählte die mit »HR« gekennzeichnete Nummer. Er wartete eine Sekunde, bevor er den Anruf beendete. »HR ist High Rollers.« Jetzt wählte er die KR-Nummer. Hörte kurz zu. Legte auf. »Voicemail. Irgendein Typ namens Karl Reinhardt von einer Sicherheitsfirma, von der ich noch nie gehört habe. Sentinel Security.«


    »Glaubst du, dass Alejandro dort arbeitet?«, fragte ich.


    »Gut möglich. Ich überprüfe es morgen.«

  


  
    46. KAPITEL


    Sonntag, 1.31 Uhr


    Alejandro schlich aus dem Zimmer hinaus auf den stillen, dunklen Gang. Da er nicht sicher war, in welche Richtung er sich wenden sollte, entschied er sich nach kurzem Nachdenken für die linke. Er hatte einen trockenen Mund, fror und fühlte sich so schwach, als würde er jeden Moment zusammenbrechen. Aber das kam nicht infrage. Nicht, nachdem er so weit gekommen war.


    Die Wand bot ihm Halt, als er den Flur hinunterging. Er gelangte zu dem Raum, in dem er und Carmelita gefangen gehalten worden waren. Jetzt war dieser Raum leer und machte den Eindruck, als wäre nie jemand darin gewesen. Genauso würde er auch für die Polizei und jeden anderen aussehen, der zum Herumschnüffeln hierherkam. Sauber und ordentlich, wie Rocco es gernhatte. Und Reinhardt wahrscheinlich auch, vermutete Alejandro. Er musste hier raus.


    Zumindest wusste er jetzt, wo er sich befand und wohin er gehen musste. Er folgte dem Gang bis zu dem Badezimmer, wohin er jeden Tag gebracht worden war. Er ging leise hinein und schloss vorsichtig die Tür hinter sich. Das Fenster an der Stirnwand lag hoch, war aber groß genug, dass Alejandro hindurchpasste. Ohne eine Sekunde zu zögern, zog Alejandro eine Handvoll Papiertücher aus dem Wandbehälter, hielt sie an das Fenster, um das Geräusch zu dämpfen, und zerschlug die Scheibe mit dem Griff der Waffe. Mit dem Lauf entfernte er die restlichen Scherben und schob die Pistole wieder in die Gesäßtasche seiner OP-Hose. Dann griff er mit beiden Händen nach dem Fenstersims.


    Das wird wehtun, ermahnte er sich, als er sich hochzog und sich mit dem Kopf zuerst durch das nicht allzu breite Fenster schob. Auf halbem Weg hindurch bemerkte er, dass die Kacheln, auf denen er stand, im Fußboden eingelassen waren und der Erdboden draußen nur etwa einen halben Meter tiefer lag. Gott sei Dank. Das Kinn an die Brust gedrückt, zog er sich durchs Fenster und ließ sich draußen auf den Rücken fallen. Wahnsinniger Schmerz durchfuhr seinen Bauch; es fühlte sich an, als wäre in seinem Innern irgendetwas abgerissen.


    Er rollte sich auf die Seite, zog die Knie an und rang nach Atem. Sein Gesicht war nass von kaltem Schweiß. Er spürte, dass er die Besinnung zu verlieren drohte. Nein, nein, nein. Nicht jetzt. Er kämpfte gegen das flaue Gefühl an und blieb bei Bewusstsein.


    Ein paar Minuten lag er da und wartete darauf, dass der Schmerz sich beruhigte. Sein Bauch war nass und klebrig, als er die Hände dagegendrückte. Er blutete schon wieder, stärker als zuvor. Die kalte Feuchtigkeit vom nassen Gras durchdrang die dünne OP-Hose. Es muss geregnet haben, überlegte er und setzte sich behutsam auf.


    Alejandro hatte keine Ahnung, wo er war. Das Einzige, was er erkennen konnte, war ein lang gestrecktes Gebäude, das von einem hohen Maschendrahtzaun umschlossen wurde. Dahinter sah er nichts als Dunkelheit.


    Höchste Zeit, von hier zu verschwinden.


    Der Dreißigmeterlauf bis zum Zaun war eine geradezu gigantische Strapaze für ihn. Immer wieder stolperte und taumelte er, war mehrere Male sogar kurz davor zu stürzen, bis er endlich die viereinhalb Meter hohe Metallbarriere erreichte. Während er sich schwer atmend dagegenlehnte, blickte er sich nach dem Gebäude um. Dort war noch immer alles dunkel, nichts rührte sich.


    Alejandro kletterte den Zaun hinauf. Seine Finger und Zehen schmerzten vom Maschendraht, der ihm ins Fleisch schnitt. Ihm war, als würde ihm vor Anstrengung der Körper aufreißen. Die viereinhalb Meter kamen ihm wie hundert vor, aber schließlich erreichte er das Ende des Zauns, schwang ein Bein hinüber und bemühte sich, das Gleichgewicht zu halten. Dabei fiel ihm die Waffe aus der Tasche und polterte zu Boden, dummerweise innerhalb des Zauns. Alejandro fluchte in sich hinein. Wieder hinunterzuklettern, um die Waffe zu holen, kam selbstverständlich nicht infrage.


    Er hielt einen Moment inne, um Kraft zu sammeln. Seine blutverschmierten Hände erschwerten es ihm sehr, sich an der Eisenstange am oberen Rand des Zauns festzuhalten, und der sanfte Nachtwind erschien ihm eisig kalt.


    Beweg dich!


    Er rollte sich über die Stange und versuchte, einen Zeh in den Maschendraht zu stecken, verlor aber den Halt und wappnete sich für den Sturz, der viel länger zu dauern schien als erwartet. Als Alejandro auf dem Boden aufschlug, trieb der Aufprall ihm die Luft aus der Lunge. Mit angezogenen Knien rollte er sich zusammen, würgte und erbrach sich heftig. Der Schmerz in seinem Bauch war grauenvoll, und für einen Moment verlor er das Bewusstsein. Zumindest kam es ihm so vor, als wäre es nur ein kurzer Augenblick gewesen. Als er wieder zu sich kam, versuchte er zu schlucken, aber sein ausgedörrter Mund verweigerte die Mitarbeit. Dann begann er so heftig zu frösteln, dass seine Zähne aufeinanderschlugen.


    Er drängte eine neuerliche Woge der Übelkeit zurück und schleppte sich zum Zaun, an dem er sich mühsam aufrichtete. Als er sich umschaute, konnte er nirgends Anzeichen von Leben sehen, nur die schwache Linie einer Straße, ungefähr dreihundert Meter entfernt. Ermutigt stieß er sich vom Zaun ab, um die Straße anzusteuern. Als er sie endlich erreichte, sah er wieder nichts als Dunkelheit in sämtlichen Richtungen. Wohin? Erneut beschloss Alejandro, sich nach links zu wenden.


    Zeit und Entfernung verloren jegliche Bedeutung. Er ging, stolperte, fiel, rappelte sich auf, ging weiter. Der raue Asphalt scheuerte ihm die nackten Füße auf. Mehr als einmal kam ihm der Gedanke an Aufgabe. Sein trockener, wie mit Watte ausgestopfter Mund, die bittere Kälte, die in seinem Körper festsaß, und das unaufhörlich aus seinen Wunden sickernde Blut zehrten unerbittlich an seiner Willenskraft. Doch er kämpfte sich weiter, indem er immer nur an den nächsten Schritt dachte.


    Irgendwann bemerkte Alejandro ein schwaches Glühen in der Ferne. Als er die Augen zusammenkniff, sah er, dass es Lichter waren, in deren Schein er ein großes Gebäude erkannte, links davon ein weiteres. Auf einmal wusste er, wo er sich befand: im Randbereich des Cummings Research Parks. Das musste es sein. Nirgendwo sonst gab es eine Ansammlung solch großer, weiträumig auseinanderliegender Gebäude. Hier fand man jedes größere Unternehmen, das mit Raumfahrt zu tun hatte. General Dynamics. Raytheon. Northrop. Wie immer sie hießen. Alejandro wusste nicht, zu welcher Firma die Gebäude gehörten, aber das war ihm egal. Er musste dorthin, einen Wachmann suchen und Alarm schlagen. Was immer nötig war, um Hilfe zu bekommen.


    Das Problem bestand nur darin, dass die Gebäude noch eine halbe Meile entfernt waren. Vielleicht noch mehr. Der direkte Weg dorthin führte über ein Feld, oder vielmehr einen frisch gepflügten, zur Bepflanzung vorbereiteten Acker. Baumwolle wahrscheinlich.


    Mit gesenktem Kopf stapfte Alejandro durch die weiche, feuchte Erde, die an seinen Füßen klebte, aber er kam gut voran. Vielleicht schaffte er es ja doch noch.


    Dann aber trat er auf einen Stein von der Größe eines Baseballs. Sein Fuß knickte um, und mit den Armen wedelnd fiel er in eine der flachen Furchen.


    Ihm wurde schwarz vor Augen.


    O Gott, war sein letzter Gedanke.

  


  
    47. KAPITEL


    Sonntag, 5.49 Uhr


    Dr. Robert Kincaid wurde die Kehle eng vor Wut. Was für eine Stümperei! Unachtsamkeit! Dummheit! Solche Schlampereien trieben ihn zur Raserei und jagten seinen Blutdruck in die Höhe.


    Hinzu kam eine gesunde Portion Furcht, dass dieses Projekt aufgedeckt werden könnte und seine Pläne, die Früchte seines Genies, zerstört wurden. Seine Wut erreichte den Siedepunkt. Seine Hände zitterten, und er konnte die Hitze spüren, die ihm ins Gesicht schoss, als er auf Phil Dunlaps Leiche starrte. Der tiefe Schnitt in der Kehle des Mannes und das Blut, das wie eine rote Aureole seinen Kopf umgab und von dort aus in langen, fingerähnlichen Streifen über den Boden kroch, entfachten Kincaids Wut zusätzlich.


    Er wandte sich Darlene zu, deren blasses Gesicht ihre Furcht widerspiegelte. »Wie konnten Sie das geschehen lassen?«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Es war…«


    »Was? Unfassbare Dummheit?«


    »Ich habe nicht…«


    »Halten Sie den Mund.« Kincaid wandte sich an Harmon Talbert. »Wir könnten dadurch aufgeschmissen sein.« Dann blickte er Karl Reinhardt an. »Deine Leute haben es vergeigt.«


    Reinhardt schüttelte den Kopf. »Nicht meine Leute. Deine Krankenschwester.«


    »Ach ja?« Kincaid trat dicht vor ihn hin. »Und wer liegt da unten mit durchgeschnittener Kehle auf dem Boden? Ist das nicht einer von deinen Leuten?«


    Ein Muskel an Reinhardts Wange zuckte. »Es war die Unfähigkeit deiner Krankenschwester, die diese Falle erst ermöglicht hat.«


    »Das hier ist der reinste Wahnsinn!« Kincaid ging unruhig auf und ab. »Wo sind Roccos Männer?«


    »Hier.«


    Kincaid drehte sich um, als Austin und Lefty ins Zimmer kamen.


    »Er hat ein Fenster eingeschlagen«, berichtete Austin. »Das auf der Toilette unten auf dem Gang. Ist dort rausgekrochen und dann über den Zaun gestiegen.«


    »Verdammt!«, fluchte Kincaid.


    »Die hier hat er fallen lassen.« Lefty hielt Phil Dunlaps Waffe hoch. »Also ist er unbewaffnet und auf der Flucht.«


    »Bis er ein Auto anhält oder ein Telefon erreicht«, sagte Talbert.


    »Sonntagmorgens ist hier nicht viel los«, warf Austin ein. »Da hat alles geschlossen. Er wird eine Meile oder weiter gehen müssen, bevor er eine Straße mit Verkehr erreicht. Und er blutet wie ein Schwein. Der Zaun war rot.«


    »Was habt ihr jetzt vor?«, wollte Reinhardt wissen.


    »Sobald ihr mit dem Gemecker und Gejammer aufhört, werden Lefty und ich den Mistkerl aufspüren und erledigen«, versprach Austin.


    »Dann verliert hier keine Zeit mehr«, fauchte Reinhardt. »Er darf nicht entkommen.«


    Austin grinste. »Ja, Boss.«


    Er wandte sich zur Tür, doch Kincaid legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich muss noch mal kurz mit Ihnen reden«, sagte er, verließ den Raum und ging den Flur hinunter, gefolgt von Lefty und Austin. Schließlich blieb er stehen und drehte sich zu den beiden Männern um. »Wir werden hier eine Weile dichtmachen. Auf jeden Fall ein paar Monate. Nur zur Sicherheit, falls Alejandro Gelegenheit bekommt zu reden.«


    »Dummerweise hat man schon die Leichen der beiden Mädchen gefunden«, wandte Lefty ein. »Und falls sie Alejandro kriegen, sind’s drei.«


    »Das ist mir nur zu gut bewusst«, sagte Kincaid. »Die Mädchen können nicht mit unserer Arbeit hier in Verbindung gebracht werden, Alejandro schon. Falls er die Polizei hierherführt, darf es keine konkreten Beweise geben. Dann steht unser Wort gegen das seine.«


    »Was ist mit den anderen?«, fragte Lefty. »Alejandro könnte ihnen verraten, wo er die ganzen Leichen vergraben hat.«


    Das hatte Kincaid nicht bedacht. Was für ein Desaster!


    »Aber das wird er nicht«, beruhigte Austin ihn. »Weil wir ihn vorher finden.«


    Kincaid wünschte sich, er könnte daran glauben. Denn in Wahrheit verabscheute er Austin und Lefty. Und Rocco Scarcella ebenso. Sie waren primitiv. Gangster. Nicht die Art von Leuten, mit denen er verkehrte. Im Moment wünschte er sich sogar, er wäre ihnen nie begegnet. Aber er konnte nicht rückgängig machen, was geschehen war. Noch nicht jedenfalls. »Trotzdem werden wir hier aufräumen«, sagte er. »Sicherheitshalber.« Er blickte den Gang hinunter zu den Türen der Intensivstation.


    »Sonst noch was?«, fragte Austin.


    »Darlene«, sagte Kincaid düster. »Wir können uns nicht mehr auf sie verlassen.«


    »Wollen Sie, dass wir das regeln?«, fragte Austin.


    Kincaid nickte.


    »Das wird Sie aber was kosten.«


    »Nichts ist umsonst«, sagte Kincaid. »Regeln Sie es einfach.«


    »Und Carmelita?«


    »Auch die hat ihren Zweck erfüllt.«


    Austin zuckte mit den Schultern und wandte sich ab, um zu dem Zimmer zurückzugehen.


    Kincaid hielt ihn zurück. »Nicht hier.«


    »Warum nicht? Es dauert nur eine Minute.«


    Kincaid schüttelte den Kopf. »Später. Vielleicht bei ihr zu Hause, wo man es wie einen Unfall aussehen lassen kann.«


    »Das müsste vorbereitet werden, und das braucht Zeit. Die haben wir aber nicht. Wir müssen einen Flüchtigen erwischen. Und da wir Dunlaps Leiche ohnehin entsorgen müssen, würden zwei mehr keinen großen Unterschied machen.«


    Kincaid dachte kurz darüber nach. Was Austin sagte, klang vernünftig. Auf einer gewissen Ebene jedenfalls. Vielleicht nicht bei Tageslicht besehen, aber hier, auf diesem düsteren Flur und in dieser noch düstereren Lage, konnte Kincaid sich vorstellen, dass Austins Lösung die einzig richtige sein könnte.


    Doch bevor er etwas sagen konnte, ging Austin weiter den Flur hinunter. Im Gehen zog er etwas aus der Tasche und ließ den Arm lässig herunterfallen. Trotzdem sah Kincaid, dass Austin ein Springmesser mit schwarzem Griff in seiner Hand verbarg. Austin ließ es aufschnappen, als er die Tür zur Intensivstation aufstieß.


    Kincaid trat an das Fenster davor und wartete. Ohne Zögern ging Austin schnurstracks auf Darlene zu. Obwohl sie zurückwich und schützend die Hände hob, hatte sie keine Chance. Kincaid zuckte vom Fenster zurück, als Austin ihr das Messer in die Magengrube stieß und die Klinge bis zu ihrem Herzen hochzog.


    Darlene kippte nach vorn. Ihre letzten Herzschläge pumpten Blut auf Austins Hand, als er sie zu Boden gleiten ließ. Mit einem Handtuch vom Instrumentenwagen wischte er ihr Blut von seinen Fingern und dem Messer. Das blutige Handtuch ließ er auf Darlenes Gesicht fallen, klappte das Messer zusammen und steckte es ein.


    Lefty trat derweil an Carmelitas Bett und löste das Beatmungsgerät vom Endotrachealtubus in ihrem Hals. Ein Alarmsignal ertönte, als Lefty und Austin auf den Gang hinaustraten.


    Kincaid fühlte sich, als wäre die Luft aus dem Gebäude gesaugt worden. Er konnte plötzlich nicht mehr atmen. Bittere Galle stieg in seiner Kehle auf. So heftiger Schwindel überkam ihn, dass er nach dem Fenster griff, um sich daran festzuhalten.


    »Damit dürfte die Sache erledigt sein.« Austin lächelte und klopfte Kincaid auf die Schulter. »Was ist los, Doc? Sie sehen ein bisschen blass aus. Können Sie kein Blut sehen?« Lachend schob er sich an ihm vorbei, ehe er und Lefty sich zum Gehen wandten. Über die Schulter rief er Kincaid zu: »Sie machen die Sauerei hier weg und packen alle Leichen ein. Wir kümmern uns später darum. Jetzt müssen wir uns erst mal ein Kaninchen schnappen.«

  


  
    48. KAPITEL


    Sonntag, 6.14 Uhr


    Die aufgehende Sonne ließ den östlichen Himmel orangefarben glühen, als Austin sich ans Steuer des SUV setzte und Lefty auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Vom Parkplatz bog Austin auf die Straße ab, dann auf das weitläufige Feld, das sich neben dem lang gezogenen Gebäude von Talbert Biomedical erstreckte. Er hielt in der Nähe der Stelle, wo Alejandro über den Zaun geklettert war. Dann stiegen er und Lefty aus.


    »Ganz schön viel Blut hier«, bemerkte Austin.


    »Er ist da langgegangen«, sagte Lefty und zeigte in die Richtung.


    Das frühe Tageslicht ließ die dunklen Blutstropfen auf den grasigen Stellen und der trockenen Erde eher braun als rot erscheinen. Die Spur führte quer über das Feld zur Straße.


    »Du folgst der Fährte«, sagte Austin. »Ich fahr schon mal um das Feld herum.«


    Lefty ging los, mit gesenktem Kopf, wobei er hin und wieder einen kleinen Schlenker machte, als er der Blutspur folgte. Als er die Straße erreichte, war Austin bereits aus dem SUV gestiegen und lehnte an dem Fahrzeug. Der Motor war noch an und gab im Leerlauf ein leises, tickendes Geräusch von sich.


    »Hier lang«, sagte Lefty.


    Sie folgten den wenigen Blutflecken, die sie noch etwa dreißig Meter sehen konnten, dann endete die Spur.


    »Hat er ab hier nicht mehr geblutet, oder was?«, sagte Lefty.


    »Oder jemand hat ihn mitgenommen«, meinte Austin.


    Lefty nickte. »Oder das.«


    »Mist. Lass uns die Gegend absuchen, Lefty. Vielleicht haben wir ja Glück.«


    »Hoffen wir’s. Rocco wird ausrasten, wenn wir den Kerl nicht finden.«


    Das tat Rocco denn auch, als Austin und Lefty ihm eine Stunde später berichten mussten, dass sie nichts gefunden hatten.


    Sie waren kreuz und quer durch die Gegend gefahren, hatten ein Dutzend Wohngebiete sogar zweimal abgesucht und dann noch eine große Runde durch den Cummings Research Park gedreht. Aber nirgendwo fanden sie auch nur eine Spur von Alejandro. Als wäre er schlicht und einfach von der Bildfläche verschwunden. Schließlich gaben sie auf und fuhren zu Roccos Haus, wo sie ihn am Pool antrafen, bei Kaffee und einem leeren Frühstücksteller vor sich auf dem Tisch.


    »Er hat sich doch nicht im Luft aufgelöst, Scheiße noch mal! Jemand hat ihn aufgelesen!« Rocco hieb mit der Faust so kräftig auf den Tisch, dass Tasse und Untertasse klirrten und Kaffee auf den Tisch schwappte. »Zuerst die Leichen der Mädchen, die gefunden werden, dann diese beiden Clowns, die auftauchen und Alejandro suchen. Das ist doch nicht bloß Zufall! Diese beiden wissen irgendwas. Und jetzt ist auch noch Alejandro weg. Wenn er lebend wieder auftaucht, sind wir im Arsch. Wir alle.«


    »Was sollen wir denn jetzt tun?«, fragte Lefty.


    »Ihn finden«, sagte Rocco. »Und ausschalten. Ich werde mich umhören. Mal sehen, ob die Cops oder die Krankenhäuser was haben.«


    »Kincaid macht die Bude dicht«, bemerkte Lefty. »Nur für alle Fälle. Sollen wir Ordnung schaffen drüben in Pratt?«


    Rocco steckte sich einen Zahnstocher in den Mund. »Ja. Lasst uns reinen Tisch machen. Einen Strich ziehen unter diesen ganzen Mist. Es war gutes Geld, aber Kincaid hat recht. Höchste Zeit, die Sache abzubrechen. Jedenfalls vorübergehend. In ein paar Monaten, wenn die Polizei den Fall gelöst hat, können wir das Ding ja wieder ankurbeln.«


    »Dann machen wir uns jetzt an die Arbeit«, sagte Lefty.


    »Und ich werde unserem Freund beim Police Department Bescheid sagen, dass wir kurz davor sind, den Fall für ihn abzuschließen.« Rocco lachte. »Er wird begeistert sein, wenn wir ihn zu ’nem beschissenen Helden machen.« Er nahm den Zahnstocher aus dem Mund und stieß einen feuchten Husten aus. »Das wird ihn dahin bringen, wo er sein will und wo er uns sogar noch nützlicher sein kann als jetzt«, setzte er hinzu und schob den Zahnstocher wieder in den Mundwinkel.


    »Was ist mit Walker und Tortelli?«, fragte Austin.


    »Sobald der Mörder gefunden ist, werden sie keinen mehr haben, nach dem sie suchen müssen.«


    »Und wenn nicht?«


    »Machen wir kurzen Prozess mit ihnen.«


    Lefty nickte lachend. »Ich find’s gut, wie du das alles anpackst, Boss.«

  


  
    49. KAPITEL


    Sonntag, 7.10 Uhr


    T-Tommy und ich warteten unter einem Hickorybaum unweit eines Kiesweges, der über den kleinen ländlichen Friedhof führte. Der Himmel war strahlend blau, bis auf ein paar flauschige weiße Wölkchen, und die Sonne vergoldete die Baumkronen des angrenzenden Waldgebiets, in dem Noel und Crystal begraben gewesen waren.


    Gestern Abend, nach unserem Besuch in Alejandros Apartment, hatte T-Tommy eine Fahndung nach Alejandro Diaz und Carmelita Hidalgo eingeleitet. Außerdem hatte er veranlasst, dass Derrick Stone, ein Trupp Polizeibeamte, ein Ausgrabungsteam und ein Kriminaltechniker aus der Gerichtsmedizin uns hier treffen würden. Wir waren zu dem Schluss gekommen, dass der Maple-Hill-Friedhof die meiste öffentliche Aufmerksamkeit erregen würde, zumal das Suchen hier leicht sein könnte, da wir ja nur nach dem frischsten Grab in diesem Bereich auf Alejandros Karte Ausschau halten mussten. Ganz zu schweigen von dem Gerichtsbeschluss, den wir brauchen würden, um ein Grab zu öffnen, das zumindest teilweise jemand anderem gehörte. Unsere Vermutung war, dass die »Entsorger« sich jedes frische Grab zunutze machen und einen Leichnam oder zwei schlicht und einfach auf dem Sarg begraben würden. Denn wer käme schon auf die Idee, dort nachzusehen?


    Im Moment warteten wir auf die Leichenhunde.


    Es dauerte nicht lange.


    Ein verbeulter blauer Pick-up kam knirschend den Kiesweg heruntergefahren und hielt zehn Meter von uns entfernt. Zwei Hunde und ein Mann sprangen aus der Fahrerkabine. Ein schmuddeliges orangefarbenes T-Shirt hing von den knochigen Schultern des Mannes. Spinnenhafte, von der Sonne gegerbte Arme baumelten aus den viel zu weiten Ärmeln. Er trug eine blaue Kappe mit der Aufschrift »Tilton Kennels«, die ihm ebenfalls zu groß war und so tief auf seinem Kopf saß, als würde sie von den Ohren gestützt. Das Band war voller Schweißflecken. Ein paar Kletten hingen an den ausgefransten Säumen seiner Jeans und den locker gebundenen Schnürsenkeln seiner Stiefel. Es war die Kleidung eines Mannes, der wusste, was harte Arbeit war.


    T-Tommy stellte mich Junior Tilton vor. Er hatte tief liegende dunkle Augen und erwiderte offen meinen Blick. Sein Händedruck war fest, und er lächelte um das Stück Kautabak herum, das seine linke Wange ausbeulte. Die Hunde saßen lautlos an seiner Seite und rührten sich nicht.


    »Junior züchtet Hunde«, erklärte T-Tommy. »Hauptsächlich Jagdhunde. Spaniels, Retriever, Beagles. Diese Hunde hier sind ausgebildet, Leichen zu erschnüffeln.«


    Tilton wandte sich zur Seite, um einen Strahl Tabaksaft auszuspucken, und wischte sich dann mit dem Handrücken über den Mund. »Sie suchen Leichen? Lucy und Frank werden sie finden.«


    T-Tommy entfaltete die Landkarte, die wir in Alejandros Apartment gefunden hatten. »Wenn diese Einträge korrekt sind«, sagte er und deutete auf die Zahlen, »und wenn sie bedeuten, was Dub und ich vermuten, liegen hier draußen sieben Leichen. Zwei hier und hier. Und hier drei weitere.«


    Noch ein Strahl Tabaksaft landete auf dem Boden, und Tilton sagte: »Dann mal los.«


    Zwei der Polizisten holten Schaufeln aus dem Kofferraum eines Streifenwagens, und wir alle folgten Tilton und seinen Hunden über das offene Gelände in den Wald. Plötzlich stieß Tilton einen scharfen, dreitönigen Pfiff aus, und die Hunde setzten sich in Bewegung. Die Nasen dicht über dem Boden, rannten sie los und beschnüffelten alles, was ihnen interessant erschien. Hier einen Baum, dort einen Stein, aber schon bald konzentrierten sie sich auf einen Bereich unter einem leuchtend grünen Zuckerahorn.


    Als wir näher kamen, konnte ich sehen, dass der Boden hier leicht eingesunken war. Die Hunde sprangen jaulend, kläffend, sogar hin und wieder knurrend um die Vertiefung im Boden herum. Tilton stieß einen weiteren Pfiff aus, und Lucy und Frank zogen sich zurück und setzten sich, ein bisschen unruhig zwar, aber ohne sich von der Stelle zu bewegen.


    Das Graben dauerte gute zwanzig Minuten. Dann sagte Stone, der neben dem Loch stand: »Wir haben was.«


    Ein zerrissenes Stück Plastik ragte aus der feuchten dunklen Erde. Als die Männer noch mehr Erdreich entfernten, tauchten zwei in Plastik eingepackte Leichen auf. Nach dem Aufschneiden des Plastiks wurde deutlich, dass hier ein Mann und eine Frau vergraben waren. Obwohl beide stark verwest waren, fielen mir mehrere mit Metallklammern verschlossene Wunden in der Bauchgegend beider Toter auf.


    Ich warf T-Tommy einen Blick zu.


    »Ich hasse es, wenn wir richtigliegen«, sagte er.


    »Ich auch.«


    T-Tommy rief Coroner Dreyer an, berichtete ihm, was wir gefunden hatten, beschrieb ihm den Fundort und kündigte an, dass es in diesem Bereich wahrscheinlich noch ein Dutzend anderer solcher Gräber gab. Er bat Dreyer, Drummond und Cooksey anzurufen und die Spurensicherung zu schicken. Ein paar zusätzliche Kriminaltechniker und Männer zum Graben wären hilfreich, fügte er hinzu. Dann klappte er sein Handy zu und blickte mich an. »Das wird ’ne üble Sache, Dub.«


    »Ich weiß. Ich hab’s ausgerechnet. Wenn die Eintragungen auf diesen Karten zutreffen, haben wir es mit zweiundzwanzig Leichen zu tun. Noel und Crystal nicht mitgezählt.«


    T-Tommy fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Die Medien werden einen verdammt großen Tag haben.«


    »Ich rufe Claire an«, sagte ich. »Lassen wir besser sie die Story rausbringen, bevor es mit den wilden Spekulationen losgeht.«

  


  
    50. KAPITEL


    Sonntag, 12.10 Uhr


    Hinter der Grenze zu Nordalabama sieht der Tennessee River wie eine lockere Gitarrensaite aus, die gestrafft werden müsste, um den richtigen Ton hervorzubringen. Von seinen Ursprüngen am Zusammenfluss des Holston und French Broad Rivers unweit von Knoxville, Tennessee, bis zu seiner Mündung in den Ohio River bei Paducah, Kentucky, legt der Strom mehr als sechshundertfünfzig Meilen zurück und überwindet dabei neun Talsperren und Wasserkraftwerke der Tennessee Valley Authority, die einen Großteil des Südostens mit Strom versorgen.


    Sowohl die Stadt Huntsville als auch das Redstone Arsenal/Marshall Space Flight Center liegen unmittelbar am Fluss. Wie die meisten Südstaatenstädte ist Huntsville nicht sehr groß. Obwohl es um die 160.000 Einwohner hat und sich über 175 Quadratmeilen erstreckt, kann man sich nach nur fünfzehnminütiger Fahrt in jede Richtung im ländlichen Amerika verlieren. Keine städtische Beleuchtung, kein Verkehr. Nur fruchtbares Ackerland, reich an Kaninchen, Eichhörnchen, Tauben und Krähen. Ein Land, dessen Geschicke viele Jahre von der Baumwolle bestimmt worden waren. Was auch heute noch gilt, obwohl Mais, Sojabohnen und andere Feldfrüchte hinzugekommen sind.


    Ich stand hinter meinem Haus und blickte auf die Stadt hinaus, auf das Redstone Arsenal und die grünen Anhöhen und dichten Waldstücke, von denen beide umschlossen wurden. Der wolkenlose blaue Himmel, die sanfte Brise, die von Westen kam, und die rosa und weiß blühenden Hartriegelsträucher am Rand meines Grundstücks ließen nicht einmal erahnen, was für Gräuel sich in diesen sanften Hügeln und grünen Wäldchen verbargen. Keiner derjenigen, die gemütlich über den Memorial Parkway fuhren, hätte auch nur ahnen können, dass in diesem Augenblick Ausgrabungsteams eine Leiche nach der anderen aus der Erde holten. Vor Sonnenuntergang würden sie es erfahren, aber im Moment ging das Leben noch so weiter, als wäre heute ein ganz normaler perfekter Apriltag.


    Vor ein paar Stunden, nachdem wir die ersten beiden Leichen gefunden hatten, war ich nach Hause gefahren. T-Tommy meinte, Furyk würde bestimmt vorbeikommen; da wäre es vermutlich besser, wenn ich mich verkrümelte. Gute Idee, sagte ich mir. Vor allem, da T-Tommy versprochen hatte, später zu mir zu kommen und zu berichten.


    Zu Hause angekommen, machte ich als Erstes einen langen Lauf über den Monte Santo Boulevard, eine von Bäumen beschattete, zweispurige Straße, die über den Grat des Monte Sano Mountains führte und sich über den Governors Drive nach Süden und den Bankhead Parkway nach Norden erstreckte. Dann trainierte ich eine Stunde mit Gewichten. Ich habe einen kleinen Schuppen hinten auf meinem Grundstück, aus dem ich eine Art Fitnessstudio gemacht hatte, inklusive Laufband, Stepper, einer Multikraftstation und einem Wahnsinns-Soundsystem. Und so stemmte ich Gewichte zu der Musik von Buddy Guy, Eric Clapton und Big Bill Broonzy.


    Die Anstrengung und das Schwitzen taten mir gut, trotzdem konnte ich nicht die Bilder von Noel, Crystal und dem jungen Paar verdrängen, das wir heute Morgen gefunden hatten. Auch Jill schlich sich ein paar Mal in meine Gedanken.


    Schließlich setzte ich mich an den Tisch auf der Terrasse und las wohl zum zwölften Mal sämtliche Informationen durch, die wir gesammelt hatten. Norton und Kramden tauchten auf und schikanierten mich ein Weilchen. Ich gab ihnen Mais, und sie zankten sich eine Zeit lang darum. Dann, offenbar gelangweilt von meiner Beschäftigung, erhoben sie sich wieder in die Lüfte und verschwanden über dem Tal.


    Ich sah meine Notizen durch, die wenig an nützlichen Informationen enthielten und hauptsächlich aus Fragen bestanden. Sie waren auch nicht geordnet, nur nach und nach so aufgeschrieben, wie sie mir gerade in den Sinn gekommen waren.


    Diverse Operationen über mehrere Tage hinweg.


    Medizinische Kenntnisse. Welcher Art? Wo/wie erworben?


    Spezielle Geräte erforderlich. Quelle?


    Leichen entsorgt von Kleinganoven– nicht vom Killer selbst.


    Warum Noel und Crystal?


    Wer könnte so etwas tun? Eine Gruppe? Wie viele?


    Wer hat Eddie umgebracht?


    Warum? Warum? Warum?


    Jetzt fügte ich hinzu:


    Wer ist Alejandro Diaz? Der Killer? Der Mann fürs Grobe?


    High Rollers/Rocco. Verbindung?


    Zwei Dutzend Opfer?


    Ich blickte auf, als T-Tommy um das Haus kam. »Wie sieht’s aus?«, fragte ich.


    »Sie haben an acht der zwölf angegebenen Stellen gegraben. An allen haben sie ein oder zwei schlecht vergrabene Leichen gefunden. In Maple Hill waren wir noch nicht. Dort graben sie zuletzt, weil sie dort die meiste Aufmerksamkeit erregen werden.«


    »Wie ist der Zustand der Leichen?«, fragte ich.


    »Die Hälfte sind nur noch Skelette oder stark verwest. Über diese Toten kann ich dir nicht viel sagen. Die anderen hatten ähnliche Verletzungen wie Noel und Crystal. Besser gesagt, Operationswunden.« Er holte tief Luft und blies sie langsam aus. »Ich musste da weg, Dub. Für mich gibt es ja ohnehin noch nicht so viel zu tun. Zunächst mal ist der Coroner dran.« Er rieb sich den Nacken. »Ich bin zu alt für solchen Mist.«


    »Da bist du nicht der Einzige. Wie wär’s mit einer Tasse Kaffee?«


    »Gern.«


    Ich ging ins Haus, schenkte zwei Tassen ein und ging damit zurück auf die Terrasse.


    T-Tommy setzte sich mir gegenüber. »Ich hatte heute Morgen ein Gespräch mit Furyk. Das heißt, kein richtiges Gespräch. Der wahre Furious Furyk kam ans Licht. Die meiste Zeit hat er herumgebrüllt wie ein Irrer, und ich habe nur zugehört.«


    »Was hatte er denn jetzt wieder zu meckern?«, fragte ich.


    »Er hat sich darüber aufgeregt, dass du gestern Nacht am Tatort von Eddies Ermordung warst. Und dass du mit einer Zeugin gesprochen hast und mit uns zu Alejandros Apartment gefahren bist. Ich hab ihm zu erklären versucht, dass du hilfreich für uns sein könntest.«


    »Ich wette, dafür war er sehr empfänglich.«


    »Oh ja. Aber was ihn erst richtig auf die Palme gebracht hat, war unser kleiner Besuch bei Rocco Scarcella.«


    »Er weiß davon?«


    »Furyk hat politische Ambitionen. Dazu braucht man Geld. Und Rocco hat eine Schiffsladung davon.«


    »Willst du damit andeuten, dein Boss ist korrupt?«


    T-Tommy zuckte die Achseln. »Ich hab da Gerüchte und Anspielungen gehört.«


    »Die sich für gewöhnlich als Tatsachen erweisen. Wenn Cops Gerüchte verbreiten, wissen sie normalerweise, was gespielt wird.«


    T-Tommy nickte. »Jedenfalls hat er mir den Arsch aufgerissen und gedroht, mich von dem Fall abzuziehen.«


    »Das tut mir leid.«


    »Wenn er den Fall will, kann er ihn gern haben. Ich hasse Psychos.«


    »Du wirst anders denken, wenn der Fall erst mal gelöst ist«, sagte ich.


    T-Tommy kratzte mit einem Daumennagel an der Nagelhaut herum. »Nein. Ich hatte sowieso schon daran gedacht, mich ein paar Monate beurlauben zu lassen. Konnte mich bisher nur nicht dazu aufraffen. Furyk könnte der Anstoß sein, den ich brauche.«


    »Abgesehen davon, dass er herumgebrüllt und sich aufgeregt hat– wie steht Furyk zu der ganzen Sache?«


    »Er ist immer noch auf Eddie fokussiert. Will es buchstäblich erzwingen, indem er Männer am Drogenaspekt des Falles arbeiten lässt. Sie haben ein paar Meth-Küchen hochgehen lassen. Die Jungs im Labor versuchen nun festzustellen, ob das beschlagnahmte Meth mit dem Stoff in Eddies Wohnwagen identisch ist.« T-Tommy kratzte sich am Ohr. »Obwohl es natürlich keine Rolle spielt, ob sie eine Übereinstimmung finden oder nicht. Drogen haben nichts mit dieser Sache hier zu tun.«


    »Haben all die Leichenfunde ihn denn nicht umgestimmt?«, fragte ich.


    »Noch nicht. Wir haben Leute, die jedes Krankenhaus im Umkreis von zweihundert Meilen überprüfen, nach nicht registrierten oder vermissten Patienten suchen und den Background jedes Chirurgen im Staat unter die Lupe nehmen.«


    »Sie werden nichts finden. Was das angeht, hatte Liz Mackey völlig recht. Diese Schweinerei hat nichts mit Krankenhäusern oder Kliniken zu tun. Das hier ist etwas ganz anderes.«


    »So ist es.« T-Tommy stand auf. »Möchtest du noch?«, fragte er, seine leere Tasse in der Hand. Als ich ablehnte, ging er in die Küche, schenkte sich nach und kam zurück.


    »Was immer hier vor sich geht, ich bin mir ziemlich sicher, dass Rocco und seine beiden Schlägertypen darin verwickelt sind. Weißt du irgendetwas über sie?«, fragte ich.


    »Über Tommy Austin und Lefty Bruno? Na klar. Vor ein paar Jahren hat ein Zeuge beobachtet, wie Austin einem Typen eine Kugel in den Kopf jagte, der gegen einen von Roccos Kumpeln aussagen sollte. Es ging bloß um eine Anklage wegen Zuhälterei, aber es war Roccos dritte Straftat. Seltsamerweise beging der Zeuge Selbstmord, bevor er aussagen konnte.«


    »Wie?«, fragte ich.


    »Eine Kugel in den Kopf.« Er zeigte auf seine rechte Schläfe. »Ein aufgesetzter Schuss. Sollte wie Selbstmord aussehen, aber Austin war der Todesschütze.«


    »Und es wurde als Selbstmord abgeschrieben?«


    »Beinahe. So clever sind Austin und Lefty nicht. Die könnten ums Verrecken keinen Tatort präparieren. Das Opfer wurde auf dem Sofa liegend vorgefunden. Hatte keine Schmauchspuren an den Händen, und die Waffe lag einfach so auf seiner Brust.«


    »Also ist der Fall noch offen?«


    T-Tommy nickte. »Der Coroner bezeichnete die Todesart als ›unbestimmt‹. Selbstmord wollte er nicht akzeptieren.«


    Claire gesellte sich zu uns. Ihr Haar, das sich farblich innerhalb der gesamten Bandbreite von Rot bewegte, wobei in dieser Woche die Wahl offensichtlich Mahagoni war, trug sie heute zu einem Pferdeschwanz gebunden, der über eine ihrer Schultern fiel. In der einen Hand hielt sie ihre Aktentasche, in der anderen einen Starbucks-Becher.


    »Ist das nicht der helle Wahnsinn?«, sagte sie und setzte sich ans Kopfende des Tisches. »Ich habe an dreien der Fundorte gedreht. Das wird ein interessanter Bericht heute Abend.« Sie blickte T-Tommy an. »Wann geht ihr nach Maple Hill rüber?«


    »Sobald wir mit den anderen Fundorten fertig sind.«


    »Ich will auch ein paar Aufnahmen von dort. Jeffrey steht mit dem Van zur Beobachtung da draußen. Er ruft an, sobald das Ausgrabungsteam erscheint.«

  


  
    51. KAPITEL


    Sonntag, 12.31 Uhr


    »Ihr seid verdammte Trottel, ihr zwei«, schimpfte Rocco. »Die Cops graben schon an allen möglichen Stellen Leichen aus.«


    »Wovon redest du?«, fragte Lefty.


    Rocco lehnte sich im Sessel zurück und rieb sich den Nacken, der sich immer mehr verspannte. »Ich rede von den verdammten Leichen, die Alejandro und dieser Schwachkopf Eddie vergraben haben.«


    »Wie hat man sie gefunden?«


    »Die Cops haben eine Karte, auf der anscheinend zu sehen ist, wo sie liegen.«


    »Woher haben die Bullen die Karte?«, fragte Austin.


    »Von Alejandro.«


    »Sie haben Alejandro?«, fragte Lefty.


    Rocco kam der Gedanke, dass die beiden hoffnungslos verblödet waren. Na, er würde sich darum kümmern müssen, wenn alles andere geregelt war. »Wenn die Cops ihn hätten, meinst du nicht, dass sie dann schon hier wären, um uns festzunehmen?« Er entfernte das Zellophan von einer Zigarre und schnitt die Spitze ab. »Mein Informant sagte, sie hätten die Karte in Alejandros Apartment gefunden.«


    »Wir haben seine Wohnung durchsucht. Von oben bis unten«, sagte Austin.


    »Aber nicht besonders gründlich.« Rocco zündete die Zigarre an.


    »Es war Nacht, und wir mussten es im Dunkeln tun.«


    »Ist das eure Entschuldigung?«


    Austin zuckte mit den Schultern. »Ich sag ja bloß.«


    »Wir hätten diesen Wichser längst abknallen sollen«, murrte Lefty.


    Rocco schüttelte den Kopf. »Dazu ist es jetzt zu spät. Aber wir müssen ihn finden.«


    »Wir sind noch mal jede Straße im Cummings Research Park abgefahren«, sagte Lefty. »Haben in jede Gasse geschaut. Hinter jeden Strauch. Sogar in den Müllcontainern haben wir nachgesehen. Aber nirgends eine Spur von ihm.«


    »Er ist nicht in einem beschissenen Raumschiff abgedampft. Er muss irgendwo sein.« Rocco pflückte ein Tabakfädchen von seiner Lippe und schnippte es in den Papierkorb neben seinem Schreibtisch.


    »Jemand muss ihn mitgenommen haben«, meinte Austin.


    »Und wer?«, fragte Rocco. »Jemand, der weder die Polizei anrufen noch ihn in ein Krankenhaus bringen würde? Ergibt das einen Sinn für dich?«


    »Nun ja… eher nicht.«


    »Er hat viel Blut verloren«, sagte Lefty. »Ich wette, er hat sich irgendwo verkrochen und ist verreckt.«


    »Dann bete darum. Ich bin mir jedenfalls sicher, dass er nicht im Memorial ist. Das würde ich wissen.«


    »Sie könnten ihn woandershin gebracht haben«, sagte Austin. »Raus aus dem County.«


    Rocco schüttelte den Kopf. »Sehe ich vielleicht wie ’n Schwachkopf aus? Glaubt ihr, das hätte ich nicht bedacht? Er käme nicht mal in ein Hundeasyl, ohne dass ich es erfahren würde! Es hat längst die Runde gemacht, dass ich ihn suche.«


    »Und was ist mit Walker und Tortelli?«, fragte Lefty. »Könnten die ihn nicht verstecken?«


    Rocco zog ein paar Mal genüsslich an der Zigarre und stieß den Rauch aus. Durch die Rauchwolke starrte er Lefty an. Was für eine dämliche Idee, dachte er. Oder vielleicht doch nicht? »Wie kommt du darauf?«


    »Na ja, wir können ihn nicht finden. Die Cops haben ihn nicht, und er ist auch nicht in ’nem Krankenhaus. Ich überleg nur, wer sonst noch von ihm wissen könnte und wer uns schaden könnte, wenn sie ihn hätten.«


    Rocco stieß eine weitere Rauchwolke aus, sagte aber nichts.


    »Ich meine, immerhin waren sie bei Eddies Wohnwagen«, fuhr Lefty fort. »Sie haben mit der Schwester gesprochen und waren in Alejandros Bude. Richtig?«


    Rocco nickte.


    »Vielleicht haben sie Alejandro gefunden. Vielleicht geht’s ihm ja gar nicht so schlecht, wie wir vermuten.«


    »Oh doch«, sagte Austin. »Du hast das viele Blut gesehen.«


    »Vielleicht haben sie ihn irgendwohin gebracht. In eine Privatklinik oder so.«


    »Tortelli ist ein Cop. Er könnte das nicht«, sagte Rocco. »Und warum sollte er? Er leitet die Mordermittlungen. Da wäre es doch unsinnig, wenn er Alejandro irgendwo versteckt hielte.«


    »Tortelli ist ein Cowboy«, sagte Austin. »Ist das nicht sein Spitzname?«


    Rocco streifte die Asche seiner Zigarre im Aschenbecher ab. »Was hätte er davon? Warum sollte er das riskieren?«


    »Informationen«, sagte Lefty. »Alejandro weiß sehr viel. Viel zu viel.«


    »Das glaube ich nicht.« Rocco nahm die Zigarre nicht einmal zum Sprechen aus dem Mundwinkel. »Alejandro ist entweder tot oder noch auf der Flucht. Nichts anderes macht Sinn. Trotzdem könnte es nicht schaden, noch mal mit Tortelli und Walker zu reden. Um uns einen Einblick zu verschaffen, was sie wissen.«


    »Das wäre besser, als sie entscheiden zu lassen, wann sie ihre Trumpfkarte ausspielen«, sagte Lefty. »Falls sie überhaupt eine haben. Wir werden die beiden suchen und sie zu einem Drink einladen«, schloss er lächelnd.


    Rocco ließ seinen Nacken rollen, um die Verspannungen zu lösen. »Was für ein beschissener Schlamassel.« Fragend blickte er Lefty an. »Seid ihr bald so weit, nach Pratt rüberzufahren?«


    »Wir sind dabei, die Leute zusammenzustellen.«


    »Gut. Höchste Zeit, der ganzen Sache den Stöpsel rauszuziehen.«

  


  
    52. KAPITEL


    Sonntag, 13.01 Uhr


    T-Tommy war mit seinem Handy zum hinteren Ende des Gartens gegangen, um zu telefonieren. Kurz darauf kam er zu Claire und mir an den Tisch zurück und setzte sich mir gegenüber. »Eddies vorläufiger toxikologischer Blutspiegel weist kein Meth auf. Überhaupt keine Amphetamine.«


    Ich nickte. »Das dachte ich mir schon.«


    »Aber es ist irgendwas in seinem Blut. Keine Ahnung, worum es sich handelt. Sie schicken Proben an die National Medical Services in Pennsylvania.«


    »Wie lange wird das dauern?«, fragte ich.


    »Kommt darauf an, was es ist. Vielleicht einen Tag, vielleicht eine Woche oder länger.«


    Claire stand auf, streckte sich und setzte sich dann wieder. Sie hatte an den Notizen für ihre Sendung gearbeitet. Jetzt richtete sie den Blick auf T-Tommy und klopfte mit ihrem Stift auf den Block vor ihr. »Erzähl mir etwas über Alejandro Diaz.«


    T-Tommy schlug sein eigenes Notizbuch auf und blätterte darin, bis er fand, wonach er suchte. »Alejandro Diaz. Alter zweiunddreißig. Ursprünglich aus Juárez in Mexiko. Wohnte aber fast sein Leben lang in El Paso. Beendete die Highschool nicht, erhielt aber sein Hochschulreifezeugnis. Diente eine Zeit lang bei den Marines und saß dann achtzehn Monate einer fünfjährigen Haftstrafe wegen Einbruch, Diebstahl und Zeugenbeeinflussung ab. Das war in Miami. Offenbar landete er dann vor etwa vier Jahren hier. Vor drei Jahren wurde er wegen Autodiebstahls hoppsgenommen, aber die Anklage wurde fallen gelassen.«


    »Lass mich raten«, sagte ich. »Der Besitzer des Wagens hat sich geweigert, Anzeige zu erstatten?«


    »Yep«, sagte T-Tommy. »Natürlich meldete er den Wagen als gestohlen und hatte keinen blassen Schimmer, wer Alejandro Diaz war, aber nachdem Diaz gegen eine Fünftausend-Dollar-Kaution freigelassen wurde, wollte der Mann die Sache nicht weiterverfolgen.«


    »Einschüchterung?«, fragte Claire.


    »Sehr wahrscheinlich. In dem Bericht stand, dass der Besitzer bestritten hat, bedroht worden zu sein. Er sagte, er sei nur froh, seinen Wagen wiederzuhaben, und bla, bla, bla. Ihr wisst ja, wie das ist«, schloss T-Tommy achselzuckend. »Seitdem hat nichts mehr gegen Alejandro Diaz vorgelegen.« Er blätterte ein paar Seiten weiter. »Auf seinen Bankkonten erscheinen hin und wieder Lohnschecks vom High Rollers. Aber wir wissen ja schon, dass Alejandro dort gearbeitet hat. Er hat auch mehrere größere Einzahlungen vorgenommen. Alle in bar.«


    »Bargeld bedeutet Ärger«, sagte ich. »Über wie viel reden wir hier?«


    »Die meisten Einzahlungen waren ein Tausender oder zwei.« T-Tommys Zeigefinger glitt die Seite hinunter. »Eins. Zwei. Drei, vier, fünf… drei mehr… und so weiter. Insgesamt elfmal einen Riesen und zehnmal zwei. Alles in den vergangenen fünfzehn Monaten.«


    »Das sind einunddreißigtausend Dollar«, sagte Claire. »Kein schlechter Nebenjob. Ich frag mich nur, was Alejandro für diese einunddreißig Riesen getan hat.«


    »Leichen vergraben«, sagte ich.


    »Oder nutzlose Kröten wie diesen Eddie beseitigen«, setzte T-Tommy hinzu.


    »Sie waren Kumpel«, sagte ich. »Es war ein Leichtes für ihn, an Eddie ranzukommen. Sogar unter der Dusche.«


    »Falls wir ihn jemals finden, können wir ihn ja fragen, woher das Bargeld stammt.«


    Inzwischen waren Kramden und Norton zurückgekehrt. Offenbar hatten sie nichts Interessanteres finden können, und so machten sie sich jetzt daran, ein paar von Claires Papieren zu stibitzen. Als das nicht klappte, versuchten sie es mit ihrem Kugelschreiber. Aber sie ließ ihn nicht los und entwand ihn ihren Krallen. Entrüstet verzogen sie sich in die Bäume und krächzten protestierend.


    T-Tommys Handy piepte. Er nahm den Anruf entgegen, hörte kurz zu und fragte: »Bist du sicher?« Dann nickte er und klappte das Handy zu. »Bingo.«


    »Was?«, fragte ich.


    »Wir haben die Infos zu Alejandros Telefon. In den letzten zwei Jahren hat er mehr als hundertmal mit dem High Rollers gesprochen. Entweder rief es selbst dort an oder wurde von dort angerufen.«


    »Na klar. Er arbeitete schließlich dort.«


    »Stimmt. Aber erinnerst du dich an die andere Nummer? Karl Reinhardt und Sentinel Security? Alejandro hat dreimal dort angerufen und bekam selbst elf Anrufe von dieser Nummer. Alle in den letzten zehn Monaten.«


    »Okay…«


    »Die Sentinel Security ist ein Unternehmen, das diesem Karl Reinhardt gehört. Mit Sitz in Illinois«, fuhr T-Tommy fort. »Und wollt ihr das Beste hören?«


    »Raus damit.«


    »Reinhardt und seine Firma arbeiten für Talbert Biomedical. Reinhardt ist der Sicherheitschef dort.«


    »Was?«


    »Ja. Genau das dachte ich auch.«


    Mehr als zwanzig Opfer, begraben nach Eingriffen mit minimalinvasiven Operationsmethoden. Eddie und Alejandro entsorgten und verscharrten die Leichen. Nun ist Eddie tot und Alejandro wie vom Erdboden verschluckt. Und Alejandro hat die Telefonnummer des Sicherheitschefs einer Firma, in der die für diese Operationen benötigten Instrumente hergestellt werden…


    Heilige Scheiße!

  


  
    53. KAPITEL


    Sonntag, 13.33 Uhr


    T-Tommy schlenderte wieder zum hinteren Ende meines Gartens, während er telefonierte. Claire arbeitete an ihren Notizen. Ich hatte mich in einem Liegestuhl ausgestreckt und ließ mir die warme Sonne ins Gesicht scheinen. Eine Taube gurrte leise in einem Baum in der Nähe. Ich schloss die Augen und dachte noch einmal über sämtliche Geschehnisse der letzten Tage nach.


    Der Film in meinem Kopf sprang von Szene zu Szene. Noels regloser Körper auf dem Seziertisch. Der Geruch des Raumes, der mich plötzlich wieder überschwemmte. Rocco, Austin und Lefty. Madison, Sin-Dee, Rosalee Kennedy. Und immer wieder Noels Anblick, der sich zwischen die anderen Bilder schob. Ihr lebloser Körper, von Tieren angefressen und verscharrt wie Müll.


    Ich blickte zu Claire hinüber, die ich nur von der Seite sah, und dachte an unsere erste Begegnung zurück. Sie kam gerade aus einem Café. Ich war damals an meinem absoluten Tiefpunkt, und Claire beendete eine gescheiterte Beziehung. Wir gingen wieder hinein, tranken Kaffee und verabredeten uns noch für den gleichen Tag zum Abendessen. Das führte zu unserer kurzen Ehe, unserer Scheidung und meinem Abstecher zu den Marines. Später folgten mein Job im gerichtsmedizinischen Institut und meine Zeit bei der Verhaltensanalyseeinheit des FBI.


    Ich schloss wieder die Augen, und der Film in meinem Kopf begann von vorn. Noel, Rocco, Madison, Sin-Dee, Rosalee, wieder Noel und natürlich Jill. Sie war der Grund dafür, dass ich mein Medizinstudium nie beendet hatte. Der Grund dafür, dass ich den Weg eingeschlagen hatte, den ich jetzt ging. Der Grund dafür, dass meine Eltern in Verzweiflung versanken. Der Grund dafür, dass ich so tief abgerutscht war, in dieses Loch, aus dem Claire mich herausgeholt hatte. Was wiederum der Grund dafür war, dass ich sie liebte und immer lieben würde, selbst wenn unsere Zahnbürsten nicht mehr nebeneinanderstehen konnten.


    Ich versuchte, diese Gedanken zu verdrängen und mich auf das zu konzentrieren, was wir über Alejandro wussten. Blitzartige Rückblenden seiner Wohnung schossen mir durch den Kopf. Wer war dieser Alejandro Diaz? Wäre er imstande gewesen, die Operationen vorzunehmen? Alles sprach dagegen. Er war ungebildet, verfügte nicht über das nötige Wissen auf diesem Gebiet und war bloß ein Berufsverbrecher. Seine einzige Verbindung zur medizinischen Fachwelt war Karl Reinhardts Telefonnummer bei Talbert Biomedical.


    Wer also war Alejandro Diaz? Nur ein »Müllmann« wie sein Kumpel Eddie? Denn dass er Eddie beim Vergraben der Leichen geholfen hatte, stand außer Zweifel. Das bewies allein schon die Landkarte. Aber für wen hatten sie diesen Auftrag erledigt?


    Hatte Alejandro Eddie erschossen, oder war es jemand anders gewesen? Sehr wahrscheinlich war Eddie beseitigt worden, weil er Mist gebaut oder den falschen Mann verärgert hatte. Oder weil er zu einer Belastung geworden war.


    War auch Alejandro beseitigt worden? Oder war er auf der Flucht, weil er befürchtete, er könnte der Nächste sein?


    War Carmelita Hidalgo bei Alejandro, oder wurde sie irgendwo gefangen gehalten? War sie an alledem beteiligt oder nur ein weiteres Opfer? Vielleicht war sie ja auch bloß in Urlaub. Ohne es ihrer besten Freundin zu erzählen? Das konnte ich mir nicht vorstellen.


    Ein Schatten fiel auf mich. Ich öffnete die Augen, beschattete sie mit einer Hand gegen die Sonne und blickte auf.


    T-Tommy klappte sein Handy zu, ließ es in seine Jackentasche fallen und setzte sich an den Tisch. »Sie arbeiten an der letzten Fundstelle draußen auf dem Land. In etwa einer halben Stunde fahren sie nach Maple Hill.«


    »Fährst du auch hin?«, wollte ich wissen.


    T-Tommy nickte.


    »Ich auch«, sagte Claire.


    »Glaubst du, Alejandro könnte dieser Schlächter sein?«, fragte ich T-Tommy.


    »Kann ich mir nicht vorstellen. Nichts an ihm lässt darauf schließen, dass er die nötigen Kenntnisse besitzt.«


    »Da gebe ich dir recht. Aber ich will ihn noch nicht ganz abschreiben.«


    »Seine Verbindung zu Talbert ist schon ein bisschen seltsam. Ich weiß, dass er weder auf der Gehaltsliste der Firma steht, noch auf der Namensliste ihrer Angestellten. Er hat bloß die Telefonnummer vom Sicherheitschef.«


    »Von der wir annehmen, dass es Reinhardts Nummer ist«, fügte ich hinzu. »Es könnte aber auch die von jemand anderem bei Talbert sein.«


    »Vielleicht tut Alejandro ja mehr, als Leichen zu vergraben«, warf Claire ein. »Zum Beispiel Instrumente für den oder die Mörder besorgen. Vielleicht kauft er sie unter der Hand von einem Angestellten.«


    »Oder sogar von Reinhardt selbst«, meinte ich.


    »Ihr könntet recht haben«, sagte T-Tommy. »Die Instrumente für die Operationen wurden nicht aus einem der örtlichen Krankenhäuser geklaut. Die sind dort ordentlich aufgelistet. Auch bei den beiden Großhändlern für medizinische Geräte in der näheren Umgebung.«


    Claire breitete die Hände aus und hielt sie mit den Handflächen nach oben. »Das führt uns wieder zurück zu Talbert.«


    »Nach heute Morgen und all den Leichenfunden wissen wir, dass die Sache schon seit einer ganzen Weile läuft«, erklärte ich. »Gehen wir also mal davon aus, dass Eddie und Alejandro die Opfer für den Killer beschafft haben und die Leichen später beseitigten. Und nehmen wir außerdem an, dass Alejandro sich die chirurgischen Instrumente unter der Hand bei Talbert beschafft hat. Falls das alles zutrifft, womit haben wir es dann zu tun?«


    »Mit einem teuflischen Komplott«, sagte Claire. »Aber warum sollte der Mörder sich so exponieren, indem er Kriminelle anheuert, um ihm Opfer zu beschaffen? Warum tut er es nicht selbst? Prostituierte beispielsweise sind leicht zu kidnappen.«


    »Ungefähr ein Drittel der Leichen ist männlich«, wandte T-Tommy ein. »Und ich bezweifle, dass die alle Prostituierte waren.«


    »Sie könnten Stricher gewesen sein«, meinte Claire. »Oder einfach nur Einzelgänger. Auch die sind leicht zu kidnappen. Weil es bei ihnen genauso unwahrscheinlich ist, dass jemand sie vermisst, wie bei den Straßenhuren.«


    »Das werden wir wissen, wenn die Identifizierung der Opfer abgeschlossen ist«, erwiderte T-Tommy. »Könnte allerdings ’ne Weile dauern.«


    Claire nickte. »Vielleicht ist der Killer nicht groß und stark genug, um seine Opfer zu überwältigen. Oder zu schüchtern und nicht wortgewandt genug, um sie zum Mitgehen zu überreden. Vielleicht kann er nur eine Beziehung zu ihnen herstellen, nachdem sie gefesselt oder ruhiggestellt sind. Deshalb beauftragt er jemanden, ihm die Opfer zu beschaffen.«


    In gewisser Weise ergab das Sinn. Der Killer war intelligent, das stand fest. Und qualifiziert. Auf medizinischer Ebene zumindest. Aber vielleicht war er körperlich schwach oder ein Außenseiter. Er wäre nicht der erste Serienmörder mit solchen Handicaps. Vielleicht waren Eddie und Alejandro die Jäger. Und die Männer für die Drecksarbeit. Die Frage war nur, für wen?


    »Wie viele aktuelle Vermisstenmeldungen habt ihr im Moment?«, fragte ich T-Tommy.


    »Die genaue Zahl weiß ich nicht. Aber ich würde sagen, etwa hundertfünfzig oder mehr.«


    »Und wie viele Prostituierte schätzungsweise?«


    »Schwer zu sagen. Viele werden nicht ja mal als vermisst gemeldet. Die meisten sind auch nicht wirklich verschwunden, sondern verstecken sich vielleicht nur vor jemandem oder einer für sie schwierigen Situation… Eltern, Heirat, was auch immer. Einige kehren nach Hause zurück, um Dinge zu regeln, die sich nicht regeln lassen. Andere gehen eine Zeit lang zum Arbeiten in eine andere Stadt. Meistens tauchen sie dann irgendwann wieder auf.«


    »Bis auf die im Wald vergrabenen«, meinte Claire.


    »Vielleicht ist unser Mann ja nicht nur scheu«, sagte ich. »Er könnte irgendeine Behinderung haben, mit der er auffallen würde. Etwas, woran die Leute sich erinnern würden. Deshalb lässt er sich die Opfer von Eddie und Alejandro beschaffen.«


    »Was für eine Behinderung?«, fragte Claire.


    »Das könnte alles Mögliche sein. Eine Narbe im Gesicht. Fehlende Gliedmaßen. Oder ein Sprachfehler wie David Carpenter.«


    »Wer ist das?«, fragte Claire.


    »Der sogenannte Trailside Killer, der vor ungefähr dreißig Jahren in der Umgebung von San Francisco aktiv war. Er wurde ›Wegesrand-Mörder‹ genannt, weil seine Opfer Jogger oder Wanderer waren. John Douglas von der Verhaltensanalyseeinheit des FBI hat damals das Profil erstellt. Er sagte der Ortspolizei, der Mörder müsse einen körperlichen Defekt haben, aber keinen offensichtlichen, da keiner der Leute, die die Wege benutzten, auf denen der Killer zuschlug, irgendetwas bemerkt hatten. Douglas vermutete daher, dass der Killer stotterte oder einen anderen Sprachfehler hatte. Er könne seine Opfer nicht beschwatzen, meinte Douglas, sondern müsse blitzartig angreifen, um sie zu überwältigen. Als Carpenter gefasst wurde, stotterte er tatsächlich.«


    »Könnte schon sein, dass unser Mann komisch aussieht oder irgendeinen auffälligen körperlichen Makel hat«, stimmte T-Tommy mir zu. »Vielleicht hinkt er oder hat eins dieser roten Dinger im Gesicht, wie Gorbatschow.«


    »Ein Naevus flammeus«, sagte ich. »Oder Portweinfleck. Das ist ein Geburtsmal.«


    »Und du glaubst, dass Alejandro und Eddie gewissermaßen Menschenräuber für den Irren sind, der all diese Abscheulichkeiten begeht?«, fragte T-Tommy.


    »Falls ja, kann Alejandro ihn identifizieren.«


    »Falls wir Alejandro finden«, gab T-Tommy zu bedenken.


    »Vielleicht führt seine Verbindung zu Talbert ja irgendwohin«, warf Claire ein.


    »Hoffen wir’s.« T-Tommy stand auf. »Und jetzt wird es Zeit, nach Maple Hill zu fahren.«

  


  
    54. KAPITEL


    Sonntag, 16.53 Uhr


    Maple Hill, der älteste und größte Friedhof Alabamas, war die letzte Ruhestätte von fast einhunderttausend Seelen. Das sanft ansteigende Gelände, die gewundenen Wege und handgemeißelten Grabsteine wurden von Bäumen vielerlei Arten und Größen beschattet. Es gab schlichte, flache Grabplatten, kunstvolle und sehr aufwendige Grabmale, riesige Kreuze und Statuen, ein oder zwei Mausoleen und sogar einen Bereich für die Toten des Bürgerkriegs. Die parkähnliche Atmosphäre des Friedhofs zog viele an, die ein ruhiges Plätzchen zum Spazierengehen oder Nachdenken suchten oder einfach nur die Toten besuchen wollten.


    Heute aber war es hier alles andere als still. Eine Menge Schaulustiger hatte sich versammelt. Nichts zog Schmeißfliegen mehr an als der Tod.


    Ich lehnte an der Mauer, die Maple Hill unweit des Ausgangs zur McClung Avenue umschloss, und redete mit Claire. Die Leichen waren ausgegraben und zum Institut für Gerichtsmedizin gebracht worden, Claire hatte ihre Schauplatz-Dreharbeiten beendet, und Jeffrey verlud seine Kameraausrüstung im Van des Channel 8.


    T-Tommy löste sich aus einer Gruppe uniformierter Cops und kam zu uns. »Ich habe die Infos über Talbert und Reinhardt. Talbert Biomedical wurde 1998 von Harmon Talbert, dem derzeitigen Geschäftsführer, und Dr. Robert Kincaid, dem medizinischen Forschungsleiter, gegründet. Es ist ein Zweihundert-Millionen-Dollar-Unternehmen, das sich in Privatbesitz befindet.«


    Ich pfiff durch die Zähne. »Was Talbert und Kincaid zu sehr wohlhabenden Männern macht.«


    »Sieht so aus, als hätte Mr. Talbert in seiner Karriere noch mehrere andere Firmen gegründet und wieder verkauft. Zuletzt war es ein Produktionsbetrieb für medizinische Geräte und chirurgischen Bedarf in Philadelphia. Er verkaufte ihn 1997, unmittelbar bevor er Talbert Biomedical gegründet hat. Seiner Firmenbiografie zufolge war Kincaid zwanzig Jahre als Chirurg am Cook County Hospital in Chicago beschäftigt. Er wurde zum Professor für klinische Chirurgie und wissenschaftlichen Leiter ernannt und mit einem Haufen Auszeichnungen überschüttet.«


    »Dann haben die beiden sich wohl durch Geschäftsbeziehungen kennengelernt«, sagte ich. »Der eine stellte chirurgische Instrumente her, der andere benutzte sie, und gemeinsam kamen sie für ihr neues Projekt hierher.«


    »Land- und Baukosten, Steuern, Gewerkschaften… viele Firmen ziehen hierher, um alledem aus dem Weg zu gehen.« T-Tommy klappte sein Notizbuch auf. »Hier habe ich noch eine kleine Zugabe, die dir gefallen wird. Talbert hat einen Vertrag mit einer Firma namens Gulf Coast Anatomical Supply. Bei der haben sie im vergangenen Jahr siebenundzwanzig Leichen erworben. Dieses Jahr waren es bisher zwölf.«


    »Leichen? Wozu sollte Talbert Leichen brauchen?«, fragte Claire.


    »Vermutlich, um neue chirurgische Instrumente zu entwickeln«, sagte ich. »Medizinische Fakultäten und Hersteller medizinischer Geräte kaufen eine Menge Leichen. Falls du nur einen Kopf oder einen Arm brauchst, kannst du auch den bekommen. Auf Verbrennungen spezialisierte Kliniken kaufen Haut bei diesen Einrichtungen. Sogar Autohersteller benutzen manchmal echte Leichen statt Dummys für ihre Crashtests.«


    »Du scherzt doch nur, oder?«, sagte Claire.


    »Nein, keineswegs«, antwortete T-Tommy an meiner Stelle. »Auf der Kundenliste der West Coast Anatomical stehen zwei Autohersteller.«


    »Wie makaber.« Claire schüttelte den Kopf. »Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass irgendjemandes Opa oder Onkel durch die Windschutzscheibe eines dieser komischen Versuchsfahrzeuge fliegt.«


    Ich lachte, auch wenn mir gar nicht danach war, und fragte T-Tommy: »Glaubst du, Talbert und Reinhardt haben sich in Chicago kennengelernt?«


    »Könnte ich mir gut vorstellen.«


    »Was hast du über Reinhardt?«


    »Geboren in Chicago. Hat einen Master in Kriminologie von der Northwestern und war zehn Jahre bei der Chicagoer Polizei. 1994 hat er die Sentinel Security gegründet. Anscheinend tat er sich 2000 mit Talbert zusammen.«


    »Irgendwelche Vorstrafen?«, fragte Claire.


    »Nicht mal ein Knöllchen wegen Falschparkens.«


    »Ich muss zum Sender.« Claire blickte auf die Uhr. »Muss mein Gesicht in Ordnung bringen lassen vor meinem Beitrag in den Sechs-Uhr-Nachrichten.«


    »Vielleicht kommst du ja später noch vorbei«, schlug ich vor.


    Sie lachte. »Du hast es wohl nötig?«


    »Immer.«


    Claire und ich waren seit zehn Jahren geschieden, doch obwohl wir nicht unter demselben Dach leben konnten, war der Sex noch immer gut. Und hin und wieder spielten wir dieses Spielchen noch.


    »Ich muss noch zu einem Cocktailempfang«, sagte Claire. »Der dürfte aber gegen zehn, spätestens elf zu Ende sein. Kannst du die paar Stunden überleben?«


    »Soll ich euch einen Eimer Wasser über den Kopf schütten?«, brummte T-Tommy.


    »Sehr witzig.« Ich blickte Claire an. »Bis nachher also.«


    »Bin schon weg.« Sie eilte zu ihrem Wagen.


    Mein Handy klingelte. Die Nummer auf dem Display gehörte Ellie Elliott. Ich erkannte es auf den ersten Blick, weil ich sie vorhin angerufen und ihr eine Nachricht hinterlassen hatte. »Danke für den Rückruf«, sagte ich. »Haben Sie etwas von Alejandro gehört?«


    »Nein.«


    »Ich habe noch ein paar Fragen mehr zu ihm. Könnte ich vorbeikommen? Es dauert nur ein paar Minuten.«


    Sie zögerte.


    »Es könnte wichtig sein«, beharrte ich.


    Ellie seufzte. »Ich bin gerade eben nach Hause gekommen. Es war ein anstrengender Tag.«


    »Ich weiß. Ich würde Sie auch nicht stören, wenn ich es nicht für wichtig hielte.«


    Wieder zögerte sie, gab dann aber nach. »Geben Sie mir eine Stunde.«

  


  
    55. KAPITEL


    Sonntag, 18.30 Uhr


    Ellie Elliott öffnete auf mein Anklopfen die Tür und führte T-Tommy und mich in ihr Wohnzimmer. Sie wirkte müde, aber nicht so verstört und aufgelöst wie gestern Abend. Bekleidet war sie mit einer grauen Jogginghose und einem weißen T-Shirt. Während wir auf einem geblümten Sofa Platz nahmen, setzte sie sich mit einer Flasche Pabst in einen blauen Ohrensessel. Uns wurde kein Bier angeboten– vermutlich ein Hinweis darauf, dass die Begegnung kurz sein würde.


    Aber wir hatten ohnehin beschlossen, uns kurz zu fassen, unsere Fragen zu stellen und wieder zu verschwinden. Es bestand kein Grund, Ellie alles zu erzählen, sofern es nicht unbedingt nötig war, um sie zum Reden zu bringen. Denn wenn wir es täten und Ellie ließ etwas durchsickern, würde Furyk einen Anfall kriegen. Und T-Tommy würde dafür büßen.


    Bevor ich eine Frage stellen konnte, kam Ellie bereits zur Sache. »Hat Alejandro Eddie umgebracht?«


    »Möglich«, sagte ich. »Aber ich glaube es nicht.«


    »Wer war es dann?«


    »Keine Ahnung.«


    Sie nahm einen Schluck Bier aus der Flasche. »Warum suchen Sie Alejandro dann?«


    »Weil er in Gefahr sein könnte«, antwortete ich.


    »Durch Eddies Mörder?«


    »Das ist eine Möglichkeit.«


    »Und die anderen Möglichkeiten?«, fragte Ellie.


    »Die Leichen zweier Mädchen wurden gefunden. Verscharrt, draußen auf dem Land«, sagte T-Tommy. »In einem abgelegenen, bewaldeten Gebiet. Sie waren ermordet worden. An der Fundstelle wurden die Fingerabdrücke Ihres Bruders entdeckt.«


    Ellies Augen weiteten sich. »Sie glauben, mein Bruder ist ein Mörder? Für wen zum Teufel halten Sie…«


    Ich hob die Hand. »Beruhigen Sie sich, Ellie. Wir glauben nicht, dass Ihr Bruder jemanden getötet hat. Wir sind uns allerdings ziemlich sicher, dass er die Leichen vergraben hat. Und wir vermuten, dass auch Alejandro daran beteiligt war.«


    Ellie stellte die Bierflasche auf den Tisch neben ihrem Sessel und ließ die Schultern sinken. »O Gott.«


    »Erzählen Sie mir von Alejandro«, bat ich sie. »Hat er mal in der Medizinbranche gearbeitet?«


    »Was hat denn das mit dem anderen zu tun?«


    »Vielleicht gar nichts«, antwortete ich.


    »In der Medizinbranche… Nein, nicht, dass ich wüsste.«


    »Bei einem Tierarzt? Oder in einem Labor?«


    »So klug ist Alejandro nicht. Er bildet es sich manchmal ein, aber er ist es nicht.«


    »Er ist also kein Ass auf wissenschaftlichem Gebiet?«, fragte T-Tommy.


    »Pah!«, schnaubte Ellie. »Das können Sie laut sagen.«


    »Hat er nie erzählt, dass er als Kind gern Frösche aufgeschnitten hat oder so was in der Art?«


    Ellie runzelte die Stirn. »Worum geht’s hier eigentlich?«


    »Hat er je eine Firma namens Talbert Biomedical erwähnt?«, fragte ich.


    »Nein. Von der hab ich noch nie gehört.«


    »Sagen Ihnen die Namen Dr. Robert Kincaid oder Karl Reinhardt irgendetwas?«, wollte T-Tommy wissen.


    »Eddie hat mal Reinhardts Namen erwähnt, als er telefonierte. Aber ich hab keine Ahnung, mit wem er gesprochen hat. Vielleicht mit Alejandro. Ich erinnere mich allerdings nicht, dass er den Namen Karl benutzte. Er sagte nur Reinhardt. Ein ungewöhnlicher Name, dachte ich noch.«


    »Wann war das?«, fragte ich.


    »Vor ungefähr zwei, drei Wochen.«


    »Was hat er über Reinhardt gesagt?«


    Ellie zuckte mit den Schultern. »Nichts. Jedenfalls hab ich nichts gehört. Ich erinnere mich nur an den Namen.«


    »Haben Sie Alejandro oder Eddie je mit chirurgischen Instrumenten gesehen?«, warf ich ein.


    Ihre Augen wurden feucht. »Was soll das alles? Ich sage kein Wort mehr, bis ich weiß, was los ist.«


    Sie hatte recht: Zumindest das verdiente sie zu wissen. Ich blickte T-Tommy fragend an, worauf er fast unmerklich nickte.


    »Okay. Aber was wir hier besprechen, bleibt unter uns«, sagte ich. »Wenn Sie es weitererzählen, kriegen wir großen Ärger mit dem Huntsville Police Department. Wir alle. Haben wir uns verstanden?«


    Ellie nickte.


    »Haben Sie die Sechs-Uhr-Nachrichten gesehen?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Diese beiden Mädchen, die ich erwähnt habe«, begann ich, »sind nicht die Einzigen. Es wurden noch ein paar Dutzend andere Leichen gefunden. Sie waren überall um die Stadt herum vergraben.«


    Ellie blinzelte, um ihre Tränen zurückzudrängen, und räusperte sich. »Das ist ja… unglaublich.«


    »Offenbar haben alle diese Toten Operationen hinter sich. Hochtechnisierte, schwierige Operationen.«


    »Und Sie glauben, Eddie und Alejandro hätten das getan?« Sie lachte kurz und bitter auf. »Ich habe meinen Bruder geliebt, aber er war ein Schwachkopf.« Sie griff nach der Bierflasche und trank einen Schluck. Dann noch einen. »In manchen Dingen konnte er raffiniert sein, aber im Großen und Ganzen war er ein Verlierer. Ich habe ihm zu helfen versucht, aber zu mehr als zu einem Kleinkriminellen hat es bei ihm einfach nicht gereicht. Das gilt auch für Alejandro. Ungefähr sechs Monate lang ging es zwischen ihm und mir heiß her. Das war vor ein oder zwei Jahren. Aber es ging nie voran mit uns. Weil Alejandro einfach nicht vorankam.«


    Ich hatte das Gefühl, dass wir Eddie und Alejandro als Mörder ausschließen konnten, was mich nicht wirklich überraschte. »Hat einer von ihnen je eine Krankenschwester erwähnt? Einen Sanitäter? Oder einen Militärarzt?«


    »Nein. Sie wissen, dass Alejandro bei den Marines war?«


    Ich nickte. »Ja. Aber er war kein Sanitäter, oder?«


    »Er war einfacher Soldat. Schütze Arsch im letzten Glied.«


    Ich blickte T-Tommy an. »Tja, das waren alle Fragen, die wir Ihnen stellen wollten, glaube ich.«


    »Hat die Polizei schon Verdächtige?«, fragte Ellie.


    »Noch nicht.«


    Sie begleitete uns zur Tür, wo wir uns bei ihr bedankten und uns entschuldigten, sie gestört zu haben. Auf halbem Weg zum Wagen hörte ich, wie Ellie die Haustür schloss, und drehte mich noch einmal um. Das Geräusch des Schlüssels war nicht zu überhören.


    Im Fenster der Wohnung über Ellies Apartment wurde die Gardine ein kleines Stück zur Seite geschoben, und ein Gesicht erschien. Es gehörte offenbar einer älteren Frau, aber sicher war ich mir nicht. Ich wusste nur, dass es in jedem Wohnviertel eine solche Person gab. Die Einzige, der nichts entging. Ich winkte ihr zu und folgte T-Tommy zu meinem Porsche.


    Ich hatte ihn schon fast erreicht, als ein schwarzer Lincoln mit verdunkelten Fenstern am Bordstein hielt. Austin und Lefty stiegen aus.


    »Was können wir für Sie tun?«, fragte ich.


    »Der Boss will Sie sprechen.«


    »Weswegen?«


    »Das müssen Sie ihn selbst fragen.« Austin drückte die zur Faust geballte linke Hand in die Handfläche der Rechten und ließ die Muskeln an den Unterarmen spielen. »Fahren Sie uns hinterher.«


    »Wir kennen den Weg.«

  


  
    56. KAPITEL


    Sonntag, 19.29 Uhr


    Das High Rollers war gerammelt voll, was wieder mal bewies, dass Menschen praktisch immerzu an Sex denken. Sogar am Tag des Herrn. Die Musik hämmerte gegen meine Brust, als wir die Treppe zu Roccos Büro hinaufstiegen. Als T-Tommy nach der Türklinke griff, legte der Fleischberg, der dort Wache stand, eine seiner Pranken an T-Tommys Brust. Keine gute Idee, dachte ich, da packte T-Tommy auch schon einige der Wurstfinger des Gorillas und verdrehte sie in eine unnatürliche und vermutlich äußerst schmerzhafte Position.


    »Willst du deine Griffel zurück?«, fragte T-Tommy.


    Der Mann funkelte ihn nur böse an.


    »Komm mir blöd, dann mach ich das mit deinem Hals.« T-Tommy drückte die Finger des Mannes nach hinten, bis der Gorilla auf ein Knie sank. »Schon besser.«


    T-Tommy löste seinen Griff, und wir betraten Roccos Büro.


    Mit einem Ausdruck des Erstaunens blickte Rocco Scarcella auf. Ein zerkauter Zigarrenstummel steckte in seinem Mundwinkel, und auf dem Tisch lag eine leere Pizzaschachtel.


    »Sie haben uns nichts aufgehoben?«, fragte ich. »T-Tommy ist hungrig.«


    »Ich hab dir ja gleich gesagt, wir hätten unterwegs anhalten sollen«, sagte mein Freund.


    Rocco nahm die erloschene Zigarre aus dem Mundwinkel. »Wo sind Lefty und Austin?«


    »Die kommen schon noch«, erwiderte ich.


    Da ging auch schon die Tür auf, und die beiden kamen herein.


    Ich blickte Rocco grinsend an. »Was hab ich gesagt?«


    »Ich dachte, ihr bringt Pizza mit«, maulte T-Tommy. »Ich hab seit heute Mittag nichts gegessen.«


    Austin wollte etwas sagen, aber Rocco wischte seinen Einwand mit einer gereizten Handbewegung weg. Dann wies er mit dem Kopf auf die Stühle, die vor seinem Schreibtisch standen. »Nehmen Sie Platz.« Mit einem Blick auf Lefty fügte er hinzu: »Ihr wartet draußen.«


    Austin murmelte etwas, das ich nicht verstand, als er und Lefty durch die Tür verschwanden. T-Tommy und ich setzten uns.


    »Ihr beide geht mir so langsam auf den Senkel«, sagte Rocco ungehalten.


    »Das ist nicht unsere Absicht«, entgegnete ich.


    »Aber wir hören das sehr oft«, fügte T-Tommy hinzu.


    Rocco schob sich den Zigarrenstummel zwischen die Zähne, zog ein Feuerzeug unter dem Pizzakarton hervor und zündete die Zigarre an. Nachdem er ein paar Mal daran gezogen hatte, glühte die Spitze rot auf, und eine Rauchwolke stieg zur Zimmerdecke. »Mich würde mal interessieren, was ihr beide treibt.«


    »Wir suchen einen Ihrer Angestellten. Alejandro Diaz.«


    »Hab ich noch nie von gehört.«


    Die Unterarme auf die Knie gestützt, beugte ich mich vor. »Wir können herumblödeln, Scarcella, oder zur Sache kommen. Mir ist es egal. Wir machen hier keine Ratespielchen. Wir wissen, dass Alejandro für Sie arbeitet.«


    »Und?«


    »Wir suchen ihn.«


    »Darf ich fragen, warum?«


    »Fragen dürfen Sie.«


    »Ihr Jungs seid vielleicht gar nicht so clever, wie ihr glaubt«, sagte Rocco.


    »Andererseits«, sagte ich, »könnten wir es auch durchaus sein.«


    Rocco ließ Rauch aus dem Mundwinkel entweichen. »Lassen Sie mich eins klarstellen. Ich will nicht, dass Sie meinen Leuten zusetzen und ihnen auf die Nerven gehen.«


    »Dann sagen Sie uns einfach, wo wir Alejandro finden.«


    Rocco lächelte. »Komisch, ich wollte gerade das Gleiche fragen. Ihr Jungs seid doch solche Asse. Da dachte ich, ihr wüsstet vielleicht, wo er steckt.«


    Ich lächelte ebenfalls. »Wir wären nicht in diesem Drecksloch, wenn wir es wüssten.«


    Roccos Lächeln verschwand, und für einen Moment wurden seine Augen kalt. Aber genauso schnell entspannten seine Gesichtszüge sich wieder, und das Lächeln kehrte wieder, auch wenn es jetzt ein wenig gezwungen wirkte. Er lehnte sich im Sessel zurück und kratzte sich am Ohr. »Keine Ahnung. Ich hab ihn vor ein paar Monaten rausgeschmissen. Seitdem hab ich ihn nicht mehr gesehen.«


    »Warum hat er dann in den letzten beiden Monaten so oft hier angerufen? Das letzte Mal erst…« Ich blickte T-Tommy fragend an.


    »Vor vier Tagen.«


    »Mit mir hat er nicht gesprochen. Vielleicht ist er auf eins der Mädchen scharf.«


    T-Tommy schnaubte verärgert. »Bezahlen Sie ihn deshalb immer noch? Damit er Ihre Mädchen bei Laune hält?«


    »Ich bezahle ihn nicht.«


    »Sie enttäuschen mich«, sagte ich. »Ich dachte, Sie wären schlau genug, keine belastenden Unterlagen zurückzulassen.«


    »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


    »Sie schreiben einen Scheck aus, und Alejandro zahlt ihn auf sein Konto ein. Die Daten werden festgehalten.«


    »Muss ein Teil seiner Abfindung gewesen sein«, sagte Rocco. »Da müsste ich in der Buchhaltung nachfragen.«


    »Irgendwie kommt es mir so vor, als wären Sie selbst die Buchhaltung«, sagte ich. »Sie sind nicht der Typ, der andere auf sein Geld aufpassen lässt.«


    Rocco zuckte mit den Schultern. »Warum suchen Sie Alejandro überhaupt?«


    »Keine große Sache. Wir wollen ihm nur ein paar Fragen stellen.«


    »Worüber?«


    »Das sagte ich Ihnen doch schon. Wir suchen den oder die Leute, die Noel Edwards und Ihre Angestellte Crystal umgebracht haben. Und noch zwei Dutzend andere.«


    Rocco blies mir eine Rauchwolke ins Gesicht. »Und Sie glauben, Alejandro könnte dieser Kerl sein?«


    Ich beachtete den Rauch nicht, weil ich Scarcella keine Genugtuung verschaffen wollte. »Keine Ahnung. Aber sein Freund Eddie Elliott hatte was damit zu tun.«


    »Warum reden Sie dann nicht mit diesem Eddie?«


    »Wir haben es versucht. Nur konnte er uns leider nichts mehr sagen, weil er mausetot ist.«


    »Das tut mir leid.«


    Ich lächelte. »War das Eddies Abfindung?«


    Roccos Zähne zermahlten buchstäblich den Zigarrenstummel. »Ich kenne keinen Eddie.«


    »Ach so. Waren Ihre beiden Clowns deswegen vor dem Haus seiner Schwester?«


    »Sie waren Ihnen gefolgt.«


    »Wie schmeichelhaft für uns«, sagte ich.


    »Ja, mir wird auch ganz warm ums Herz, wenn ich höre, wie besorgt Sie um uns sind«, sagte T-Tommy. »Ganz ehrlich, Rocco.«


    »Warum haben Ihre beiden Schoßhündchen uns nachgeschnüffelt?«, fragte ich.


    »Um Sie zu dieser kleinen Plauderei herzubitten.«


    »Okay«, sagte ich. »Dann fangen Sie mal an zu plaudern.«


    »Was ist los mit Ihnen beiden? Sie sind hergekommen, um nach einer Nutte zu suchen, die dann tot aufgefunden wurde. Punkt und Ende der Geschichte.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Anfang der Geschichte. Wir haben noch immer nicht den Kerl gefunden, der es getan hat.«


    »Also frage ich noch einmal: Glauben Sie, Alejandro ist der Killer?«, fragte Rocco.


    »Glauben Sie es? Vielleicht wissen Sie ja etwas, was wir nicht wissen.«


    »Ich weiß nur, dass ihr Typen eure Nase in Dinge steckt, die euch nichts angehen.«


    »Warum ärgert Sie das?«, gab ich zurück. »Wenn das alles nichts mit Ihnen zu tun, kann es Ihnen doch egal sein.«


    »Ich bin nun mal ein besorgter Bürger.«


    Ich lachte und warf T-Tommy einen Blick zu. »Sieht er aus wie ein besorgter Bürger?«


    »Nicht im Entferntesten.«


    Rocco schnippte Asche in einen Aschenbecher aus dickem grünen Glas und schob die Zigarre wieder in den Mundwinkel. Nachdem er ein paar Züge genommen hatte, lächelte er. »Da ihr Jungs euch so für Vermisste interessiert, könnt ihr mir vielleicht sagen, wo Madison steckt.«


    »Ich kenne keine Madison«, sagte ich.


    »Das Mädchen, dem Sie neulich nachts hinausgefolgt sind. Seitdem hab ich sie nicht mehr gesehen.«


    »Kennst du eine Madison?«, fragte ich T-Tommy.


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    Rocco zeigte mit seiner Zigarre auf mich. »Vielleicht sollte ich sie als vermisst melden. Und sehen, ob die hiesige Polizei sie finden kann.«


    »Warum rufen Sie nicht gleich Ihren Kumpel Furyk an? Der würde Ihnen bestimmt helfen.«


    Roccos Augen verengten sich und wurden kalt und hart. »Vielleicht kann ich sie ja selbst suchen.«


    Ich: »Würde ich Ihnen nicht raten.«


    T-Tommy: »Keine gute Idee.«


    Ich: »Sollte ihr etwas zustoßen, würde das sehr schlecht für Sie aussehen.«


    T-Tommy: »Richtig schlecht.«


    Ich: »Nicht mal vom Blitz darf sie getroffen werden.«


    T-Tommy: »Dann müssten wir nämlich schon wieder herkommen.«


    Rocco schob sich die Zigarre zwischen die Lippen und klemmte sie zwischen den Zähnen fest. »Dann will ich mal versuchen, mir deswegen Sorgen zu machen.«


    »Das würde ich an Ihrer Stelle auch tun«, riet T-Tommy.


    Rocco stützte einen Ellbogen auf den Schreibtisch. »Stellen wir doch mal ein paar Dinge klar. Hören Sie auf, meinen Leuten Feuer unterm Hintern zu machen. Und lassen Sie mich in Ruhe. Mein Arm ist länger, als Sie sich vorstellen können. Warum macht ihr zwei Pfadfinder also nicht den Abgang, bevor hier etwas wirklich Schlimmes passiert?«


    Ich blickte T-Tommy an. »Klingt das auch für dich wie eine Drohung?«


    »Na klar. Wahrscheinlich weiß er nicht, dass man einem Polizeibeamten nicht drohen darf.«


    Rocco stand auf und beugte sich vor, die Hände auf den Tisch gestützt. »Nennen Sie es eine Drohung. Oder einen guten Rat. Von mir aus auch eine Aufklärung darüber, wie die Dinge hier laufen. Nennen Sie es, wie Sie wollen. Aber sollten Sie mir weiter in die Quere kommen…« Statt den Satz zu beenden, zuckte er nur mit den Schultern.


    Gewalt war mir nicht fremd. Ich suchte sie nicht, aber ich schreckte auch nicht davor zurück. Angefangen hatte das mit Football, einem Sport, der mir eine gewisse Härte verliehen hatte, die nie verging. Dann ein bisschen Boxen, das ich hauptsächlich von meinem Vater lernte. Seine Einstellung war simpel: Schlag zuerst, schlag hart, und hör nicht auf zu schlagen, bis der andere sich nicht mehr rührt. Alles in allem eine gute Strategie. Meine Ausbildung bei der Militärpolizei der Marines hatte das alles noch verfestigt.


    Bei T-Tommy war es eine andere Sache. Er hatte die Mentalität eines Footballverteidigers und liebte den Kontakt. Alle Arten von Kontakt. Er war kein großer Fan der Queensberry-Regeln des modernen Boxsports, sondern bekämpfte einen Gegner mit allem und jedem. Mit den Fäusten, den Ellbogen, dem Kopf, einem Wagenheber, einem Stuhl, ja, einmal sah ich ihn sogar eine Tür aus den Angeln reißen und zwei Kerle damit attackieren. Sie hätten eben keine Messer gegen ihn ziehen sollen. Im Prinzip war seine Denkweise nicht viel anders als die von meinem Dad: Beim Boxen ist der zweite Platz der letzte Platz. Zu verlieren brachte also nichts. T-Tommy konnte sehr leicht in diese »Tritt aufs Gaspedal und Scheiß der Hund drauf«-Stimmung verfallen. Und ich konnte spüren, wie genau die sich in ihm aufbaute.


    T-Tommy stand auf. Ich auch. Falls er Rocco auseinandernahm, musste ich ihm Rückendeckung geben. Ich konnte mir schon bildlich vorstellen, wie er Roccos Schreibtisch umstürzte, um ihn darunter zu begraben, und wie Lefty, Austin und dieser Zerberus von Türwächter hereinstürmten. Deshalb ging ich zur Tür und lehnte mich dagegen– nicht ganz sicher, was das bewirken würde, außer ihren Angriff zu verzögern. Aber falls T-Tommy wirklich in blindwütigen Zorn verfiel, genügte das möglicherweise schon.


    T-Tommy packte Rocco mit einer Hand am Hemd und riss ihm mit der anderen die Zigarre aus dem Mund. Die Zigarre warf er in den Papierkorb, während er Rocco ganz nahe an sich heranzog. »Da wir hier gerade einiges klarstellen, versuchen wir es doch mal damit: Sollten Sie es noch einmal wagen, mir zu drohen, nehme ich es persönlich. Und das würde Ihnen gar nicht gefallen. Denn glauben Sie nur ja nicht, Ihr dämlicher Freund Furyk würde Ihnen den jämmerlichen Arsch retten. Ich habe mehr Freunde als er. Und einige von denen sind in einer weit höheren Besoldungsstufe als Mr. Furyk.«


    Rocco versuchte, sich zurückzulehnen und T-Tommys Griff zu lockern, aber mein Freund zerrte ihn nach vorn, bis die Gesichter beider Männer nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren.


    »Wenn Sie wollen, Scarcella, kann ich Ihnen auch das gesamte Huntsville Police Department den Arsch raufschicken und dort sein Lager aufschlagen lassen.«


    Ein Rauchwölkchen stieg aus dem Papierkorb empor, wo die Zigarre das Papier zum Glimmen brachte. Rocco blickte in diese Richtung, aber T-Tommy riss ihn wieder zu sich herum.


    »Und Dub hier«, sagte er und nickte zu mir hinüber, »hat sehr gute Kontakte zum FBI, dem DOJ, der DEA und der ganzen anderen Buchstabensuppe. Wir können einen regelrechten Shitstorm auf Ihr lächerliches kleines Reich auslösen.«


    Der Rauch wurde dichter, und der Geruch nach verbranntem Papier erfüllte das Zimmer.


    »Ich weiß alles über Ihren angeblichen Glücksfall«, fuhr T-Tommy fort. »Sie wissen, was ich meine? Den Zeugen, der Selbstmord beging?« Er schüttelte den Kopf. »Zeugen aus dem Weg zu räumen fällt immer unangenehm auf.«


    Der Papierkorb sandte inzwischen echte Rauchsignale aus. Rocco blickte T-Tommy beinahe flehentlich an und wollte etwas sagen, doch mein Partner ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Und jetzt werden wir herausfinden, wer Noel und all die anderen umgebracht hat. Führt die Spur hierher, kommen wir zurück. Und sollten Ihre Schläger uns in die Quere kommen… nun, sagen wir einfach, dass das nicht angenehm für sie wird. Ich halte nicht viel von Regeln, Gesetzen und all dem Scheiß. Das verstehen Sie doch sicher.« T-Tommy ließ Roccos Hemd los und versetzte ihm einen Stoß, der ihn auf seinen Sessel zurückwarf.


    Nicht schlecht. Kein Blut, keine gebrochenen Knochen. Rocco war glimpflich davongekommen.


    T-Tommy nickte zu dem Papierkorb hinüber, aus dem jetzt Flammen schlugen. »An Ihrer Stelle würde ich das löschen.«


    Ich öffnete die Tür und stand Austin gegenüber. Mit dem Kopf wies ich auf Rocco. »Ihr Boss braucht Sie. Sie sollen ein Feuer auspinkeln.«

  


  
    57. KAPITEL


    Sonntag, 22.53 Uhr


    Claires Brustwarzen richteten sich auf, als sie ihren warmen, nassen Körper an mir rieb und das heiße Wasser der Dusche kaskadenartig auf uns herunterprasselte. Ich hob ihr Kinn an und küsste sie, und sie schlang ein Bein um meins, während sie sich verlangend an mich drückte.


    Dann aber stöhnte sie an meinem Mund und unterbrach den Kuss. »Komm ins Bett und lass es uns richtig tun.«


    Das war ein Argument. Nachdem wir uns rasch abgetrocknet hatten, gingen wir ins Schlafzimmer, wo Claire mich auf den Rücken warf und sich auf mich setzte. Bei keinem von uns dauerte es sehr lange, und bald schon lagen wir ausgestreckt auf meinem Bett, Claire in meinem Arm, die Wange an meiner Brust.


    »Es ist noch immer schön mit dir«, bemerkte sie.


    Ich lachte. »Was hat dich so aufgeheizt?«


    »Der Champagner. Du weißt ja, dass er mich immer auf Touren bringt.«


    »Freut mich, dass du auf diesem Empfang Spaß hattest.«


    »Irgendwas musste ich ja tun, während ihr Jungs euch Stripperinnen anschaut.«


    »Das gehört derzeit zu unserem Job.«


    »Wie praktisch. Aber ich hatte immerhin ein großartiges Steak und eine Flasche Dom Pérignon.«


    »Mal sehen. Dann war es also Champagner, Wein, gutes Essen, der Vollmond, heiße Duschen, seidene Laken und irgendetwas von Victoria’s Secret.«


    Claire stieß mich in die Rippen. »Du bist es, den der Victoria’s-Secret-Katalog antörnt.«


    Da hatte sie nicht ganz unrecht.


    Wir begannen von Neuem, aber diesmal langsamer. Ein Kuss, ein Streicheln, ein paar gemurmelte Worte, und kurz darauf liebten wir uns wieder. Diesmal lag ich auf ihr, und sie schlang ihre Beine um mich, um mich noch tiefer in sich aufzunehmen, während wir uns in einem langsamen, sinnlichen Rhythmus bewegten.


    Danach streichelte ich ihr Haar, bis sie in den Schlaf hinüberglitt. Ich wünschte mir, ich könnte es auch, aber der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Ich tat mein Bestes, aber er entzog sich mir immer wieder. Die Laken gaben mir das Gefühl, als wäre ich gefesselt, und mein Kissen knüllte sich andauernd zu einem unbequemen Wust zusammen. Mein Herumwälzen weckte auch Claire immer wieder. Ich glaube, ein paar Mal trat sie mich sogar. Sie stritt es zwar ab, aber ich glaubte ihr nicht.


    Als ich endlich eindöste, drehten sich meine Träume um einen teuflischen, vollkommen verrückten Wissenschaftler, der Menschen mit Elektrizität vollpumpte und sie dann aufschnitt, um ihnen die Herzen, Nieren und andere Körperteile, die ich nicht erkennen konnte, herauszunehmen. Es gab auch ein Förderband in diesem Traum, das die Opfer zu diesem verrückten Chirurgen transportierte und mit jedem neuen Körper vor ihm stoppte, damit er daran arbeiten konnte. Er trug einen weißen OP-Kittel, dessen Ärmel bis zu den Ellbogen blutig waren. Schattenhafte Assistenten luden immer wieder neue Körper auf das eine Ende des Transportbands und nahmen die ausgeweideten Leichen am anderen Ende herunter. Nur dass die Opfer alle noch lebten und vor Qual schrien, was der Arzt mit teuflischem Geheul beantwortete. Er sah aus wie Mr. Kirkland, mein Mathelehrer aus der achten Klasse, ein bösartiger Hurensohn mit einer wirren Mähne weißen Haars und unheilbar schlechter Laune. Ich hatte schon immer gewusst, dass aus ihm nichts Gutes werden konnte.


    Den größten Teil der Nacht verbrachte ich damit, an die Zimmerdecke zu starren, während in meinem Kopf ein Brainstorming in vollem Gange war. Jede Stimme, die sich dort zu Wort meldete, lieferte ein anderes Argument dafür, wer der Killer sein musste, doch keine dieser Theorien ergab Sinn. Wir alle konnten uns letztlich nur darauf einigen, dass weder Eddie noch Alejandro der Chirurg waren und dass der »Schlächter«, wer immer er sein mochte, seine Technik nicht aus einem Buch erlernt haben konnte. Der Kerl musste eine medizinische Ausbildung haben. Vielleicht auch nur eine in Veterinärmedizin oder als Pathologie-Assistent, aber irgendeine Art medizinischer Ausbildung musste er durchlaufen haben.


    Irgendwann siegte dann doch die Erschöpfung, und ich fiel in tiefen Schlaf.

  


  
    58. KAPITEL


    Montag, 8.40 Uhr


    Ich erwachte benommen und mit einem seltsamen Brummen im Kopf. Ein toller Tagesanfang. Mir schien, als hätte ich höchstens zehn Minuten lang geschlafen, dann aber merkte ich, dass das Brummen von meinem Handy kam. Anscheinend hatte ich es gestern Nacht auf stumm gestellt, und jetzt wanderte es vibrierend über meinen Nachttisch. Obwohl ich die Nummer auf dem Display nicht erkannte, nahm ich das Gespräch entgegen. »Hallo?«


    »Dub Walker?«, fragte eine Frauenstimme.


    »Ja.«


    »Hier Bobbie Hawkins von der Intensivstation des Memorial.«


    »Intensivstation?« Nicht gerade das, was ich erwartet hatte. Ich erinnerte mich allerdings an diese Krankenschwester. Sie hatte Sammy gepflegt, nachdem er von Brian Kurtz überfallen worden war. Wenn diese Schwester anrief, konnten es keine guten Neuigkeiten sein.


    »Dr. Mackey würde Sie gern sprechen. Warten Sie bitte einen Moment, ich hole sie.«


    Dann war Liz dran. »Dub?«


    »Was gibt’s?«


    »Ich dachte, ich sollte dich über einen Patienten informieren, den wir heute früh hereinbekamen. Ich bin nicht die behandelnde Ärztin, aber er hat ähnliche Wunden wie die beiden Mädchen, von denen du mir erzählt hast.«


    »Und er lebt?«


    »Mehr oder weniger. Im Moment zumindest. Es sieht aber nicht gut aus.«


    »Wer ist es?«


    »Er ist noch nicht identifiziert. Die Polizei arbeitet noch daran. Sie haben Fingerabdrücke genommen und Fotos gemacht.«


    »Ich bin gleich bei dir, Liz.«


    *


    Dreißig Minuten später betraten Claire und ich die Intensivstation. Ich hatte T-Tommy angerufen, bevor wir das Haus verließen, und er kam gleich hinter uns herein. Gegenüber der Schwesternstation, einer langen Theke voller Monitore, befand sich eine Reihe gläserner Patientenkabinen. In einer dieser Kabinen bemühten sich mehrere Krankenschwestern und ein Arzt um einen Patienten. Kardiopulmonale Reanimation, Elektroschocks, das volle Programm. Aber es sah nicht gut aus. Hoffentlich war dieser Patient nicht unser Mann.


    »Mr. Walker, wir sollten uns nicht mehr auf diese Weise begegnen«, begrüßte Bobbie Hawkins mich lächelnd. »Lassen Sie mich Dr. Mackey holen.« Sie setzte sich in Bewegung, blieb dann aber wieder stehen. »Ach, da ist sie ja schon.«


    Ich folgte Bobbies Blick und sah, dass Liz aus einer der gläsernen Kabinen kam und uns zu sich winkte. Wir gingen zu ihr.


    »Was kannst uns schon sagen?«, fragte ich.


    »Das hier ist unser John Doe«, sagte sie und zeigte auf eine der Kabinen. »John Doe« war der Name, der allen nicht identifizierten Patienten und Leichnamen in Krankenhäusern und Pathologien verliehen wurde.


    Durch das Glas sah ich einen Mann auf dem Bett liegen. Ein Beatmungsschlauch ragte aus seinem Mund, ein halbes Dutzend intravenöse Schläuche führten von einem Ständer in seine Arme, und sein Bauch war mit Verbänden und Heftpflastern bedeckt. Ich trat in die Kabine, um mir den Mann genauer anzusehen. »Das ist Diaz«, sagte ich. »Ohne jeden Zweifel.«


    T-Tommy trat neben mich. »Du scherzt wohl.«


    Ich wandte mich Liz zu. »Der Mann heißt Alejandro Diaz. Er ist in den Fall verwickelt, an dem wir arbeiten. Wir sind noch nicht ganz sicher, auf welche Weise, aber…«


    »Gehen wir irgendwohin, wo wir in Ruhe reden können«, sagte Liz.


    Also verließen wir die Intensivstation und gingen den Flur hinunter zu dem Ärztezimmer, in dem wir uns früher schon mit Liz getroffen hatten. Nachdem sie sich eine Tasse Kaffee eingeschenkt hatte, setzte sie sich und zog mehrere Polaroidaufnahmen aus der Kitteltasche. »Hier«, sagte sie und reichte sie mir. »So sah er aus, als er eingeliefert wurde.«


    Ich schaute mir die Fotos an und gab sie dann an T-Tommy und Claire weiter. Auf den Bildern war Alejandro zu sehen, wie er auf einer Bahre lag, unbekleidet bis auf ein Handtuch über den Genitalien; sein Bauch und der Unterleib waren mit einer Schicht getrockneten Blutes bedeckt. Sechs kurze, mit Klammern zusammengehaltene Schnittwunden waren unter dem verkrusteten Blut zu erkennen. Genau wie bei Noel und Crystal.


    »Paul Sammons, einer unserer Unfallchirurgen, hat ihn operiert. Ich war zufällig bei einem anderen Patienten in der Notaufnahme, als die Sanitäter ihn gegen sechs Uhr heute Morgen brachten. Ich ließ die Krankenschwestern diese Fotos machen. Summons sagte, beim Operieren habe er festgestellt, dass Gallenblase und Blinddarm entfernt worden waren. Beide Eingriffe seien noch ganz frisch. Wahrscheinlich wurden sie sogar gleichzeitig vorgenommen oder mit höchstens ein, zwei Tagen Abstand.«


    »Wie bist du darauf gekommen, dass der Mann mit unseren Ermittlungen zu tun haben könnte?«, fragte ich Liz. »Ich meine, er hätte doch irgendein Patient mit postoperativen Blutungen sein können.«


    »Ja, sicher.« Liz stellte ihre Kaffeetasse auf den Tisch. »Nur wurde er heute gegen fünf Uhr morgens auf einem frisch gepflügten Feld gefunden. Der Farmer, dem das Land gehört, wollte heute mit dem Pflanzen beginnen. Als er den Mann dort liegen sah, hielt er ihn zuerst für tot und hat die Polizei angerufen. Die Beamten stellten fest, dass das Herz noch schlug, und riefen einen Krankenwagen. Jetzt ist der Mann hier.« Sie beugte sich vor und streifte frische Schutzhüllen über ihre Schuhe. »Ich habe die Leichen der Mädchen zwar nicht gesehen, aber die Eingriffe wurden offensichtlich mit der gleichen Technik vorgenommen. Da dachte ich, das sei ein zu großer Zufall, um ihn unerwähnt zu lassen.«


    »Sehr gut«, sagte T-Tommy. »Das könnte der Durchbruch sein, den wir dringend brauchen.«


    »Wo wurde der Mann gefunden?«, fragte ich.


    »Den Berichten der Polizei und Sanitäter zufolge an der Farrow Road.«


    Ich warf T-Tommy einen Blick zu. Die Farrow Road befand sich an der Peripherie des Cummings Research Parks, ganz in der Nähe von Talbert Biomedical.


    »Wie geht es ihm?«, fragte Claire.


    »Er muss schon eine ganze Weile unter Schock gestanden haben, bevor er hergebracht wurde. Seine Nieren und die Lunge sind hinüber. Sammons hat ihn mit Blut und Flüssigkeiten vollgepumpt und zusammengeflickt, aber es sieht nicht gut aus.«


    »Hat er irgendwas gesagt?«, fragte ich.


    »Er lag die ganze Zeit im Koma.«


    »Wird er erwachen?«


    »Ich habe keine Ahnung, Dub.«


    »Und wie erklärst du dir das alles?«, fragte T-Tommy.


    »Ich bin mir nicht sicher, aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass die Operation ursprünglich gut verlaufen war. Dann ist der Mann aus irgendeinem Grund da draußen auf dem Feld gelandet, wo seine Wunden wieder aufrissen. Er hat dabei so viel Blut verloren, dass er einen Schock erlitt und zusammenbrach, wo er gefunden wurde.« Liz stand auf. »Jetzt muss ich aber wieder in den OP. Da liegt schon ein weiterer Patient.«

  


  
    59. KAPITEL


    Montag, 9.03 Uhr


    Claire, T-Tommy und ich standen auf dem Gang vor der Intensivstation.


    »Farrow Road«, bemerkte T-Tommy nachdenklich.


    »Scheint so, als würden alle unsere Wege uns zu Talbert führen, egal wohin wir gehen«, sagte ich.


    »Allerdings.«


    »Die Frage ist, wie aus dem Mann fürs Grobe ein Opfer wurde.«


    T-Tommy sagte: »Weil Männer, die nur den Dreck wegmachen, entbehrlich sind.«


    »Das schließt Alejandro als Schlächter aus«, bemerkte Claire. »Schließlich konnte er sich nicht selbst operieren.«


    T-Tommy nickte und schaute mich an. »Das macht auch logischer, was du vorhin gesagt hast. Dass jemand bei Talbert mit der Sache zu tun haben könnte.«


    »Oder ein Freund von jemandem bei Talbert. Jemand, der seine Instrumente von dort bekommen könnte und seine Opfer von Eddie und Alejandro.« Ich blickte zu den Türen der Intensivstation, die leise zischend aufschwangen. Eine Schwester kam auf den Flur, lächelte uns an und ging zu den Aufzügen.


    »Lasst es mich noch einen Schritt weiterführen«, fuhr ich fort. »Ich hab’s noch nicht durchdacht, aber nehmen wir mal an, die Eingriffe wären bei Talbert vorgenommen worden…«


    »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Claire.


    »Weil Alejandro blutend und mehr tot als lebendig in der Gegend dort aufgetaucht ist. Nach dem, was Liz uns sagte, hätte er sich nicht weit von dem Ort entfernen können, wo ihm das alles angetan wurde.«


    »Talbert ist eine Fabrik, kein Krankenhaus«, wandte Claire ein.


    »Das wissen wir nicht. Wir sind noch nie dort drinnen gewesen.« Hinter mir hörte ich den Aufzug klingeln, und die Türen öffneten sich zischend. Als ich mich umdrehte, sah ich Sergeant Furyk heraustreten. Sein Gang, seine Haltung und die Wut in seinem Gesicht waren mehr als nur beredt. »Oh, oh. Jetzt gibt’s Ärger«, sagte ich leise.


    »Na prima«, flüsterte T-Tommy und nickte Furyk zu. »Sergeant.«


    Furyk war eindeutig auf Streit aus. »Was zum Teufel ist hier los?« Zornig starrte er zuerst T-Tommy, dann mich an. »Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, Sie sollen sich heraushalten!«


    »Habe ich was falsch gemacht?«, fragte ich in gespielter Unschuld.


    Furyk brachte kaum die Kiefer auseinander, als er sprach. »Sie wissen verdammt gut, was los ist.«


    »Und was? Vielleicht könnten Sie es mir sagen. Ich bin ein bisschen verwirrt.«


    »Sie haben sich in eine Mordermittlung eingemischt, sind über Tatorte hinweggetrampelt und haben meine Zeugen befragt. Unter anderem einen unserer einflussreichsten Bürger.«


    »Damit meinen Sie doch sicher nicht Rocco Scarcella«, sagte ich.


    »Mr. Scarcella bezahlt seine Steuern und bleibt sauber.«


    Ich bezweifelte, dass irgendjemand Rocco jemals unterstellen würde, er »bliebe sauber«. Mit Ausnahme von Furyk. Was nur bedeuten konnte, dass Roccos Einfluss sich tatsächlich bis zu den hohen Tieren des Huntsville Police Departments erstreckte. Politische Ambitionen waren immer korrumpierend, ob nun in L. A., New York, hier oder wo auch immer. Und hatte man erst einmal Dreck am Stecken, war man erledigt. Außerdem dachte ich mir, dass Nettigkeit hier ohnehin nicht funktionieren würde. Es war offensichtlich, dass Furyk sich mit mir anlegen wollte. Warum sollte ich mich dann zurückhalten?


    »Sie müssen einen anderen Rocco meinen. Was Sie sagen, trifft jedenfalls nicht auf den zu, den ich kenne. Ist er ein Freund von Ihnen?«


    Furyk knirschte mit den Zähnen.


    Aber jetzt hatte ich einmal angefangen und konnte nicht mehr zurück. Was ich auch gar nicht wollte. »Kandidieren Sie für irgendwas? Und Rocco ist einer Ihrer Sponsoren?«


    Furyks Gesicht lief rot an. Seine Nackenvenen traten hervor wie dicke Taue. Oh, wie ich solche Situationen liebe!


    »Ich will, dass Sie von hier verschwinden«, fauchte er. »Und zwar auf der Stelle!«


    »Ich wurde hierher eingeladen.«


    »Und jetzt werden Sie rausgeschmissen.«


    »Von wem?«


    »Von mir. Weil ich hier das Sagen habe.«


    »Ich fürchte, hier kommen Sie erst an zweiter Stelle, Furyk. Ich wurde von der Person eingeladen, die hier wirklich etwas zu bestimmen hat.«


    Seine Lippen wurden schmal. »Ich fürchte, da irren Sie sich gewaltig«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Na ja, wahrscheinlich könnten Sie Mr. Diaz Handschellen anlegen und ihn ins Gefängnis schleppen, wann immer Sie wollen.«


    »So ist es. Sobald der Arzt es zulässt.«


    »Sehen Sie? Wie ich bereits sagte, hier sind Sie nur eine Art zweiter Offizier.« Ich dachte wirklich, Furyk würde seine Waffe ziehen und mich über den Haufen schießen. Sagte ich schon, dass ich solche Situationen liebe?


    Doch statt mich zu erschießen, wandte er sich T-Tommy zu. »Rein da. Sofort!«, fuhr er ihn an, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte und durch die Tür zur Intensivstation marschierte.


    »Das hat mal wieder Spaß gemacht«, sagte T-Tommy.


    »Er wollte es nicht anders.«


    T-Tommy lächelte. »Ich wollte das schon lange selbst mal tun«, sagte er und folgte Furyk durch die Schwingtüren.

  


  
    60. KAPITEL


    Montag, 9.26 Uhr


    Claire, T-Tommy und ich traten hinaus ins helle Sonnenlicht. Claire und meine Wenigkeit hatten vor der Intensivstation gewartet, während T-Tommy einen weiteren Anpfiff Furyks über sich ergehen lassen musste.


    »Aber das ist nicht von Bedeutung«, sagte T-Tommy. »Wichtig ist, dass Talbert nun schon zum dritten Mal auf dem Radarschirm auftaucht.«


    »Ja. Einmal ist ein Vorgang«, sagte ich, »zweimal ein Zufall und dreimal ein Komplott. Lasst uns Talbert einen Besuch abstatten.«


    Da der Porsche zu klein war, nahmen wir T-Tommys Wagen. Claire setzte sich nach vorn, während ich mich mit dem Rücksitz begnügte. An Gate 9 vorbei fuhren wir zum Marshall Space Flight Center, dann durch den Cummings Research Park und schließlich direkt an Talbert Biomedical vorbei. Es war ein langes, zweistöckiges Gebäude, dessen Parterre halb im Boden eingelassen war. Ein ungefähr vier Meter hoher Maschendrahtzaun umgab den Komplex und den daran angrenzenden Parkplatz. Im Vorbeifahren sah ich einen schwarzen Lincoln, der unweit des Gebäudeeingangs parkte.


    T-Tommy bremste und fuhr im Schritttempo vorbei. »Na, da schau her. Seht mal, wer hier zu Besuch ist.«


    Wir fuhren ein Stückchen weiter, bis T-Tommy von der Straße abbog und mit der rechten Hand in der Mittelkonsole kramte. Er fischte seine Digitalkamera heraus und gab sie mir. Nachdem er gewendet hatte, fuhr er erneut langsam am Talbert-Gebäude vorbei, damit ich Fotos machen konnte. Ich sah zwei uniformierte Wachen im verglasten Eingangsbereich. Einer fläzte sich in einem Sessel hinter einem Schreibtisch; der andere stand mit einem Becher Kaffee in der Hand dabei. Sie lachten, als hätten sie sich gerade einen Witz erzählt.


    Zwei Blocks weiter parkte T-Tommy in der Nähe der Kreuzung Farrow Road und Slaughter Road. Ich hielt die Kamera über den Vordersitz, um T-Tommy und Claire einen Blick auf das kleine Display zu ermöglichen, und ließ die Fotos durchlaufen.


    »Wir müssen rein und uns dort umsehen«, erklärte T-Tommy. »Ich bezweifle allerdings, dass wir ausreichend Argumente für einen Durchsuchungsbeschluss haben.«


    »Egal«, sagte ich. »Wenn die Cops hier auftauchen, würde sowieso alles Belastende verschwinden.«


    Ich sah mir die Fotos noch einmal an. Talberts Türen und Tore standen zwar nicht sperrangelweit offen, aber eine Festung war es auch nicht gerade. Der Maschendrahtzaun war vielleicht dreißig Meter vom Gebäude entfernt. Die Fenster im ersten Stock schätzte ich auf eins zwanzig in der Breite und eins achtzig in der Höhe; die Fenster im Parterre waren ähnlich breit, aber höchstens siebzig Zentimeter hoch. Alle waren mit Metallrahmen versehen. Ein kleines weißes Schild mit roten Buchstaben besagte: Geschützt durch Gorman Security.


    »Ich wette, wir könnten dort einbrechen. Nach Hightech-Vorrichtungen sieht das nicht aus, und die Wachen wirken eher desinteressiert.«


    »Könnte klappen«, meinte T-Tommy.


    Claire seufzte. »Ihr beide seid funktionsschwache Idioten.«


    »Weil wir bei Talbert einbrechen wollen?«, fragte ich.


    »Nein. Weil Testosteron eine gefährliche Droge ist. Ihr würdet selbst dann eine Tür eintreten, wenn ihr den Schlüssel in der Tasche hättet.«


    »Und was schlägst du vor?«, fragte ich.


    Claire verdrehte die Augen und zog ihr Handy aus der Handtasche. »Wie ist Talberts Nummer?«


    T-Tommy nannte sie ihr. Claire tippte die Nummer ein, wartete ein paar Sekunden und sagte dann: »Mr. Talberts Büro bitte… Hier Claire McBride von den Channel 8 News. Ist Mr. Talbert zu sprechen?… Ja, ich würde gern ein Interview mit ihm führen… Ich arbeite an einem Bericht über minimalinvasive Chirurgie… Mr. Talberts Namen? Den habe ich von Dr. Liz Mackey aus dem Memorial. Ich würde Mr. Talbert gern ein paar Fragen stellen, falls er die Zeit aufbringen kann. Ich brauche höchstens fünfzehn Minuten.« Sie legte die Hand über das Telefon und flüsterte: »Sie sieht nach.« Dann sprach sie wieder ins Handy: »Das wäre großartig. Ich bin pünktlich um drei Uhr da. Vielen Dank.« Sie klappte das Handy zu. »War doch gar nicht so schwer, Jungs, oder?«


    Was für eine Klugschwätzerin sie manchmal sein kann.

  


  
    61. KAPITEL


    Montag, 14.52 Uhr


    Die beiden Wachen, die wir vorher gesehen hatten, grüßten Claire und mich, als wir durch die Eingangstür von Talbert Biomedical kamen. Da ich Austins Wagen vorhin hier gesehen hatte, kam es für mich selbstverständlich nicht infrage, Claire allein hineingehen zu lassen. Sie nannte mich zwar einen Dummkopf, gab aber nach. Ich glaube, es gefiel ihr sogar, dass ich mir Sorgen um sie machte. Und was war meine Tarnung? Dass ich ihr behilflich war bei ihrem Bericht über minimalinvasive Chirurgie.


    Die Wachen waren Mitte vierzig und hatten die typischen, bis über die Gürtel hängenden Bäuche, die von zu vielen Pizzen und Donuts herrührten. Der Rundlichere der beiden begleitete uns über einen Gang, dessen eine Wand mit Fenstern versehen war und an dessen anderem Ende Überwachungskameras unter der Decke hingen. Auf halbem Weg den Gang hinunter betraten wir Talberts Büro.


    Harmon Talbert war ungefähr fünfzig, um die eins achtzig groß und wog etwa siebzig Kilo. Zu einem blauen Anzug trug er eine rote Krawatte über einem weißen Hemd. Sein hellbraunes Haar war an den Schläfen leicht ergraut, und er hatte wache blaue Augen.


    Wir stellten uns vor, gaben ihm über seinen Schreibtisch hinweg die Hand und setzten uns auf zwei sehr gerade, unbequeme Stühle ihm gegenüber. Interessiert ließ er den Blick über Claires Körper gleiten, dieser Lüstling.


    Die Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt, legte er die Fingerspitzen unter dem Kinn aneinander. »Ms. McBride, ich bin ein großer Fan von Ihnen. Ich sehe mir jeden Ihrer Beiträge gewissenhaft an.«


    »Danke.«


    Talbert lächelte und ließ seine makellosen Zähne sehen. Aber sein Blick glitt immer wieder zu Claires Brust, was ihn mir äußerst unsympathisch machte. »Wie ich hörte, arbeiten Sie an einem medizinischen Bericht. Und Sie sind der Meinung, dass ich Ihnen vielleicht behilflich sein könnte, nicht wahr?«


    »So ist es. Mr. Walker unterstützt mich ebenfalls bei meiner Recherche.«


    Talbert blickte mich an. »Ich habe Sie im Fernsehen gesehen und einige Ihrer Bücher gelesen. Sie schreiben so gut, dass ich Sie sogar meinen Freunden empfohlen habe.«


    »Danke.« Vielleicht war er ja doch kein Lüstling.


    »Düsterer Stoff. Serienkiller. Psychopathen.«


    Ich zuckte mit den Schultern. Meine Bücher waren düster und handelten von finsteren Gestalten.


    »Besonders das neue Buch gefiel mir sehr«, sagte er. »Das davon handelt, ob Serienkiller schon als solche geboren oder erst dazu gemacht werden.«


    Er meinte Serienkiller: Dazu geboren oder dazu gemacht? Eines meiner besten Werke, wenn ich so unbescheiden sein darf. »Mir gefällt’s auch.«


    Er senkte den Blick auf Claires Beine und ließ ihn langsam wieder an ihr hinaufwandern. Also doch ein Lustmolch. »Sie haben durch Dr. Mackey aus dem Memorial von uns erfahren?«, erkundigte er sich.


    »Ja. Als ich Dr. Mackey interviewte, hat sie erwähnt, dass Ihr Unternehmen viele der Instrumente herstellt, die im Memorial benutzt werden. Ich dachte mir, es könnte meinen Bericht anschaulicher machen, wenn ich mir mal ansehe, wie diese Instrumente hergestellt werden.«


    Talbert nickte. »Ist dieser Bericht für Channel 8 News?«


    »Ganz recht.«


    »Ich dachte, Sie würden einen Kameramann mitbringen– um Originalaufnahmen für das Fernsehen zu haben.«


    »Das hier ist nur ein Vorgespräch, Mr. Talbert. Für ein paar Hintergrundinformationen. So können wir den Ablauf straffen. Und nicht so viel von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen, wenn wir mit einem Kamerateam herkommen.«


    »Wie wird die Tendenz Ihres Berichts sein?«


    »Es geht um die postoperativen psychologischen Probleme während der Rekonvaleszenz von Menschen, die verschiedenen Operationen unterzogen wurden«, sagte Claire. »Ich möchte die Reaktionen von Patienten, bei denen traditionelle Operationsmethoden angewendet wurden, mit den Reaktionen derjenigen vergleichen, bei denen die Eingriffe mit minimalinvasiver Technik vorgenommen wurden.«


    Wo kam das denn her? Claire war gut. Besser als gut.


    »Faszinierend.« Talbert stand auf. »Warum gehen wir nicht zum Forschungsbereich hinüber? Dort ist mein Partner, Dr. Kincaid, der Ihre Fragen sicher besser beantworten kann als ich.« Er lächelte freundlich. »Ich bin für die Herstellung zuständig, während er den medizinischen Bereich leitet.«


    Wir verließen das Büro und gingen den Flur hinunter, bis wir zu einer Reihe von Fenstern gelangten, hinter denen sich ein gut beleuchteter Raum befand, in dem etwa zwanzig Personen um einen langen Metalltisch herumstanden. Sie waren von Kopf bis Fuß mit weißen Anzügen bekleidet, die mit Kapuzen, durchsichtigen Gesichtsschutzblenden, Handschuhen und allem Drum und Dran versehen waren. Wie es aussah, schweißten sie Instrumente in sterile Verpackungen ein.


    Talbert blieb stehen und zeigte auf das Fenster. »Hier werden unsere Produkte transportfertig gemacht.«


    »Sieht sehr sauber aus«, bemerkte Claire.


    »Alles ist vollkommen steril. Die Luft wird gefiltert, und neben der Tür sind Luftaufbereitungs-Gebläse, um Bazillen fernzuhalten«, sagte er und lachte leise.


    »Werden die Instrumente hier hergestellt, oder führen Sie nur die letzten Arbeitsgänge durch?«, fragte Claire.


    »Nachdem wir das Design perfektioniert haben, werden die Instrumente in Pennsylvania gefertigt. Hier polieren wir sie, führen unsere Qualitätskontrolle durch und sterilisieren, verpacken und verschicken sie.«


    »Dieses Gebäude wirkt von innen sogar noch größer als von außen. Ich bin ein bisschen verwirrt«, sagte Claire. »Sind wir im Parterre oder im ersten Stock?«


    »Im ersten Stock. Alle unsere Büros, Konstruktions- und Forschungsbereiche befinden sich hier auf dieser Etage.«


    »Und was liegt unten im Parterre?«


    Talbert senkte den Blick. »Der Bereich dient hauptsächlich als Lager. Aber er wird auch für die endgültige Verpackung für den Transport genutzt.«


    Wir gingen zu einer anderen Fensterfront, durch die man in einen weiteren rechteckigen Raum hineinblicken konnte. Ein großer Mann in OP-Kleidung mit Maske und Haube stand vor einer Leiche, die auf einem hüfthohen Tisch lag. In der Hand hielt er eine Art Metallstab, mit dem er im Oberkörper der Leiche herumzustochern schien. Ein kleinerer Mann stand neben ihm und assistierte ihm.


    Talbert klopfte mit den Fingerknöcheln an das Fenster.


    Der große Mann blickte auf, nickte und fuhr mit seinen seltsamen Manövern fort. Nach ungefähr einer Minute trat er zurück, begutachtete sein Werk und sagte etwas zu dem Assistenten. Dann kam er um den Tisch herum und streifte seine Chirurgenhandschuhe, Haube und Maske ab, warf sie in einen Mülleimer und kam durch die Tür zu uns auf den Gang hinaus.


    »Das ist Dr. Robert Kincaid«, stellte Talbert ihn vor. »Bob, diese beiden Besucher sind Ms. Claire McBride und Mr. Dub Walker.«


    »Wie ich hörte, arbeiten Sie an einer Sendung über uns«, sagte Kincaid, als wir uns die Hände gaben.


    »So ist es«, sagte Claire.


    Talbert entschuldigte sich und sagte, er habe ein paar Anrufe zu tätigen, werde aber in Kürze wieder zu uns stoßen.


    Kincaid blickte mich an. »Harmon und ich haben vorhin über Sie gesprochen. Wir sind beide Fans Ihrer Bücher. Ich finde diese forensischen und psychologischen Themen schlichtweg faszinierend.«


    »Danke.«


    »Sie und mein Assistent, Aden Slate«, er nickte zu dem jüngeren Mann hinüber, der noch immer mit der Leiche beschäftigt war, »haben etwas gemeinsam. Genau wie Sie hat er Medizin studiert, musste dann aber einer Familienkrise wegen das Studium abbrechen.«


    Ich hatte drei Monate vor Abschluss meines Studiums gestanden, als meine Schwester entführt worden war. Jill wurde nie wieder gesehen, und ich kehrte nie wieder an die Universität zurück. Aber ich sprach nicht gern darüber, deshalb schwieg ich auch jetzt.


    Claire sprang ein und wiederholte die Geschichte ihrer angeblichen Reportage noch einmal für Kincaid. Sie schloss mit den Worten: »Abgesehen von der schnelleren Heilung und dem geringeren Schmerz nach der minimalinvasiven Chirurgie scheint es auch weniger postoperative Depressionen zu geben, eine schnellere Wiedererlangung des Selbstvertrauens und ein intensiveres Gefühl des Wohlbefindens bei den Patienten, die dieser weniger traumatischen Art von Eingriff unterzogen werden.«


    Erwähnte ich schon, wie gut sie war?


    »Ganz genau«, pflichtete Kincaid ihr bei. »Genau das sind die Gründe dafür, dass diese Herangehensweise sehr an Popularität gewonnen hat. Hinzu kommen seltenere Infektionen und kürzere Klinikaufenthalte für die Patienten.«


    Claire zeigte auf das Fenster. »Und was ist das?«


    »Aden und ich arbeiten an einer verbesserten Thorax-Kanüle. Sie hat eine etwas andere Biegung und ist leichter zu bedienen. Mit der veränderten Kanüle sind Lungenverletzungen einfacher zu operieren. Außerdem lässt sich bei Bypass-Operationen die Hinterwand des Herzens viel besser erreichen.«


    »Und Sie probieren diese Geräte an Leichen aus?«, fragte Claire.


    »Natürlich. Wir benutzen jedes Jahr ein paar Dutzend. Nur auf diese Weise können wir sicherstellen, dass neue Instrumente so funktionieren, wie wir es wünschen.«


    »Ich habe eine etwas dumme Frage…«


    »Ja?«


    »Ich überlege, ob ich meinen Körper eines Tages der Wissenschaft zur Verfügung stellen soll. Würde ich dann hier enden?«


    Kincaid lachte. »Möglicherweise. Wir erwerben unsere Leichen von einer Firma, die eine ganze Reihe medizinischer Fakultäten und Unternehmen im medizinischen Bereich beliefert.«


    »Wie ich hörte, werden Leichen auch als Crashtest-Dummys verwendet.«


    Wieder lachte Kincaid. Gut. Seine Wachsamkeit ließ nach. »Ja, das stimmt. Klingt furchtbar, ich weiß, aber es rettet Leben.«


    »Kann denn einfach jeder hingehen und eine Leiche kaufen?«, fragte Claire. »Der Gedanke, dass irgendein Perverser meinen Körper kauft…«


    Kincaid ließ seine blendend weißen Zähne aufblitzen. Was für ein Charmeur. »Nein. Das ist eine streng regulierte Branche. Der Erwerb und die Entsorgung von Leichen werden genauestens überwacht.«


    »Also entsorgen Sie die Leichen nicht einfach mit dem Müll, wenn Sie mit ihnen fertig sind?«


    »Nein. Wie Mr. Walker sicher weiß, werden sie als infektiöser Abfall behandelt. Deshalb müssen sie in speziellen Plastiksäcken für medizinischen Sondermüll eingeschweißt und dann zu Firmen transportiert werden, die sie ordnungsgemäß entsorgen.«


    Claire blickte zu dem Toten auf dem Tisch hinüber. »Das ist ja alles supercool. Vielleicht werde ich meinen Körper ja doch noch spenden.«


    »Freut mich, dass unsere Einrichtung Ihnen gefällt.« Kincaids Blick glitt an ihrem Körper hinunter, dann wieder hinauf zu ihrem Gesicht. »Und wir würden Ihren Körper herzlich willkommen heißen.«


    Am liebsten hätte ich ihn erschossen.


    »Sobald ich ihn nicht mehr brauche, gehört er Ihnen.«


    »So jung und gesund, wie Sie aussehen, wird das eine lange Wartezeit. Aber der gute Wille steht fürs Werk.«


    »Heißt das dann, dass ich ein Tattoo benötige? Sie wissen schon, an der Fußsohle oder so. Eines, das ›Eigentum von Talbert Biomedical‹ besagt?«


    Kincaid lachte und klatschte in die Hände. »Sie sind bezaubernd! Ich bin so froh, dass Sie vorbeigekommen sind. Wir können hier ein bisschen mehr Humor gebrauchen«, fügte er hinzu, den Blick auf Claires Ausschnitt gerichtet.


    Lass das sein, du Schmierfink.


    Nun kam auch Aden Slade aus dem Raum und näherte sich uns. Ohne seine Gesichtsmaske und OP–Haube konnte ich sehen, dass er ein schmales, eckiges Gesicht hatte, von weißblondem Haar umrahmt und so blass, als hielte er sich nur selten im Freien auf und schon gar nicht, wenn die Sonne schien. Obwohl er den Blick gesenkt hielt, bemerkte ich, dass seine Augen von einem sehr hellen, fast durchsichtigen Blau waren.


    Kincaid stellte uns einander vor. Slade war ungefähr eins siebzig groß, wog höchstens fünfundsechzig Kilo und schien sehr nervös zu sein, da er weder Claire noch mir in die Augen sah. Aber vielleicht war er nur schüchtern und fühlte sich unwohl in der Nähe einer Frau. Oder auch er sah nur Claires Dekolleté. Jedenfalls wollte ich auch ihn erschießen.


    »Dr. Kincaid erzählte uns von der großartigen Arbeit, die Sie hier leisten«, sagte ich. »Sehr beeindruckend.«


    »Danke.« Slades Stimme war leise, beinahe ein Flüstern.


    »Wie lange arbeiten Sie schon hier?«


    Er wollte antworten, aber Kincaid ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Wie ich Ihnen bereits sagte, hat Aden Medizin studiert, musste das Studium aber aus familiären Gründen abbrechen. So hatten wir das Glück, ihn einstellen zu können. Wir ließen ihn zum chirurgisch-technischen Assistenten ausbilden, und nun gehört er schon zum Team seit… Wie lange, Aden? Fast sechs Jahre, nicht?«


    »Stimmt genau«, antwortete Slade.


    »Aden ist sehr begabt«, fuhr Kincaid fort. »Er hat geschickte Hände und einen scharfen Verstand. Er wäre ein großartiger Chirurg geworden, hätte er sein Studium beenden können.«


    Slade nickte Claire kurz zu und schenkte ihr ein leichtes Lächeln. Zumindest glaubte ich, dass es so war.


    »Probieren Sie Ihre Instrumente auch schon mal an lebenden Menschen aus?«, wollte ich von Kincaid wissen.


    »Aber nein. Dafür sind wir hier nicht ausgerüstet.«


    »Wie können Sie dann sicher sein, dass die Instrumente im Operationssaal genauso funktionieren wie hier bei Ihnen?«


    »Wir haben Vereinbarungen mit mehreren Ausbildungskliniken– UAB, Mayo, Brigham, Duke und noch einige andere. Sobald wir sicher sind, ein Instrument perfektioniert zu haben, probieren die Kliniken es in ihren Operationssälen aus. Dann geben sie uns ihre Bewertung, und wir nehmen Modifizierungen vor, falls nötig, bis das Instrument perfekt ist.«


    »Das klingt riskant«, warf Claire ein. »Für den Patienten.«


    »Ist es nicht«, erwiderte Kincaid. »Die Instrumente werden bestens justiert und optimiert, bevor wir sie den Chirurgen überlassen. Die Modifizierungen, die gegebenenfalls nötig sind, sind stets minimal. Wir beginnen nicht eher mit der Herstellung eines Instruments, bis es perfekt ist. Und auch nur dann, wenn die Chirurgen sagen, dass es ihre Arbeit wirklich leichter macht. Sie sind die Experten, die die endgültige Entscheidung treffen. Wenn ihnen ein Instrument nicht gefällt, werden sie es ja auch nicht kaufen.«


    Claire lächelte. »Ich habe gehört, dass Chirurgen oft sehr penibel sein können.«


    Kincaid lachte. »In der Tat, das sind wir.«


    Claire stellte ihnen noch einige andere Fragen: Wie hatte es mit Talbert Biomedical angefangen? Wie war es zur Spezialisierung auf dem Gebiet der minimalinvasiven Chirurgie gekommen? Wie viele innovative Instrumente hatten sie bereits auf den Markt gebracht? Welche neuen Projekte befanden sich derzeit auf dem Reißbrett?


    Auf die letzte Frage antwortete Kincaid: »Es sind mehrere interessante Dinge in Sicht. Über die meisten kann ich allerdings nicht reden.« Er lächelte. »Wir wollen ja nicht der Konkurrenz einen Hinweis geben. Jedenfalls, eines dieser Projekte ist die Entwicklung verbesserter Instrumente für die minimalintensive Chirurgie. Wir sehen dort eine große Zukunft.«


    »Apropos Zukunft«, sagte ich. »In diesem Zusammenhang erwähnte Dr. Mackey, dass viele der Instrumente, die bei dieser Art von Eingriffen benutzt werden, auch bei der robotergestützten Chirurgie eingesetzt werden. Befassen Sie sich auch damit?«


    »Nein. Dieses Gebiet haben wir bislang noch nicht betreten.« Er warf Slade einen Blick zu. »Aber wir haben schon darüber gesprochen.«


    »Dr. Mackey sagte, dass dieser Bereich sich rasant entwickelt. Sie hätte zu gern einen dieser Roboter in ihrem Krankenhaus.«


    Kincaid nickte. »Deshalb setzen wir uns mit dem Thema auseinander. Vielleicht entschließen wir uns ja dazu, demnächst Instrumente für diese roboterartigen Geräte zu entwickeln.«


    »Aber nicht den Roboter selbst?«, fragte Claire.


    »Das wäre ein gewaltiges und sehr kostspieliges Unterfangen, das nicht in unserem Erfahrungsbereich liegt. Noch nicht jedenfalls.« Kincaid zog die Schultern hoch und drehte die Handflächen nach oben. »Aber wer weiß, was die Zukunft bringt?«


    Wir bedankten uns bei Kincaid und machten uns auf den Weg nach draußen. Wieder im Wagen, rief ich T-Tommy an. Er hatte uns zuerst hineingehen lassen, damit Talbert und Kincaid entspannt und offen waren; danach wollte auch er mit den beiden reden, offiziell, und sie unumwunden fragen, ob irgendwelche ihrer Instrumente fehlen könnten, wie sie ihre Bestände überprüften und ob ein Angestellter Instrumente hinausschmuggeln könnte. Vor allem aber wollte er sie unter Druck setzen und sie wissen lassen, dass das Huntsville Police Department sie auf dem Radar hatte. Furcht brachte Menschen dazu, Dummheiten zu begehen.


    Hoffentlich bewahrheitete sich das hier auch.

  


  
    62. KAPITEL


    Montag, 18.04 Uhr


    Die Sonne versank am westlichen Horizont und vergoldete die Wolkenberge, die sich in der Ferne auftürmten. Ich saß am Terrassentisch, ging meine Notizen noch einmal durch und versuchte vergeblich, Kramden und Norton zu verscheuchen. Angelockt von dem Metallclip, der die Seiten zusammenhielt, hackten sie nun danach und krächzten verärgert, die unerbittlichen kleinen Biester. Schließlich gab ich auf. Kramden schnappte sich den Clip, und weg waren sie.


    »Feels Like Rain«, plärrte Buddy Guy aus den Außenlautsprechern.


    Claire saß bei einem Glas Wein vor ihrem Laptop und ihrem Handy und suchte nach Informationen über Talbert, Kincaid und Aden Slade.


    Meine Notizen waren mir inzwischen zu langweilig geworden. Ich hatte sie ein Dutzend Mal gelesen, immer in der Hoffnung, dass mir etwas Neues ins Auge fiel, was ich übersehen hatte. Aber nichts dergleichen geschah, und so legte ich die Notizen beiseite, griff nach der Huntsville Times von heute Morgen und las die Titelstory über die Leichenfunde. Der kurze und größtenteils korrekte Artikel enthielt einige Zitate Furyks sowie ein Foto des Ausgrabungsteams bei der Arbeit auf dem Maple-Hill-Friedhof. Verfasst war der Artikel von Blaine Markland, dem Lokalredakteur der Times.


    Kurz darauf erschien T-Tommy, der von einer Besprechung mit Drummond und Cooksey kam. Nachdem er sich einen Bourbon eingeschenkt hatte, füllte er auch mein inzwischen leeres Glas und setzte sich zu uns an den Tisch.


    »Gibt’s was Neues über Alejandro?«, fragte ich.


    »Ich habe vor ungefähr einer Stunde mit Dr. Sammons gesprochen. Diaz liegt immer noch im Koma und wird künstlich beatmet. Der Arzt sagt, es sähe nicht gut aus.«


    »Wir brauchen Diaz. Er ist der Schlüssel zu allem.«


    »Ich weiß«, sagte T-Tommy. »Ich habe immerhin den vorläufigen Tox-Befund der beiden Mädchen.«


    »Und?«


    »Beide hatten Spuren von Valium, Morphium und Fentanyl im Blut.«


    »Fentanyl?«


    T-Tommy nickte.


    »Ist das nicht das Zeug, das die Russen gegen diese tschetschenischen Freaks eingesetzt haben, die ein Theater besetzt hatten?«, warf Claire ein. »Damals starben viele Geiseln, nicht wahr?«


    »Genau.« T-Tommy nickte.


    »Fentanyl ist ein echter Hammer«, sagte ich. »Es haut dich um. Ins Gesicht gesprüht oder ein Piekser in die Haut mit dem Zeug, und gute Nacht. Ist es zu viel, hörst du auf zu atmen und kannst den Abspann laufen lassen. Ende der Geschichte.«


    »Sind Noel und Crystal daran gestorben?«, fragte Claire.


    »Cooksey glaubt es jedenfalls«, erwiderte T-Tommy. »Die Fentanyl- und Morphinspiegel im Blut waren bei beiden hoch. Es gab weder Verletzungen noch sichtbare Blutungen und auch keine andere einleuchtende Todesursache. Nach dem jetzigen Stand der Dinge, sagt Cooksey, sieht es nach Asphixie durch eine Überdosis dieser Narkotika aus.«


    »Und was ist mit den anderen Toten?«


    »Drummond hat Blut und Urin von Eddie eingeschickt. In ein, zwei Tagen müsste er mehr wissen. Bei den begrabenen Leichen wird es ein bisschen länger dauern, da sie schon stark verwest sind. Zwei Wochen oder länger. Er sagte, bei den Skeletten würden wir die Todesursache möglicherweise nie erfahren.«


    »Sind schon welche identifiziert?«, fragte ich.


    »Ein Pärchen, das vor zwei Monaten bei einem Date verschwand. Sie wurden am Tag darauf als vermisst gemeldet. Ihr Wagen wurde vor der Madison Square Mall gefunden. Drummond hat einen forensischen Anthropologen hinzugezogen, um bei der Identifikation der skelettierten Überreste zu helfen. Trotzdem könnte es Monate dauern.«


    »Wo bekommt man Fentanyl?«, fragte Claire.


    »Bei Lieferanten für Pharmaziebedarf«, antwortete ich. »Oder in Krankenhäusern und Apotheken.«


    T-Tommy nickte. »Wir kontaktieren bereits sämtliche Anbieter, um festzustellen, wer das Zeug gekauft hat und wie viel. Vielleicht haben wir ja Glück.«


    »Könnte Talbert solche Mittel zur Verfügung haben?«, fragte Claire. »Ich meine, wenn wir von einer Verbindung zwischen Talbert und dem Mörder ausgehen, könnte er es dann nicht dort bekommen haben?«


    »Talbert und Kincaid zufolge nehmen sie dort keine Operationen vor«, erwiderte ich. »Also besteht auch kein Grund für sie, das Zeug dort zu haben.«


    »Aber könnten sie es kaufen, wenn sie wollten?«, beharrte Claire.


    »Klar«, sagte ich und blickte T-Tommy an. »Wie war eigentlich dein Gespräch mit Talbert und Kincaid?«


    »Scheint ein legales Unternehmen zu sein. Nach außen hin zumindest.«


    »Was ist mit diesem Slade?«, fragte Claire. »Hattest du Gelegenheit, mit ihm zu reden?«


    T-Tommy trank einen Schluck von seinem Bourbon. »Ja, kurz. Und ich stimme euch zu. Der Kerl ist wirklich ganz schön gruselig.«


    Claire klickte etwas auf ihrem Laptop an. »Okay, dann will ich euch mal sagen, was ich bisher über ihn herausgefunden habe. Aden Slade. Geboren am zwölften November 1986 in Baltimore. Sein Vater war Dr. Wilbert S. Slade. Er lehrte an der medizinischen Fakultät der Johns Hopkins University. Aden Slade machte einen Abschluss in Biologie an der Hopkins, bekam einen Haufen akademischer Auszeichnungen und studierte dann anderthalb Jahre Medizin, ebenfalls an der Hopkins. Alles sah gut aus. Aber dann brachte Daddy sich um.«


    »Wie?«, fragte ich.


    »Den Zeitungsartikeln zufolge, die ich finden konnte, hat er sich eine Pistole in den Mund gesteckt und sich erschossen. Aden hat die Leiche gefunden.«


    »Das ist hart«, bemerkte T-Tommy.


    »Es kommt noch schlimmer. Adens Mutter erkrankte dann an Krebs, und er brach sein Studium ab, um sie zu pflegen. Ein Jahr später starb sie, worauf Aden nach Chicago zog. Eine Zeit lang arbeitete er dort bei einem Hersteller medizinischer Geräte. Dann wurde er von Talbert eingestellt. Als der sein Unternehmen nach Huntsville verlegte, zog auch Slade hierher.«


    »Könnte das alles Aden Slade zu einem geisteskranken Killer gemacht haben?«, warf T-Tommy ein.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Kann schon sein. Serienmörder kommen von überallher. Das alte Paradigma, dass sie in Familien heranwachsen, in denen Gewalt und Missbrauch an der Tagesordnung sind, trifft nicht mehr zu. Jedenfalls nicht seit Jeffrey Dahmer. Seine Kindheit fiel gar nicht so sehr aus dem Rahmen. Wahrscheinlich war sie sogar besser als die von Aden Slade.«


    »Hat Dahmer als Kind nicht Haustiere aus der Nachbarschaft in Stücke gehackt?«, fragte T-Tommy.


    Ich nickte. »Wahrscheinlich war er von Geburt an völlig falsch gepolt. Seine Familie hat ihn jedenfalls nicht verkorkst.«


    »Könnte Slade der Killer sein?«, fragte Claire. »Wäre es möglich, dass er nicht ganz dicht ist?«


    Aus den Lautsprechern erschallten John Lee Hooker und Bonnie Raitt mit »I’m in the Mood«.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Was wissen wir bisher denn schon? Irgendjemand nimmt Operationen an Menschen vor, bringt sie um und lässt die Leichen entsorgen. Dieser Jemand ist kein gewöhnlicher Killer. Er ist geschickt, sachkundig und benutzt Instrumente, die von Talbert oder einer ähnlichen Firma stammen müssen. Alejandro hat bei der Entsorgung der Leichen geholfen und hatte die Telefonnummer von Talberts Sicherheitschef.«


    »Du lieferst starke Argumente dafür, dass Slade unser Mann sein könnte«, sagte T-Tommy.


    »Mag sein.«


    »Aber wenn es so ist, warum hat er dann Eddie erschossen und Alejandro zu Tode operiert?«, fragte Claire.


    Ich trank einen Schluck Bourbon und kostete für einen Moment das Brennen in meiner Kehle aus. »Vielleicht haben die beiden den Killer irgendwie bedroht. Vielleicht wollten sie mehr Geld von ihm. Oder sie fanden zu Gott und wollten Buße tun– was weiß ich. Es könnte alle möglichen Gründe haben.«


    »Ich würde auf Geld tippen«, sagte T-Tommy. »Bei Typen wie Eddie und Alejandro geht es immer um die Kohle.«


    »Stimmt«, pflichtete ich ihm bei. »Slade könnte verrückt sein, aber Eddie und Alejandro haben es eindeutig für Geld getan.«


    Claire wandte sich an T-Tommy. »Was verdient Slade bei Talbert?«


    »Ich habe jemanden darauf angesetzt. Mal sehen, was er herausgefunden hat.« Er zog sein Handy aus der Tasche, gab eine Nummer ein und machte sich während des Gesprächs Notizen. Dann legte er auf.


    »Und?«, fragte ich.


    »Slades Jahresgehalt beläuft sich auf etwa fünfundsiebzigtausend Dollar«, antwortete T-Tommy. »Plus Zusatzleistungen wie Krankenversicherung und Gewinnanteile. Slade hat nie hohe Schecks ausgestellt oder größere Bargeldbeträge von seinem Konto abgehoben. Sieht so aus, als hätte er um die einhundertzehntausend Dollar Sparguthaben. Ein genügsamer Bursche, wie es aussieht.«


    »Also hätte er es sich leisten können, Eddie und Alejandro zu bezahlen«, sagte Claire.


    »Was bekam Alejandro?«, warf ich ein. »Die Barbeträge?«


    »Einunddreißigtausend«, sagte T-Tommy.


    »Wo sollte Slade die herbekommen? Das ist ein Drittel von dem, was er auf der hohen Kante hat. Und das wäre nur das Geld für Alejandro. Eddie musste er ja auch bezahlen.«


    »Es sei denn, Alejandro hat Eddie von seinem eigenen Verdienst bezahlt«, gab Claire zu bedenken.


    »Davon war in Alejandros Aufzeichnungen nichts zu sehen«, meinte T-Tommy. »Aber möglich wäre es.«


    Ich leerte mein Glas und schenkte mir nach, bevor ich die Flasche an T-Tommy weiterreichte. »Lasst mich ein neues Szenario entwerfen.« Sie blickten mich an. »Was wäre, wenn es bei der ganzen Sache um ein medizinisches Experiment ginge?«


    T-Tommy runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen?«


    »Für mich ist das merkwürdigste Indiz das Auftauchen Alejandros in fast unmittelbarer Nähe von Talbert Biomedical, einer Firma, die chirurgische Instrumente entwickelt und damit experimentiert.«


    »An Leichen«, warf Claire ein.


    »Soweit wir wissen. Es gibt aber auch Dinge bei Talbert, die uns nicht bekannt sind.«


    T-Tommy nickte versonnen, als dächte er über meine Worte nach.


    »Aus technischer Sicht waren diese Operationen perfekt. Das haben wir sowohl von Liz als auch von Cooksey gehört. Es sind nicht die wilden Verstümmelungen eines Wahnsinnigen. Wieso könnten sie dann nicht Bestandteil eines medizinischen Experiments sein?«


    »Glaubst du wirklich?«, fragte T-Tommy.


    »Ich sage nur, dass Serienkiller, die zu ritualistischen Verstümmelungen neigen, im Allgemeinen nach einer sehr genauen Fantasievorstellung vorgehen. Das spiegeln die Mutilationen wider. Sie verstümmeln Gesichter und Genitalien, also etwas sehr Persönliches, oder sie bringen ihre Opfer in eine ganze bestimmte Pose– was immer sie antörnt und auf Touren bringt. Bei unserem Killer könnte ich mir vorstellen, dass er Doktorfantasien hat. Vielleicht hält er sich für Frankenstein. Aber was wäre, wenn die Opfer das menschliche Treibgut irgendeines medizinischen Experiments sind?«


    T-Tommy nickte, als erwärmte er sich für den Gedanken.


    »Da Alejandro in der Nähe von Talbert Biomedical aufgefunden wurde, spricht einiges dafür, dass dort die Operationen vorgenommen wurden.«


    T-Tommy schwenkte nachdenklich den Bourbon im Glas. »Sie haben dort Chirurgen wie Kincaid, Assistenten wie Slade und einen Riesenkasten von Gebäude, in dem Platz für Operationssäle, Intensivstationen und was sonst noch wäre.«


    »Moment mal!« Claire hob eine Hand. »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass Harmon Talbert und Robert Kincaid Serienkiller sind? Das ergibt doch keinen Sinn.«


    Da hat sie nicht ganz unrecht, dachte ich. »Aber wenn das alles zu irgendeinem Experiment gehört, könnten sie dahinterstecken«, gab ich zu bedenken.


    »Talbert stellt chirurgische Instrumente her. Ihr habt die Anlage gesehen. Was kosten diese Dinger? Zweihundert Mäuse das Stück? Wozu also dieser ganze Aufwand, nur um ein paar neue Werkzeuge auf den Markt zu bringen?«


    »Vielleicht steckt mehr dahinter, als wir wissen«, sagte ich. »Wir haben uns noch nicht ausgiebig genug mit Talbert beschäftigt.«


    »Oder unter vier Augen mit Slade gesprochen«, ergänzte T-Tommy. »Selbst wenn er nicht unmittelbar in die Sache verwickelt ist, müsste er wissen, wenn bei Talbert so was läuft. Auf mich wirkt er wie das schwächste Glied der Kette. Könnte gut sein, dass er einknickt, wenn er unter Druck gesetzt wird.«

  


  
    63. KAPITEL


    Montag, 18.54 Uhr


    »Wenn er redet, sind wir erledigt.«


    Dr. Robert Kincaid saß an seinem Schreibtisch und telefonierte mit Rocco. Ein persönliches Gespräch wäre besser gewesen, aber dort hinzufahren kam für Kincaid nicht infrage. Nicht zu diesem verdreckten, widerlichen Ort. Und Rocco herkommen lassen? Auf gar keinen Fall. Der Kerl war eine lebendige, atmende, biologische Gefährdung, was Kincaid anbelangte.


    Die vergangenen achtundvierzig Stunden hatten ihn erschöpft. Die nächtlichen Operationen an Alejandro und Carmelita, Philip Dunlaps Tod durch Alejandro und dessen anschließende Flucht, der kaltblütige Mord an Darlene durch diese Bestie Austin, und jetzt auch noch Alejandros Einlieferung in dieses Krankenhaus. Lebendig!


    Kincaid war nicht mehr in der Lage, klar zu denken. Und wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, war er verängstigter als je zuvor. Wie viele Tote gingen mittlerweile auf sein Konto? Er konnte sich nicht mehr erinnern. Auf jeden Fall über zwanzig. Obwohl Carmelita, Darlene und Dunlap rein technisch nicht durch seine Hand gestorben waren. Was eine Jury natürlich nicht so sehen würde. Falls Alejandro starb– und hoffentlich kam es so!–, würde man ihm noch einen weiteren Todesfall zur Last legen.


    »Er wird nie wieder reden«, sagte Rocco.


    »Sie wissen, dass Dr. Sammons sehr tüchtig ist. Er hat schon Patienten gerettet, denen es schlechter ging.«


    »Aber diesen nicht.«


    »Wie können Sie so sicher sein?«


    »Weil ich es weiß.«


    Kincaid seufzte. »Sind Sie jetzt auch schon Arzt?«


    »Nein. Aber ich bin sehr gut in meinem Job.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    Kincaid fragte sich, wie er in das alles hineingeraten war. Dazu noch mit diesem Abschaum. Das Projekt an sich war gerechtfertigt, daran hatte er nie gezweifelt. Und seine Absichten waren ehrenhaft. Die Wissenschaft ging über alles andere. Waren im Laufe der Geschichte nicht Millionen Menschen gestorben, während Ärzte versucht hatten, jene Wissenschaft zu ergründen und zu verstehen, die über Leben und Tod bestimmte? Der erste Herztransplantierte hatte gerade mal achtzehn Tage überlebt. Auch die ersten Narkosen brachten zahllose Menschen um. Oder Ärzte schröpften die Leute mit ihren Aderlässen zu Tode, Herrgott noch mal! Der Fortschritt forderte nun mal seine Opfer.


    Aber war es tatsächlich die Wissenschaft, was ihn antrieb? War es nicht eher Habgier? Kincaid konnte sich die Frage beim besten Willen nicht beantworten.


    »Ich will damit sagen, dass Sie sich deswegen keine Sorgen machen müssen«, antwortete Rocco nun auf Kincaids Frage. »Weil der Schlamassel von gestern Nacht bereits bereinigt wurde und dieses lose Ende auch noch beseitigt wird.«


    »Ein verdammter Cop war hier«, sagte Kincaid.


    »Was hat er gewollt?«


    »Er wollte etwas über unsere Instrumente wissen. Ob wir hier Diebstähle oder fehlende Instrumente bemerkt hätten.«


    »Haben Sie nicht. Also ist das kein Problem, oder?«


    Kincaid wechselte das Telefon ans andere Ohr. »Und wenn er wiederkommt? Wenn er weiter hier herumschnüffelt?«


    »Dann gibt es für ihn nichts zu finden.«


    »Außer Alejandro.«


    »Das ist geregelt. Bald werden wir der Polizei den Killer übergeben. Dann sind die Cops zufrieden, Sie sind zufrieden, und das Leben geht weiter wie bisher.«


    Kincaid kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in die Nasenbrücke, um den aufkommenden Kopfschmerz zu verdrängen. »Mist, verdammter«, fluchte er.


    »Jetzt jammern Sie mir bloß nichts vor. Es wird alles geregelt. Genau wie wir’s besprochen hatten.«


    Das stimmte. Als dieses Projekt anlief, hatten sie für den Fall einer Stilllegung natürlich schon vorausgeplant, um kein Risiko einzugehen und ihre Spuren zu verwischen. Aber wie es dann gelaufen war, war es nicht geplant gewesen. Dass die Leichen gefunden würden und Alejandro, der alles auffliegen lassen konnte, im Krankenhaus landete. Und dass zu allem Übel auch noch die Polizei in der Firma herumschnüffelte.


    »Okay«, sagte Kincaid und rieb sich den Nacken. »Zumindest sind nicht alle Nachrichten schlecht. Channel 8 wird einen Bericht über uns bringen. Und ein bisschen gute PR kann jetzt nicht schaden.«


    »Was reden Sie da?«, fragte Rocco alarmiert.


    »Claire McBride von Channel 8 hat Harmon und mich heute Nachmittag interviewt. Sie sagte, in ein paar Tagen kommen sie wieder, um zu filmen und…«


    »Sie Idiot!«, fiel Rocco ihm ins Wort. »Diese Frau wird keinen Bericht bringen! Sie sammelt nur Informationen über Sie!«


    »Nein, nein. Sie ist die Topreporterin bei Channel 8.«


    »Und Dub Walkers Exfrau.«


    »Er war bei ihr.«


    »Ach du Scheiße! Wissen Sie, wer sein bester Freund ist?«


    »Nein. Wer?«


    »Tommy Tortelli. Der Cop, der Ihnen einen Besuch abgestattet hat.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Auf was für einem Planeten leben Sie eigentlich, verdammt?«


    Kincaid schwirrte der Kopf. Konnte das wahr sein?


    »Walker und Tortelli sind nicht dumm«, fuhr Rocco fort. »Und diese Claire McBride ist es auch nicht. Sie versuchen herauszufinden, woher die Instrumente kamen, die bei den Mädchen und Alejandro benutzt wurden.«


    »O Gott.« Kincaid konnte die bittere Galle schmecken, die aus seinem Magen aufstieg.


    »Und dann die Sache mit Alejandro, der nicht weit entfernt von Ihrem Gebäude aufgetaucht ist. Das dürfte schwer zu erklären sein.«


    »Wir kümmern uns darum.«


    »Gut. Wenn Alejandro aus dem Weg ist, müssten wir wieder sauber sein.«


    »Und was tue ich gegen Claire McBride und Dub Walker?«


    »Um die beiden werde ich mich kümmern.«


    »Was bedeutet das?«


    »Dass ich mich um sie kümmern werde.«

  


  
    64. KAPITEL


    Montag, 21.54 Uhr


    Wir waren kurz bei Sammy’s vorbeigefahren, um einen Happen zu essen. Claire und ich hatten Seewolf, Krautsalat und Maisbällchen bestellt, während T-Tommy sich für Rippchen, Rinderbrust und Pekannusstorte mit Eis entschied. Jetzt saßen wir in T-Tommys Wagen, den er an der Pratt Avenue geparkt hatte, nur einen halben Block von Slades Haus entfernt. Die Pratt Avenue war eine Straße mit einer hübschen Promenade, deren Bäume die ersten Knospen trieben. Die Häuser in diesem Viertel waren älteren Semesters, die meisten über fünfzig Jahre, aber gepflegt und gut erhalten, und die Straße war ruhig, nur hin und wieder fuhr ein Wagen an uns vorbei. Die meisten Gebäude zeigten bereits ihr nächtliches Gesicht; durch einige Fenster war das Flimmern von Fernsehern zu erkennen, während an anderen bereits die Vorhänge zugezogen waren. Niemand streifte mehr herum.


    Slades Haus war ein einstöckiges weißes Schindelgebäude mit abgeschrägtem Dach. Eine überdachte, von einer flachen Ziegelsteinmauer umgebene Veranda zog sich die Vorderfront entlang. Links und rechts und der Eingangstür befanden sich zwei große Fenster. Die Vorhänge waren offen, und ich sah kein Licht im Haus.


    T-Tommy hatte Slades Festnetznummer angerufen, aber niemand hatte sich gemeldet. Trotzdem war es möglich, dass Slade da drinnen im Dunkel saß und das Telefon ignorierte. Vielleicht konnten seine fast durchsichtigen blauen Augen Licht einfangen, wo keines war. Vielleicht beobachtete er uns sogar.


    »Lass es uns mal genauer ansehen«, schlug ich vor.


    »Ich bleibe hier«, sagte Claire. »Einbrechen und Herumschnüffeln ist nicht mein Ding.«


    »Du hast wohl schon vergessen, wie du in Dr. Hubleins Praxis herumgeschnüffelt hast.« Sie und ich waren bei den Ermittlungen im Brian-Kurtz-Fall dort eingebrochen.


    Sie streckte mir die Zunge heraus.


    T-Tommy und ich stiegen aus dem Wagen und gingen geradewegs auf Slades Tür zu, als wäre unser Verhalten völlig normal. Ich klingelte, hatte aber keine Ahnung, was ich sagen sollte, falls Slade öffnete. Vielleicht hätte ich mir vorher etwas überlegen sollen.


    Meine Sorge war überflüssig. Niemand kam zur Tür.


    Wir schlichen um das Haus herum und spähten durch mehrere gardinenlose Fenster, konnten drinnen aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Für einen Moment verlor ich T-Tommy aus den Augen, dann sah ich ihn an der Hintertür hantieren. In weniger als einer Minute hatte er sie geöffnet, und wir schlüpften ins Haus.


    Drinnen gingen wir von Zimmer zu Zimmer und machten eine rasche Bestandsaufnahme. Wohnzimmer, Esszimmer und Küche waren sauber und aufgeräumt. Slades Schlafzimmer hatte neben einem gemachten Bett einen Nachttisch, eine Kommode und einen Schrank voller Kleidungsstücke. Auch in den Kommodenschubladen sah alles sehr ordentlich aus: aufgerollte Socken, kleine Stapel Unterwäsche, penibel gefaltete T-Shirts. Der Junge hatte eindeutig eine Zwangsstörung– Ordnungszwang. Die Persönlichkeit eines guten Chirurgen also.


    Oder eines guten Killers.


    In einem zweiten Schlafzimmer stand ein Schreibtisch mit Computer, während das dritte bis auf ein paar Bücherkartons in einer Ecke völlig leer war.


    »Nicht viel zu sehen«, sagte T-Tommy.


    Enttäuscht schlüpften wir zur Hintertür hinaus und verschlossen sie wieder.


    »Falls Slade unser Mann ist, tut er seine Arbeit nicht hier in diesem Haus«, sagte ich.


    »In der Garage vielleicht?«


    Hinter dem Haus, am Ende einer mit Rissen übersäten, betonierten Einfahrt, stand eine große Doppelgarage. In der Seitentür war ein Fenster, durch das wir sehen konnten, dass drinnen alles dunkel war. T-Tommy knackte auch dieses Schloss und schaltete seine Mini Maglite ein, deren Strahl die Dunkelheit durchschnitt. Kein Auto. Keine Stapel Kartons und alter Plunder wie in den meisten Garagen. Auch hier war alles ordentlich und sauber. Slade war konsequent.


    An der gegenüberliegenden Wand hingen Reihen von Werkzeugen an einer großen Stecktafel, andere lagen in perfekter Ordnung auf einer hölzernen Werkbank. Ein langer Metalltisch nahm den mittleren Teil der Garage ein. Als T-Tommy den Lichtstrahl über den Tisch bewegte, sah ich mindestens zwei Dutzend funkelnde Gegenstände auf der Metallplatte, die sich bei genauerem Hinsehen als chirurgische Instrumente verschiedener Art entpuppten.


    »Bingo«, sagte ich und hob einen ungefähr sechzig Zentimeter langen, hohlen und gebogenen Metallstab auf. Er sah genauso aus wie der, mit dem Kincaid und Slade in der Leiche herumgestochert hatten. »Er hat die Werkzeuge.«


    T-Tommy gab mir seine Taschenlampe, holte seine Digitalkamera hervor und machte Fotos vom Tisch, den Instrumenten und der gesamten Garage. Das Blitzlicht wirkte im Dunkeln noch greller als sonst.


    Ich durchsuchte die Schränke, Schubladen, warf sogar einen Blick in eine große Plastiktonne. Sie war leer; dabei hatte ich beinahe schon erwartet, eine Leiche oder zwei darin zu entdecken. Ich richtete den Lichtstrahl auf den Boden, unter die Werkbank, auf die Wände, um den Abfluss unter dem Metalltisch herum und suchte nach Anzeichen von Blut, fand aber nichts. Rein gar nichts.


    »Alles makellos sauber.«


    »Zu sauber«, entgegnete T-Tommy. »Hier sieht’s aus, als wäre alles gründlich geschrubbt worden.«


    Im selben Moment hörte ich einen Wagen in die Einfahrt einbiegen und sah Licht über die Ritze unter der Garagentür huschen. Dann erlosch das Licht, und der Motor verstummte. Schnell knipste ich die Maglite aus. Eine Wagentür öffnete und schloss sich. Schritte erklangen und verebbten dann in Richtung Haus.


    »Lass uns von hier verschwinden«, flüsterte ich.


    T-Tommy widersprach nicht. Wir huschten aus der Tür und schlichen zum hinteren Teil der Garage. Keinen Augenblick zu früh.


    Ich hörte, wie die Hintertür aufging, dann Slades Schritte, die in unsere Richtung kamen. Das Schloss der Seitentür der Garage öffnete sich leise klickend, und die Tür wurde wieder zugezogen. Drinnen flackerten Neonröhren auf. Wieder konnte ich Slades Schritte hören. Dann erklang plötzlich Musik. Jazz.


    Auf leisen Sohlen schlich ich um die Ecke, näherte mich der Tür und spähte vorsichtig durchs Fenster. Slade saß auf einem Hocker am Ende des Tisches, mit dem Profil zu mir, und biss in einen Big Mac, den er aber gleich wieder in die Schachtel zurücklegte, um mit einem Schluck Heineken nachzuspülen. Dann hob er eines der Instrumente auf, ein röhrenartiges Ding, und inspizierte es von allen Seiten. Mit irgendetwas, das wie ein Knäuel feiner Stahlwolle aussah, begann er an einem Ende der Röhre zu arbeiten. Er wirkte vollkommen entspannt, als er so dasaß, seinen Burger aß, sein Bier trank, an dem Instrument arbeitete und im Rhythmus von Wynton Marsalis’ »Hesitation« den Kopf auf und ab wippen ließ.

  


  
    65. KAPITEL


    Dienstag, 2.01 Uhr


    »Zeke?«


    Zeke Reed drehte sich um und sah Stationsschwester Bobbie Hawkins auf sich zukommen, eine dieser staatlich geprüften Krankenschwester-Typen. Eine von denen, die die Karriereleiter erklommen, indem sie sich nach oben schleimten und es bis zur leitenden OP-Schwester brachten. Blöde Tussi.


    »Bringen Sie das ins Labor. Dann reinigen Sie Kabine vier. Dr. Sammons hat gerade einen neuen Zentralvenenkatheter bei Mr. Diaz gelegt und einen ziemlichen Schlamassel hinterlassen.« Hawkins deutete mit dem Kopf zu der gläsernen Kabine hinüber, auf deren Nachttisch ein Tablett mit benutzten Instrumenten, Verbandsmull, Papiertüchern und anderem Abfall stand. »Sie werden eine Tüte für medizinischen Sondermüll benötigen.«


    Als ob er das nicht schon Millionen Mal getan hätte! Dämliche Kuh.


    Hawkins reichte Zeke zwei Röhrchen mit Blut, wandte sich ab und ging. Kein Bitte, kein Danke, kein gar nichts. Miststück.


    Über die Treppe ging Zeke zu dem zwei Etagen tiefer gelegenen Labor, gab die Blutproben ab und schlüpfte dann in die Herrentoilette. In der hintersten der drei Kabinen durchstach er den Gummideckel der Flasche mit dem Kaliumchlorid und zog die Spritze auf. Dann bedeckte er die Nadel wieder und steckte die Spritze in die Tasche seines kurzen weißen Kittels.


    Zurück auf der Intensivstation, vergewisserte er sich, dass die Luft rein war, wischte seine Fingerabdrücke von der Flasche ab und stellte sie auf den Arzneimittelwagen hinter dem Schwesternzimmer zurück. Jetzt war es fast geschafft.


    Nun machte Zeke sich in Diaz’ Zimmer an die Arbeit, füllte die Sondermülltüte mit dem Einwegmaterial und legte die Instrumente in einen Metallbehälter, um sie später in der zentralen Sterilisationsabteilung abzugeben. Dann begann er zu dem leisen Geräusch von Diaz’ Beatmungsgerät, das rhythmisch zischend seine Arbeit tat, den Fußboden aufzuwischen. Zeke ließ sich Zeit, wartete auf den richtigen Augenblick.


    Als Schwester Hawkins aus dem Schwesternzimmer kam und zu Kabine eins ging, zog Zeke rasch die Spritze aus der Tasche, nahm die Schutzhülle ab und stieß die Nadel in den mit Gummi abgedeckten Injektionsport von Diaz’ IV-Zugang. Er musste sich beeilen. Nach einem raschen Blick über die Schulter spritzte er das Kaliumchlorid in den Zugang, zog die Nadel heraus, sicherte sie wieder mit der Schutzhülle und ließ sie zurück in seine Tasche gleiten.


    Als wäre nichts geschehen, ergriff Zeke den Wischmopp und machte mit der Arbeit weiter.


    Zehn Sekunden. Länger dauerte es nicht. Der EKG-Monitor zeigte plötzlich nur noch eine gerade Linie an, und der Alarm ertönte. Drei Schwestern stürmten in die Kabine. Stationsschwester Hawkins schickte Zeke hinaus, wozu er nur zu gern bereit war. Er trat beiseite, als eine weitere Schwester den Notfallwagen in die Kabine schob. Während aus den Deckenlautsprechern »Code Blau ITS, Code Blau ITS« ertönte, trat Zeke hinter das Schwesternzimmer, von wo aus er hörte, wie Schwester Hawkins Anweisungen blaffte.


    Warum gaben sie hier immer den Schwestern das Sagen, nie den Männern? Andererseits arbeiteten hier nur jämmerliche zwei männliche Krankenpfleger, die beide ziemliche Versager waren. Keiner von beiden war staatlich geprüfter Pfleger. Vielleicht hatte er einen dieser anderen Abschlüsse, LVN, LPN– Zeke konnte die Begriffe nicht gut auseinanderhalten.


    Er selbst hatte nichts dergleichen auf seinem Namensschildchen stehen. Und brauchte es auch nicht. Weil er cleverer war als sie alle. Er hatte schon sechs Leute kaltgemacht, und keiner hier ahnte auch nur etwas. Tatsächlich war sogar seinetwegen eine der Krankenschwestern gefeuert wurde. Na ja, zumindest aus der Intensivstation. Sie hätte eben besser aufpassen und keine gefährlichen Drogen wie Morphium herumliegen lassen sollen. Oder merken sollen, dass der Alarm des Beatmungsgeräts abgeschaltet war. Dann würde der alte Mann noch leben, und sie wäre noch hier auf der Intensiv im Rampenlicht, statt oben auf Station 6A Bettpfannen unterzuschieben.


    Aber sie waren alle so. Das hier, die Intensivstation, war das Endziel ihrer jämmerlichen kleinen Leben. Zeke dagegen hatte Größeres im Sinn. Ezekiel James Reed, der Todesengel. Titelseitenstoff. So wie Charles Cullen mit dreißig Opfern in New Jersey oder Donald Harvey mit achtzig in Kentucky und Ohio. Richard Angelo, verurteilt wegen vier Morden, aber er musste noch mehr begangen haben draußen auf Long Island. Oder Efren Saldivar in Kalifornien, an dessen endgültige Opferzahl Zeke sich nicht erinnern konnte. Er hatte Zeitungsartikel über sie und andere, viele andere. Versteckt in der untersten Schublade, wo er solche Geheimnisse aufbewahrte.


    Eines Tages würde er berühmter sein als sie alle. Und das Beste daran? Bei zwei von ihnen war er auch noch dafür bezahlt worden, sie auszuschalten. Diaz mitgezählt. Mit dem anderen hatte er nur fünfhundert Mäuse gemacht. Das war vor einem Jahr gewesen. Aber bei dem hier? Zweitausend. Inflation war was Feines.


    Dieser alte Mann, der ihm fünfhundert Dollar eingebracht hatte, war Zekes erster Fall gewesen. Zeke hatte vorher nie ernsthaft daran gedacht, Patienten umzubringen. Vielleicht hätte er es ein- oder zweimal gern getan, aber so weit war er dann doch nie gegangen.


    Dann hatte er in einem Stripclub diesen Typen kennengelernt– wie hieß er noch? Jedenfalls, der Kerl schien sehr interessiert daran zu sein, dass Zeke in einem Krankenhaus beschäftigt war. Er sagte, möglicherweise habe er eines Tages einen Job für ihn. Einen gut bezahlten Job, versprach er.


    Vor ungefähr einem Jahr hatte der Typ ihn, Zeke, irgendwie ausfindig gemacht und zu Hause angerufen. Wie er an die Nummer gekommen war, hatte er nicht verraten. Jedenfalls bot er Zeke fünfhundert Mäuse dafür, den alten Knaben »einzuschläfern«. Was ein Kinderspiel war. Ein bisschen Kaliumchlorid in den IV-Zugang, und adios.


    Er hatte jetzt schon dreimal Kaliumchlorid benutzt, einmal Morphin und zweimal Pavulon. Der Killer Efren Saldivar hatte gern Pavulon benutzt, aber Zeke zog Kaliumchlorid vor. Es war sauber, effektiv und schnell. Außerdem war es angeblich sehr schwer nachzuweisen.


    Das Gefühl, das ihn bei dem alten Mann überkommen hatte, war… Zeke fand kein Wort dafür. »Nervenkitzel« erschien ihm nicht stark genug, aber es war das Beste, was ihm einfiel. Die darauffolgenden Morde beging er, um diesen Nervenkitzel erneut herbeizuführen. Diese prickelnde Erregung, von der er nie gewusst hatte, dass er sie überhaupt empfinden konnte. Sie war zu einem Drang geworden, der immer wieder neue Nahrung brauchte, nachdem er sich erst einmal offenbart hatte.


    Außerdem konnte Zeke die zwei Riesen gut gebrauchen. Das war mehr, als er in einem Monat verdiente. Vielleicht konnte er sich nun doch den neuen Wagen kaufen. Dieses rote Mustang-Kabrio, das schon einen Monat bei dem Händler stand, aber zu teuer war. Genauer gesagt, anderthalbtausend zu teuer.


    Mit dem Geld, das er jetzt kassieren würde, könnte er den Wagen bezahlen und hätte trotzdem noch fünfhundert in der Tasche.


    So lebte es sich gut, oh ja.

  


  
    66. KAPITEL


    Dienstag, 7.11 Uhr


    »Verdammt! Das darf doch nicht wahr sein!« Ich saß auf der Bettkante, das Telefon am Ohr, während T-Tommy mir erzählte, dass Alejandro Diaz während der Nacht das Zeitliche gesegnet hatte. »Damit haben wir unsere beste Spur verloren.«


    »Vielleicht sogar die einzige«, sagte T-Tommy.


    Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. »Hoffen wir, dass Slade uns weiterbringt.«


    »Okay. Wir treffen uns in ungefähr einer Dreiviertelstunde.«


    Ich legte auf, blieb sitzen und lauschte dem Rauschen der Dusche, unter der Claire sich für den Tag erfrischte.


    Nach unserem nächtlichen Besuch gestern in Slades Haus hatten T-Tommy, Claire und ich uns zusammengesetzt, um den nächsten Schritt zu planen. Ein weiteres Gespräch mit Aden Slade war dringend nötig, darin waren wir uns einig. Bei ihm war es am wahrscheinlichsten, dass er einen Fehler beging oder unter Druck zusammenbrach. Ob er nun der Schlächter war oder nicht, ob er in die ganze Geschichte verstrickt war oder nicht– falls die Sache mit Talbert zu tun hatte, wusste Slade mit ziemlicher Sicherheit etwas. Falls die Operationen wirklich dort vorgenommen worden waren, musste er davon wissen.


    Wir hatten uns den Kopf darüber zerbrochen, wie wir an ihn herantreten sollten. Die einzig leichte Entscheidung war, dass es bei ihm zu Hause geschehen sollte und nicht bei Talbert. Für alle Fälle. Aber wie würde Slade reagieren? Aggressiv? Oder würde er zusammenbrechen und gestehen? Vielleicht andere bei Talbert beschuldigen? Was immer auch geschah, es war auf jeden Fall das Beste, wenn Slade allein war, isoliert von allen anderen.


    Wir überlegten, uns einen Durchsuchungsbeschluss zu besorgen, entschieden uns dann aber dagegen. Der würde Slade nur in die Defensive drängen. Außerdem würden wir auf der Grundlage von ein paar chirurgischen Instrumenten, die auf einem Tisch herumlagen, ohnehin keinen solchen Beschluss kriegen. Kein Richter war so großzügig. Slade arbeitete mit diesen Geräten und hatte deshalb allen Grund, welche im Haus zu haben. Hinzu kam, dass diese Information durch widerrechtliches Betreten eines Grundstücks und Hauses erlangt worden war. Ich konnte den Richter beinahe lachen hören, während er einen Haftbefehl für uns ausstellte, nicht für Slade.


    Claire schlug vor, selbst noch einmal mit dem Mann zu reden; vielleicht unter dem Vorwand, sie bräuchte weitere Informationen für ihre Sendung. Slade hatte sie erkennbar attraktiv gefunden und würde bei ihr vielleicht freier reden, womöglich sogar prahlen und versuchen, ihr zu imponieren. Man darf die Macht sexueller Anziehung niemals unterschätzen.


    Trotzdem kam das nicht infrage. Auf gar keinen Fall würde ich Claire allein Slades Haus betreten lassen, nicht einmal mit T-Tommy und mir ganz in der Nähe.


    So wurde schließlich der Beschluss gefasst, dass T-Tommy ihm einen Besuch abstatten würde. Allein. Ohne uniformierte Cops oder Streifenwagen. Nur zu einem freundlichen Gespräch und ein paar Routinefragen, um ihn ein bisschen unter Druck zu setzen. T-Tommy beschloss, sein Vorhaben weder mit Furyk noch jemand anderem im Präsidium zu besprechen. Er war nicht in der Stimmung, sich Furyks Blödsinn anzuhören oder seine Entscheidung rechtfertigen zu müssen. Lieber bat er um Entschuldigung als um Erlaubnis.


    Und wenn Furyk Bescheid wusste, würde auch Rocco davon erfahren, was alles noch komplizierter gemacht hätte.


    Claire und ich würden in diesem Fall die Kavallerie spielen und in der Nähe bleiben für den Fall, dass es nicht so lief wie geplant.

  


  
    67. KAPITEL


    Dienstag, 7.22 Uhr


    T-Tommy spähte durch die offene Garagentür.


    Slade saß auf einem Hocker an dem langen Metalltisch, an dem T-Tommy ihn bereits gestern Nacht gesehen hatte, mit dem Rücken zu der Tür. Ein weißes T-Shirt baumelte von seinen schmalen Schultern, als er sich über irgendetwas beugte, an dem er arbeitete. Ein Häufchen Sägespäne, ein halbes Dutzend hohler Metallrohre und mehrere Ballen Stahlwolle lagen auf dem Tisch vor ihm.


    T-Tommy klopfte mit einem Fingerknöchel an den Türrahmen.


    Slade fuhr zu ihm herum. In der Linken hielt er ein schlankes, gebogenes Stück Holz, in der anderen Hand ein Schnitzmesser.


    »Entschuldigen Sie, dass ich Sie so früh am Morgen störe«, sagte T-Tommy, während er seinen Dienstausweis aufklappte und ihn Slade hinhielt. »Ich bin Detective Tortelli, Huntsville Police Department. Wir haben uns gestern schon gesehen.«


    Slade starrte auf T-Tommys Oberkörper, als wäre es ihm rein körperlich unmöglich, den Blick ein bisschen weiter zu heben. »Ich erinnere mich. Was kann ich für Sie tun?«


    »Oh, ich habe nur ein paar ergänzende Fragen, falls es Sie nicht stört.«


    Slade zögerte.


    »Es dauert nur ein paar Minuten.«


    »Gut.« Slade stand auf. »Möchten Sie Kaffee? Ich habe gerade eine frische Kanne aufgebrüht.« Er zeigte auf eine Kaffeemaschine, die auf einem Tisch in einer Ecke stand. Er roch wirklich gut.


    »Sehr gern. Danke.«


    Slade goss Kaffee in eine große braune Henkeltasse. »Sahne? Zucker?«


    »Schwarz genügt.«


    Slade reichte T-Tommy die Tasse und kehrte zu seinem Hocker zurück.


    T-Tommy ging um den Tisch herum, bis er Slade gegenüberstand. Vorsichtig nippte er an dem heißen Kaffee und trank dann gleich noch einen Schluck. Er schmeckte sogar noch besser, als er roch. »Ausgezeichnet«, sagte er.


    Slade lächelte. Eigentlich war es kaum mehr als ein kurzes, beinahe unmerkliches Öffnen der Lippen. »Ich bestelle die Bohnen in Miami und mahle sie selbst.«


    »Es gibt kaum was Besseres als eine gute Tasse Kaffee.« T-Tommy nickte zu dem Stück Holz hinüber, an dem Slade gearbeitet hatte. »Was ist das?«


    »Ein neues Design, an dem ich noch ein bisschen herumfeile.«


    »Sie gehen heute nicht zu Talbert?«


    »Später. Ich habe hier noch einiges zu tun.«


    »Arbeiten Sie viel zu Hause?«


    Slade machte einen nervösen Eindruck. Sein Blick huschte umher, blieb nie irgendwo haften und streifte T-Tommy ein paar Mal, bevor er weiterglitt. »Sie sind doch bestimmt nicht um diese Tageszeit gekommen, um mit mir über meine Arbeit zu plaudern.«


    T-Tommy zuckte mit den Schultern. »Genau genommen finde ich es sogar sehr interessant, womit Sie sich befassen, Mr. Slade. Bis gestern wusste ich nicht viel über diese Dinge. Beeindruckende Arbeit, kann ich nur sagen.«


    »Danke.« Slades grimmige Miene hellte sich ein wenig auf.


    T-Tommy nahm das Holzstück in die Hand. »Was ist das?«


    »Ich tüftle an einer neuen Form für eines unserer Instrumente.«


    »Sie schnitzen sie aus Holz?«


    »So stelle ich die Entwürfe her«, sagte Slade mit einem weiteren raschen Lächeln. »Mit Holz lässt es sich leichter arbeiten als mit Stahl. Es macht die Messer nicht stumpf.« Wieder ein scheues Lächeln.


    Auf seine Art war der Junge eigentlich ganz nett. Und zweifellos intelligent und kreativ. T-Tommy musste sich eingestehen, dass er ihn sympathisch fand. Diese Einschätzung könnte sich jedoch sehr schnell wieder ändern, falls Slade sich als der Mörder herausstellen sollte. Aber hier, in seinem eigenen Haus und über seine Arbeit plaudernd, wirkte er entspannt. Vielleicht brachte es ja wirklich etwas, hier mit ihm zu reden.


    »Und wenn Sie das Teil geschnitzt haben, was geschieht dann damit?«


    »Wir schicken es zu einer Firma, die es als Vorlage benutzt, um eine Form zu gießen und dann aus Edelstahl Kopien herzustellen.« Slade hielt eine der Metallröhren in die Höhe. »Wie die hier. Dann glätte ich die rauen Kanten, und sie sind bereit für einen Probelauf.«


    »Raffiniert.« T-Tommy stützte sich mit gespreizten Händen auf das Tischende und beugte sich vor. »Wir hatten gestern kaum Gelegenheit, miteinander zu reden. Was ich Sie fragen wollte… Kennen Sie Alejandro Diaz?«


    »Diaz? Nie gehört.«


    »Mr. Diaz ist ein großer, dunkelhaariger Hispanoamerikaner. Haben Sie bei Talbert schon mal so jemanden gesehen?«


    »Nein.« Slade inspizierte die Metallröhre. Trotz seiner Nervosität waren seine Hände ruhig. »Warum suchen Sie ihn?«


    »Ich weiß, wo er ist. Ich fragte mich nur, ob Sie ihn gekannt haben.«


    »Ich bin dem Mann noch nie begegnet.«


    Wirst du auch nicht mehr. T-Tommy stellte seine Kaffeetasse auf den Tisch. »Und was ist mit Eddie Elliott? Haben Sie den Namen schon mal gehört?«


    Slade zögerte, als müsse er nachdenken, und strich sich eine lose Haarsträhne aus der Stirn. »Ich glaube nicht.«


    »Sie glauben es nicht oder wissen es nicht?«


    »Der Name hört sich ziemlich geläufig an. Kann sein, dass ich ihn schon mal gehört habe, aber wenn ja, erinnere ich mich nicht, wo oder wann.«


    »Haben Sie von irgendwelchen Diebstählen bei Talbert gehört?«


    Slade rollte die Metallröhre mit der flachen Hand hin und zurück. »Nein. Das heißt, bis auf diese Sachen hier natürlich«, sagte er und deutete auf den Tisch mit den Instrumenten.


    »Sie stehlen sie?«, fragte T-Tommy.


    »Mit Erlaubnis. Mr. Talbert und Dr. Kincaid sind sehr angenehme Arbeitgeber. Sie lassen mich einen Großteil meiner Entwicklungsarbeit hier erledigen.«


    »Wie haben Sie die beiden kennengelernt?«


    »Vor Jahren habe ich als Vertreter für chirurgische Instrumente gearbeitet, in Chicago. Dort habe ich auch Dr. Kincaid aufgesucht. Ein paar Jahre später, nachdem er und Mr. Talbert ihre Firma gegründet hatten, riefen sie mich an. Sie finanzierten meine Ausbildung zum chirurgisch-technischen Assistenten und gaben mir einen Job.«


    »Und jetzt assistieren Sie Dr. Kincaid beim Erproben der Instrumente?«


    »Mehr als das. Ich entwickle auch die meisten Instrumente. Dr. Kincaid ist ein sehr fähiger Chirurg, aber kein Künstler. Das Konzipieren neuer Werkzeuge erfordert allerdings eine gewisse künstlerische Fähigkeit.«


    »Und die haben Sie?«


    »Ich hatte schon immer eine andere Sichtweise der Dinge.«


    T-Tommy stützte sich noch schwerer auf den Tisch. »Soviel ich weiß, haben Sie Medizin studiert.«


    »Sie haben Nachforschungen über mich angestellt?«


    »Ich bin Ermittler. Das gehört zu meinen Aufgaben.«


    Slade seufzte. »Ich hatte es halbwegs durch das zweite Studienjahr geschafft, als Dad starb und Mom an Krebs erkrankte. Daraufhin musste ich das Studium abbrechen und mir einen Job besorgen.« Er griff nach einem anderen Instrument, einem langen, röhrenartigen Ding mit Pistolengriff und Abzug an einem Ende und einer winzigen Schere an dem anderen. Slade betätigte den Abzug, und die Schneiden der Schere öffneten und schlossen sich.


    »Das muss ja sehr enttäuschend gewesen sein«, bemerkte T-Tommy.


    »Das war es. Aber mir gefällt’s, wo ich jetzt bin. Dr. Kincaid lässt mir sehr viel Freiheit.«


    »Assistieren Sie ihm nur, oder können auch Sie die chirurgischen Eingriffe vornehmen?«


    »Nachdem ich so viele Jahre mit Dr. Kincaid zusammengearbeitet habe, könnte ich wahrscheinlich fast alles, was er kann.«


    »Tatsächlich?«


    »Wenn es sein muss, schon. Wenn ich neue Instrumente entwickle und andere verbessere, muss ich wissen, wie sie funktionieren und sich anfühlen.«


    T-Tommy nickte. »Daran habe ich nicht gedacht. Aber es klingt vernünftig.«


    »Trotzdem bin ich kein Chirurg. Kein ausgebildeter wie Dr. Kincaid. Ich mache nur nach, was ich ihn tun sehe.«


    »Dann sind Sie also nicht berechtigt, Operationen an lebenden Menschen vorzunehmen?«


    »Oh nein. Das dürfte und könnte ich nicht. Warum fragen Sie?«


    »Weil Dr. Kincaid meinte, Sie hätten einen ausgezeichneten Chirurgen abgegeben. Sie hätten geschickte Hände, hat er gesagt.«


    »Nett von ihm. Aber ich habe noch nie eine Operation vorgenommen.« Slade richtete den Blick zur Decke, furchte die Stirn und lächelte. »Es sei denn, Sie zählen die Entfernung eines Glassplitters aus der Pfote meines Hundes mit, als ich acht Jahre alt war.«


    »Hat der Patient überlebt?«


    »Noch viele Jahre.«


    Obwohl Slades Scheu und sein Unvermögen, anderen in die Augen zu schauen, ein wenig irritierend und er selbst ein bisschen seltsam war, nahm T-Tommy nichts Bedrohliches oder Gefährliches im Verhalten dieses Mannes wahr. Jedenfalls nicht, wie Slade im Augenblick hier saß. Andererseits waren auch die Serienkiller Bundy und Dahmer höflich und zurückhaltend gewesen.


    »Wie kommen Sie auf die Ideen für die Neuentwicklungen? Die saugen Sie sich doch sicher nicht einfach aus den Fingern?«


    »Natürlich nicht. Der Entwurf folgt der Notwendigkeit. Unsere Kunden machen einen Vorschlag, oder sie beschweren sich über ein Instrument. Oder sie brauchen ein Instrument anderer Form oder Größe oder mit einem anderen Winkel, weil es ihnen die Eingriffe erleichtert. Also nehme ich, was wir haben, und verändere es entsprechend. Manchmal muss ich auch ganz von vorn anfangen und ein völlig neues Instrument entwerfen.«


    »Hört sich ganz schön schwierig an.«


    »Ich habe die Begabung, Dinge plastisch wahrzunehmen. Außerdem finde ich meine Arbeit interessant. Deshalb bereue ich auch nicht, dass ich mein Studium nicht abgeschlossen habe. Mir gefällt, was ich hier tue.«


    »Ist das alles, womit Talbert Biomedical sich befasst?« T-Tommy deutete mit einer Handbewegung auf den Tisch. »Mit der Entwicklung von Instrumenten wie diesen hier?«


    Slade schüttelte den Kopf. »Wir stellen alle möglichen Dinge her. Skalpelle, Scheren, Gefäßklemmen, Wundklammern…«


    »Nur Instrumente? Keine mechanischen Geräte?«


    »Zum Beispiel?«


    »Geräte wie diese Elektrosägen zum Beispiel, die man zum Entfernen eines Gipsverbands benutzt.«


    »Nein, wir produzieren nur Edelstahl-Instrumente mit wenigen beweglichen Teilen und ohne Motor.«


    T-Tommy nahm eine der Röhren in die Hand und betrachtete sie, ehe er sie auf den Tisch zurücklegte. »Operiert Dr. Kincaid überhaupt noch lebende Patienten?«


    »Nein. Er hat keine Praxis und arbeitet auch in keinem der Krankenhäuser hier. Er widmet sich ausschließlich der Forschung.«


    »Also werden bei Talbert keine echten Operationen durchgeführt?«


    Slades Blick huschte nach rechts, nach links und blieb dann auf dem Boden haften. »Wir haben gar nicht die nötige Ausstattung.«

  


  
    68. KAPITEL


    Dienstag, 9.11 Uhr


    Nach T-Tommys Besuch bei Slade fuhren wir die Pratt hinunter, durchquerten den historischen Distrikt Five Points und hielten am Mullins, um zu frühstücken. Das Mullins ist seit Jahrzehnten eine echte Institution in Huntsville. Ein niedriger Ziegel- und Metallbau mit einem Schild in blauem und gelbem Schachbrettmuster draußen am Eingang und einer lärmenden Gästemenge drinnen. Bilder des alten Huntsville schmücken die künstlichen Backsteinwände im Innern des Restaurants.


    Wir setzten uns in eine Ecke an einen der kunststoffbeschichteten Tische. Claire nahm einen Bagel, und ich bestellte Rühreier mit Weizentoast. T-Tommy entschied sich für das Country Boy Spezial: drei Eier, zubereitet nach Wunsch– in seinem Fall gewendete Spiegeleier–, vier Streifen Bacon, vier Würstchen, Kartoffelpuffer, Pfannkuchen und Toast.


    »Slade hat die Instrumente und die Fähigkeiten«, sagte T-Tommy. »Ich würde ihn ganz oben auf die Liste setzen.«


    »Meinst du nicht, er ist zu schüchtern, um jemanden in seinen Wagen zu locken?«, wandte ich ein. »Außerdem ist er klein und wirkt nicht gerade kräftig. Ich bezweifle, dass er jemanden überwältigen könnte. Schon gar nicht Alejandro oder Eddie. Vielleicht nicht mal die beiden Mädchen.«


    Eine Zeit lang saßen wir schweigend da, dann sagte T-Tommy: »Falls Alejandro Mädchen für ihn beschafft hat, wie ist Slade– oder wer immer der Schlächter sein mag– dann mit Alejandro fertiggeworden? Ich würde jede Wette eingehen, dass Alejandro ein harter Bursche war. Und wie du schon sagtest, sieht Slade nicht gerade wie ein Kämpfer aus.«


    »Fentanyl?«, warf Claire ein. »Wie bei den Mädchen?«


    »Gut gedacht«, sagte T-Tommy und schnappte sich sein Handy, um jemanden anzurufen. Das Gespräch dauerte etwa zwei Minuten, dann klappte er das Mobiltelefon wieder zu. »Das war das Labor in Birmingham. Sie waren gerade dabei, ihren Bericht fertigzustellen. Eddie hatte ebenfalls Fentanyl im Blut.«


    »Na bitte«, sagte ich. »Dann haben wir ein Muster.«


    »Sie werden das doch auch bei Alejandro überprüfen?«, fragte Claire.


    »Leider wäre eine toxikologische Untersuchung bei Alejandro wertlos«, sagte ich. »Er hat während der Operation und der späteren Reanimation mit Sicherheit verschiedene Drogen bekommen, und zwar reichlich. Deshalb käme bei einer solchen Untersuchung nur eine Arzneimittelsuppe heraus.«


    »Was ist mit den anderen Opfern?«, fragte Claire.


    »Sie untersuchen die Leichen, die noch genügend Gewebe hergeben. Aber das wird Wochen, wenn nicht Monate dauern.«


    Die Tasse verschwand zwischen T-Tommys Pranken, als er sie hob, um einen Schluck zu trinken. »Slade könnte der Schlächter sein, aber er hat es nicht bei sich zu Hause getan.«


    »Ja, alles weist auf Talbert hin«, stimmte ich ihm zu. »Es gibt keine andere Erklärung für Alejandros Auftauchen so nahe am Firmengebäude. Was wiederum bedeutet, dass Talbert und Kincaid mit im Spiel sind.«


    »Ein teuflisches Komplott«, meinte T-Tommy.


    »Ihr habt das Gebäude gesehen«, sagte Claire. »Von innen ist es ziemlich eng. Ich glaube nicht, dass einer von denen Operationen vornehmen könnte, ohne dass die anderen etwas davon mitbekommen.«


    Die Bedienung kam vorbei und schenkte uns Kaffee nach. »Sonst noch etwas?«, fragte sie.


    Wir lehnten dankend ab, und die Bedienung ging zurück zur Küche.


    Ich gab ein bisschen Sahne in meinen Kaffee und trank einen Schluck. »Was ich mir nicht erklären kann, ist das Warum. Was springt für Talbert und Kincaid dabei heraus?« Ich blickte T-Tommy an. »Wie du mal gesagt hast, kann es nicht wegen einer Handvoll Zweihundert-Dollar-Instrumente sein.«


    »Weshalb dann?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


    »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, sagte T-Tommy. »Die Antwort liegt irgendwo in dem Gebäude.«


    »Bei Talbert einbrechen?«, fragte Claire. »Ich dachte, ihr hättet eingesehen, was für eine dämliche Idee das ist.«


    Ich blickte T-Tommy an.


    Er lächelte.

  


  
    69. KAPITEL


    Dienstag, 12.13 Uhr


    »Weil es nun mal das ist, was Cops tun«, sagte Kincaid zu Slade, der mit ihm und Harmon Talbert am Konferenztisch saß. »Sie stellen Fragen, schnüffeln herum und verschleudern das Geld der Steuerzahler.«


    »Glauben Sie, er weiß etwas?«, fragte Slade.


    Der Junge war erschüttert. Kincaid erkannte es an seinem Gesichtsausdruck und seiner Körpersprache und hörte es in seiner Stimme. Er lächelte und sagte in seinem beruhigendsten Tonfall, den er jahrelang bei verängstigten Patienten benutzt hatte: »Die Cops ermitteln in zwei Dutzend Mordfällen, die sie für das Werk eines verrückten Serienkillers halten.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Ich habe meine Quellen.« Wieder lächelte Kincaid. »Entspann dich. Sie haben nichts in der Hand.« Er beugte sich vor und schaute Slade in die Augen. »Gar nichts.«


    »Warum sind sie dann hierhergekommen? Und zu mir nach Hause?«


    Kincaid verschränkte die Hände. »Ich gebe zu, es war Pech, dass die Leichen gefunden wurden. Aber die Wunden beweisen nur, dass irgendjemand– nicht wir, sondern irgendwer– ihnen etwas angetan hat. Wir stellen medizinische Instrumente her. Die Cops haben nur im Trüben gefischt und unter jeden Stein geguckt, mehr nicht.«


    Slade schüttelte den Kopf. »Mir gefällt diese Überprüfung nicht.«


    Nun griff Talbert ein. »Auf uns fällt kein Verdacht. Sie können diese Leichen nie und nimmer mit uns in Verbindung bringen.«


    »Dieser Cop wusste alles über mich.«


    »Cops haben Zugang zu allen möglichen Informationen«, sagte Kincaid. »Er könnte über alles und jeden etwas herausfinden. Über mich. Über Harmon. Über Gott und die Welt.«


    »Aber…«


    »Falls es dich beruhigt– als er gestern hier war, wusste er auch schon alles über uns.« Er schwenkte eine Hand in Richtung des Firmengebäudes. »Und über die Talbert Biomedical. Und die Fragen, die er gestellt hat? Nun, auf die meisten kannte er bereits die Antworten. So arbeiten die Bullen nun mal.«


    Slade seufzte. »Warum hat der Mann nicht schon mit mir geredet, als er gestern hier war? Warum musste er auch noch zu mir nach Hause kommen?«


    Kincaid blickte Talbert an und richtete den Blick dann wieder auf Slade. »Wahrscheinlich hatte er irgendwas vergessen. Was hat er dich denn gefragt?«


    »Ob ich jemanden namens Alejandro kenne. Und irgendeinen anderen Burschen.«


    »Was hast du ihm gesagt?«


    »Dass ich keinen von beiden kenne.«


    »Und gab er sich damit zufrieden?«


    »Ich glaube schon.« Slade befingerte den Stift in seiner Brusttasche. »Wer sind diese Männer, die er sucht?«


    »Niemand. Es gibt sie nicht.«


    Slade blickte erst Kincaid an, dann Talbert. »Was soll das heißen?«


    »Genau das«, sagte Talbert. »Es gibt sie nicht.«


    Slade senkte den Blick und schwieg.


    »Sonst noch was?«, hakte Kincaid nach.


    »Er wollte wissen, ob von unseren chirurgischen Instrumenten welche fehlen. Er hat mich behandelt, als wäre ich ein Verdächtiger.«


    »Das bist du«, sagte Talbert. »Wir alle.«


    Slade blickte ihn an. »Das scheint Sie gar nicht zu beunruhigen.«


    »Weil es keinen Grund gibt, in Panik zu verfallen«, erwiderte Talbert. »Tu weiter deine Arbeit, und wir kümmern uns um die Polizei.«


    Slade nickte, stand auf und ging zur Tür. Dort zögerte er, als hätte er noch etwas zu sagen, stieß dann aber die Tür auf und ging.


    »Was hältst du davon?«, fragte Kincaid.


    »Es gibt sehr wenige Fäden, die zu uns führen. Eigentlich ist nur noch einer übrig, und um den wird unser Freund sich kümmern.«


    »Schöner Freund.« Kincaid drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, aber die Steifheit in seinem Nacken wollte nicht weichen. »Er ist ein verdammter Krimineller.«


    »Aber er kann das alles in Ordnung bringen.«


    »Ich hoffe, du hast recht.«


    »Vertrau mir«, sagte Talbert. »Es ist alles geregelt. Wir haben alles dichtgemacht. Heute Abend wird die Polizei den irren Killer schnappen, und dann ist keiner mehr da, der uns noch schaden könnte.«


    »Und du bist sicher, dass die Sache nicht auf uns zurückfallen kann?«


    »Absolut sicher. Das ist völlig ausgeschlossen.«


    Kincaid lehnte sich zurück und ließ die Schultern hängen. »Wie lange werden wir uns still verhalten müssen?«


    Talbert zuckte mit den Schultern. »Sechs Monate. Höchstens ein Jahr. Bis Gras über die Sache gewachsen ist. Dann legen wir wieder los.«


    »Das ist eine lange Zeit.«


    »Ach was. Und sagtest du nicht, du müsstest noch an ein paar Dingen arbeiten? Die Getriebe nivellieren? Die Gänge geschmeidiger machen? Und den Laser austauschen, wie wir es besprochen hatten?«


    Kincaid nickte.


    »Dann kommt diese Ausfallzeit uns gerade recht.« Talbert zupfte an seiner Hemdmanschette. »Und nach heute Abend gibt es auch keine unerledigten Probleme mehr.«


    »Es sei denn, Ms. McBride schnüffelt weiter.«


    »Das wird sie nicht. Auch das wird unser Freund in Ordnung bringen.«


    »Wie?«


    »Weiß ich nicht. Ich will es auch gar nicht wissen. Ich will es nur hinter uns haben.«


    Kincaid ging zur Tür und drehte sich noch einmal um. »Hoffen wir’s.«


    »Hoffen hat nichts damit zu tun. Es ist ja nicht so, als hätten wir uns das alles nur zusammenfantasiert. Wir hatten vorausgeplant und wussten, dass es dazu kommen könnte.«


    Kincaid seufzte. »Ich bin froh, wenn es erledigt ist.«

  


  
    70. KAPITEL


    Dienstag, 15.31 Uhr


    »Du bist sehr hübsch«, sagte Rosalee Kennedy und strich dem Mädchen eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Danke.« Katie errötete und lächelte.


    Jung und naiv, dachte Rosalee.


    Sie saß mit Katie auf dem Sofa in ihrem Wohnzimmer. Max lehnte an der Bar, die Arme vor der breiten Brust verschränkt, und Sin-Dee hatte es sich in einem Sessel auf der anderen Seite des Couchtisches bequem gemacht. Rosalee hatte eine Flasche Wein geöffnet. Katie hielt ein Glas in der Hand und nippte daran, um sich ein wenig zu beruhigen.


    Timing ist alles, dachte Rosalee. Gestern hatte sie sich noch den Kopf darüber zerbrochen, wo sie zwei Mädchen finden sollte, und dann, als hätte Gott persönlich eingegriffen, hatte Sin-Dee angerufen und gesagt, sie habe ein neues Mädchen, das Arbeit sucht.


    Doch als Rosalee die Kleine zum ersten Mal gesehen hatte, waren ihr Bedenken gekommen. Das Mädchen war etwas Besonderes. Sie hatte grüne Augen von der Art, die einen ganzen Raum erstrahlen lassen konnten, volle Lippen, hohe Wangenknochen wie ein Model und dichtes schwarzes Haar, das ihr Gesicht umrahmte und sich nur unterhalb der Kinnlinie ein wenig lockte. Sie trug kaum Make-up, aber das brauchte sie auch nicht. Alles an ihr– ihr Gesicht, ihre Figur, ihr Gang– strahlten sportliche Frische und Unverdorbenheit aus. Wie eine Highschool-Cheerleaderin. Genau das, was Männer wollten. Für Katie könnte sie die höchsten Preise fordern… und ein Vermögen mit ihr verdienen. Katie könnte jahrelang arbeiten, ehe der Beruf seinen Tribut von ihrem Körper forderte und Rosalee sie an Miss Sally oder jemand anderen weiter unten in der Nahrungskette weiterreichen würde.


    Dummerweise musste zurzeit dringend eine andere Angelegenheit erledigt werden, die den Einsatz zweier Mädchen erforderte, sodass Rosalee keine Zeit blieb, sich nach jemand anderem umzusehen.


    »Ich habe ein bisschen Angst.« Katie hielt ihr Weinglas zwischen beiden Händen und trank einen kleinen Schluck.


    »Ach, du wirst schon alles richtig machen.« Rosalee tätschelte ihr das Knie. »Max wird sich um dich kümmern, und Sin-Dee auch.«


    »Ich weiß. Sie hat es mir versprochen.«


    »Wir alle sind für dich da«, versicherte ihr Rosalee.


    Vorhin am Telefon hatte Sin-Dee gesagt, sie sei Katie in einer Bar in der Nähe der Uni begegnet. Katie sei neunzehn, völlig abgebrannt und einem schlimmen Zuhause entflohen. Derzeit hause sie in einem heruntergekommenen Motel und hoffe, dass die Stadt ihre Rettung sei und vielleicht einige schmerzliche Erinnerungen auslöschen würde. Sin-Dee hörte sich Katies Geschichte an, nahm sie bei sich auf, versprach ihr einen Job, bei dem sie einen Haufen Geld verdienen würde, und rief Rosalee an.


    »Also, was meinst du?«, fragte Rosalee. »Möchtest du für mich arbeiten?«


    »Ich muss ja irgendwas tun. Ich habe mich in einigen Bars nach Jobs erkundigt, aber sie stellen zurzeit niemanden ein. Sie sagten, ich könne ein Bewerbungsformular ausfüllen, sie würden mich vielleicht irgendwann anrufen.« Katie lächelte Sin-Dee an. »Zum Glück kam mir Sin-Dee zu Hilfe.«


    Sin-Dee erwiderte ihr Lächeln mit glasigen Augen. Offenbar war sie schon am Medizinschränkchen gewesen. Jedenfalls rieb sie sich die Nase und spielte mit dem Lederriemen ihrer Handtasche herum.


    Rosalee stellte ihr Weinglas auf den Tisch. »Du weißt, von welcher Art von Arbeit ich rede, nicht wahr?«


    Katie nickte. »Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich weiß, was ich zu tun habe.«


    »Hattest du schon einmal einen Freund?«


    »Klar. Viele.«


    »Und Sex?«


    »Natürlich«, sagte Katie mit einem nervösen Lächeln.


    »Wie viele?«


    »Sieben. Wenn man den Nachbarn mitzählt.«


    Rosalee zog eine Augenbraue hoch.


    Katie starrte in ihr Weinglas. »Meine Mom hatte etwas mit ihm. Und er dachte, das würde auch mich zu einer leichten Beute machen.« Sie war den Tränen nahe, als sie aufblickte. Ihre Unterlippe zitterte. »Ich habe es einen Monat ausgehalten, dann bin ich abgehauen und per Anhalter hierhergekommen.« Wieder trank sie einen Schluck Wein. Ein Tröpfchen lief ihr das Kinn hinunter. Verlegen wischte sie es ab und lächelte Rosalee an.


    »Entspann dich, Kind.« Rosalee schenkte Katie Wein nach. »Ich weiß, worüber du dir Sorgen machst. Aber ich werde nie von dir verlangen, etwas zu tun, was dir unangenehm wäre.«


    Katie seufzte. »Ich wusste nicht genau, was mich erwartet.«


    Rosalee lachte. »Du wirst sehen, alles wird gut.« Sie drückte Katies Hand. »Ich habe sogar schon heute Abend einen Job für dich.«


    »Heute Abend? Ich weiß nicht, ob ich schon so weit bin.«


    »Ach, das ist ein leichter Job. Zwei Mädchen zum Preis für eines. Du wirst mit Sin-Dee zusammenarbeiten. Max fährt euch hin und kümmert sich um alles.«


    »Woher soll ich wissen, was ich tun soll?«


    »Der Job wird ein gutes Einstiegstraining für dich sein. Der Mann ist jung, und ihr werdet zu ihm nach Hause fahren. Nicht in eins der Motels. Sin-Dee wird die ganze Zeit bei dir sein und dir zeigen, wie es geht.«


    Das Mädchen wirkte noch immer verunsichert, als ginge ihr das alles viel zu schnell. Rosalee wusste, dass sie Katie irgendwie ködern musste. Dass die Kleine jetzt noch einen Rückzieher machte, konnte sie sich nicht erlauben.


    »Ein leicht verdienter Tausender«, sagte sie.


    »Tausend Dollar?«


    »Und ich lege noch mal fünfhundert extra für jede von euch beiden drauf. Um dich auf meine Art und Weise in der Familie willkommen zu heißen.«


    »Fünfzehnhundert Dollar?«, sagte Katie, die es offenbar gar nicht begreifen konnte.


    Rosalee nickte. »Und das ist erst der Anfang. Bald wirst du mehr Geld verdienen, als du ausgeben kannst. Du wirst dein Zuhause und die vielen unschönen Vorfälle dort vergessen.«


    »Oh, das wäre… wunderbar.«


    Rosalee hob ihr Weinglas, um mit Katie anzustoßen. »Auf eine wunderbare Zukunft.«


    Tränen funkelten in Katies Augen. »Danke«, sagte sie und blickte von Rosalee zu Sin-Dee. »Ihr seid meine Lebensretterinnen.«

  


  
    71. KAPITEL


    Mittwoch, 6.08 Uhr


    »Wenn du den neuesten Tatort sehen willst, schwing deinen Hintern hier rüber.«


    Das war T-Tommy. Ich schlief noch, als er anrief– was ich gegen sechs Uhr morgens eigentlich fast immer tat. Deshalb war ich noch ziemlich benommen, als ich den Anruf annahm und mir T-Tommys Entschuldigung für seine frühe Störung anhörte. Allerdings war ich schlagartig hellwach, als er mir erzählte, dass nun auch Aden Slade tot war und dass man bei ihm noch drei andere Leichen gefunden hatte. Dass der ganze Tatort »schaurig« war. Seine Worte.


    »Wo? In Slades Haus?«


    »Ja. Beeil dich. Ich hab Furyk noch nicht angerufen, aber viel länger kann ich das nicht aufschieben.«


    »Bin schon unterwegs.«


    Ich duschte schnell, zog Jeans und ein schwarzes T-Shirt über, schnappte mir das graue Sakko, das über einem Küchenstuhl hing, und war zehn Minuten nach dem Anruf aus dem Haus. Mit meinem Porsche jagte ich über den Bankway Parkway, der an die Pratt Avenue anschloss, und stellte den Wagen um 6.35Uhr einen halben Block von Slades Haus entfernt am Bordstein ab. Drei Streifenwagen, zwei Zivilfahrzeuge, der Tatort-Einsatzwagen und ein Kleinbus der Gerichtsmedizin standen vor dem Haus. Das gesamte Grundstück wurde von gelbem Absperrband umspannt, das die sensationslüsternen Nachbarn fernhalten sollte.


    Ich sagte einem der Uniformierten, die die Eingrenzung bewachten, dass T-Tommy mich erwartete, worauf er das Band anhob, um mich durchzulassen. Mehrere andere Uniformierte standen in der Nähe der Garagentür. Ich nickte ihnen zu, ging in die Garage und schaute mich um. Ich sah zwei Tatortermittler, einen Labortechniker und mehrere Leichen.


    T-Tommy hatte recht. Der Tatort war schaurig.


    Auf dem Metalltisch, den wir neulich abends gesehen hatten, lag jetzt der nackte Körper einer schwarzhaarigen jungen Frau. Brust und Unterleib waren von mehreren sauberen Einschnitten gezeichnet. Eine Metallröhre ragte in schrägem Winkel aus ihrem Bauch. Blut war nirgendwo zu sehen; offenbar war sie gründlich abgewaschen worden.


    Die große Mülltonne an der gegenüberliegenden Wand, die ich zwei Tage zuvor untersucht hatte, war umgekippt; gleich neben der Öffnung lag die Leiche einer weiteren jungen Frau. Sie war in Plastik eingepackt gewesen, das aufgeschnitten worden war. Mein Blick fiel auf einen dritten leblosen Körper, der zusammengekrümmt in einer Ecke lag. Sidau Yamaguchi, der neben dieser Leiche kniete, hob den Blick zu mir und richtete sich dann auf.


    »Wen hast du da?«, fragte ich.


    »Slade. Mit einer Kugel im Kopf.«


    Aden Slades Leiche lehnte halb an der Wand. Die linke Seite seines Kopfes war mit Blut verkrustet. Eine vernickelte Smith & Wesson Kaliber .357 lag auf dem Boden neben seiner offenen Hand. Ich trat näher. Er hatte eine Eintrittswunde nahe der linken Schläfe und eine Austrittswunde etwas höher an der rechten Schädelseite. Die Wand hinter ihm war mit Blut, Knochensplittern und Hirnmasse bespritzt.


    T-Tommy kam herein. »Hey, das ging aber schnell.«


    »Du hast doch gesagt, ich soll mich beeilen.«


    Er führte mich um den Kopf des Tisches herum zu einer vierten Leiche, eine weitere nackte Frau, die auf dem Rücken lag, mit abgewandtem Gesicht und blondem Haar, das wie ein Fächer ihren Kopf umgab. Ich sah mehrere klaffende Wunden in ihrer Brust und dem Unterleib. Dunkle Würgemale zogen ihren Hals herum. Ich blickte mich nach dem anderen Mädchen auf dem Tisch um und sah, dass sie ganz ähnliche Würgemale hatte.


    »Sie sind erdrosselt worden«, erklärte ich. Vorsichtig ging ich um die Tote herum, die auf dem Boden lag, sodass ich ihr Gesicht sehen konnte. »O Gott, das ist Sin-Dee!«


    »Ich weiß«, sagte T-Tommy.


    »Würde mich vielleicht mal jemand einweihen?«, bat Sidau.


    »Noel und Crystal waren die ersten beiden Leichen, die gefunden wurden. Sin-Dee wohnte mit ihnen zusammen.«


    »Wirklich?«, fragte Sidau.


    Ich nickte. »Sie hat für Rosalee Kennedy gearbeitet. Und für Rocco Scarcella getanzt.«


    »Irgendwie führen alle Spuren zu Rocco, nicht?«, bemerkte T-Tommy.


    »Weil er in der Sache mit drinsteckt. Bis zum Hals.«


    »Jede Wette, dass er für dieses Gemetzel hier verantwortlich ist«, sagte T-Tommy.


    »Darauf würde ich auch tippen.« Ich ging um Sin-Dees Leiche herum. »Um sich abzusichern.«


    »Und dann haben wir noch diese hier.« T-Tommy wandte sich der Leiche an der Mülltonne zu. »Sie hat Verletzungen, die genauso aussehen wie bei Noel und Crystal.«


    Als ich näher trat, nahm ich den leichten Verwesungsgeruch wahr. Er war noch nicht allzu schlimm, aber schon erkennbar. Das Mädchen, das eindeutig hispanischer Herkunft war, sah noch sehr jung aus. Auch sie hatte mehrere abdominale Wunden, die mit Metallklammern verschlossen waren, wie wir sie auch bei Noel und Crystal gesehen hatten.


    Ich blickte mich zu Sin-Dee und dem Mädchen auf dem Tisch um. Keine Klammern, nur offene Wunden. »Warum sind bei diesen beiden die Wunden nicht verschlossen worden?«


    T-Tommy zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war er noch nicht fertig.«


    »Und hat mitten in der Operation beschlossen, sich eine Kugel in den Kopf zu jagen?«, fragte ich.


    »Zumindest will jemand uns auf diesen Gedanken bringen.« T-Tommy warf einen Blick auf Sin-Dee. »Hier stimmt was nicht, Dub. Nichts von alledem hier macht Sinn.«


    Sidau deutete auf die Leiche auf dem Tisch, dann auf Sin-Dees. »Die Schnittwunden an diesen beiden wurden offenbar post mortem zugefügt. Keine Blutungen in oder um die Wunden. Ich vermute, die Todesursache war Strangulation. Wir müssen zwar Drummonds und Cookseys Autopsien abwarten, aber genau das wird sich dabei ergeben. Die Schnitte sind sogar ziemlich oberflächlich, nicht tiefer als vier Zentimeter. Nur das hier«, er zeigte auf das Instrument, das aus dem Bauch des schwarzhaarigen Mädchens ragte, »reicht bis in die Bauchhöhle.«


    »Also wurden ihnen keine Organe entnommen?«, fragte ich. »Oder so was in der Art?«


    Sidau schüttelte den Kopf. »Sieht nicht so aus.«


    Ich blickte T-Tommy an. »Habt ihr ein Messer oder Skalpell gefunden?«


    »Nichts dergleichen.«


    »Slade hat sie bestimmt nicht mit dem Fingernagel aufgeschlitzt«, versetzte ich.


    »Er hat es überhaupt nicht getan«, sagte T-Tommy. »Das hier ist eine abgekartete Sache, das hab ich von Anfang an gesehen. Wir sollen denken, Slade hätte diese Schweinerei angerichtet und sich dann links in den Kopf geschossen, obwohl er Rechtshänder ist.«


    »Bist du sicher?«


    »Ich habe ihn mit der rechten Hand schnitzen sehen. Was denkst du?«


    »Dass ich mich nicht erinnern kann, schon mal einen Rechtshänder gesehen zu haben, der sich mit der linken Hand erschossen hätte.«


    »Eben. Ich auch nicht«, pflichtete T-Tommy mir bei. »Aber ich kann mir sehr gut vorstellen, wer für eine solch miserable Tatortinszenierung verantwortlich sein könnte.«


    »Austin und Lefty?«, sagte ich.


    T-Tommy brummte nur zustimmend.


    Ich ging wieder zu dem Mädchen, das in Plastik eingewickelt gewesen war. »Dieses Mädchen ist schon einen Tag oder länger tot. Was meint ihr dazu?«


    »Sehr merkwürdig.« Sidau zeigte auf Sin-Dee und das Mädchen auf dem Tisch. »Diese beiden sind erst vor Kurzem gestorben. Aufgrund der Körpertemperatur, der noch insignifikanten Leichenstarre und der Hautverfärbung würde ich auf maximal vier bis sechs Stunden tippen.« Er zeigte auf das Mädchen, das in der Plastikhülle auf dem Fußboden lag. »Hier hat sich die Starre schon gelöst. Man kann die Leichenflecken nicht mehr wegdrücken. Der Körper wurde definitiv mehr als acht Stunden nach dem Eintreten des Todes noch bewegt. Das Muster der Leichenflecken passt nicht zur Körperhaltung.«


    »Und wie war die ursprünglich?«, fragte ich.


    »Das arme Mädchen hat in der Tonne gesteckt.«


    »Aber das ist noch nicht alles, stimmt’s?«, fragte ich.


    Sidau lächelte und wackelte mit den Augenbrauen. »Stimmt. Da ist noch einiges mehr.«


    Sidau war begeisterter Cineast. Besonders liebte er alte Krimi-Mehrteiler, die mit einer spannenden Situation am Ende einer Folge schlossen, die den Zuschauer nach der nächsten Folge gieren ließ. Vielleicht war das der Grund dafür, dass auch er selbst es gern ein bisschen spannend machte. Wie jetzt, wo er sich wieder mal das Beste bis zum Schluss aufhob.


    »Also, was ist die Pointe?«, fragte ich.


    »Dass die Körpertemperatur fast zwölf Grad niedriger ist als die Raumtemperatur. Laut Wetterbericht lag die niedrigste Temperatur heute Morgen um vier Uhr aber bei 14,4 Grad. In dieser Garage haben wir im Moment 16,7 Grad. Die Leiche aber hat gerade mal 4,9 Grad. Die Körpertemperatur kann aber nicht unter die Umgebungstemperatur fallen.«


    »Soll das heißen, die Tote wurde in einem Kühlhaus gelagert?«


    »Es kann nur so gewesen sein.«


    »Was ist hier los?« Furyks Stimme war unverwechselbar. Er blieb in der Tür stehen und blickte zuerst mich, dann T-Tommy an. »Ich hätte es wissen müssen.« Verärgert fuhr er zu den zwei uniformierten Polizisten herum, die hinter ihm standen. »Schaffen Sie die beiden hier heraus. Falls sie sich weigern, verhaften Sie sie.«


    »Hören Sie…«, begann ich.


    »Nein, Sie Ass, jetzt hören Sie. Das hier ist ein Tatort, an dem Sie nichts zu suchen und keinerlei Befugnis haben. Hier bestimme ich.«


    »Sergeant…«, sagte T-Tommy beschwichtigend.


    »Und Sie!«, fuhr Furyk ihn an. »Das ist Ihr Werk, Tortelli. Sie sind raus aus dem Fall. Ab sofort. Und suspendiert sind Sie obendrein!«


    »Aber…«


    »Fahren Sie zum Präsidium und geben Sie Ihre Waffe und Ihre Marke ab. Um den Papierkram kümmere ich mich später.«


    »Finden Sie nicht, dass Sie ein bisschen überreagieren?«, sagte ich.


    An Furyks Kinn zuckte ein Muskel. »Wo waren Sie, als das hier passiert ist?«


    Ich konnte sehen, wohin das führte. Aber mit diesem Spielchen kannte ich mich aus. »Wann genau ist es denn passiert?«


    Furyks Gesicht lief rot an. »Ich kann Ihnen nur raten, ein Alibi zu haben«, fauchte er.


    »Habe ich. Und Sie? Wo waren Sie zur Tatzeit?«


    Furyk sah aus, als würde er sich jeden Moment einen Backenzahn zerbeißen. Oder als würde ihm eine Ader platzen. Gott, ich liebte diesen Scheiß!


    Er trat näher. Seine Stimme zischte wie die aus einem durchstochenen Reifen austretende Luft. »Scheren Sie sich verdammt noch mal hier raus. Ich sage es nicht noch einmal.«


    Wortlos ging ich an ihm vorbei zu meinem Wagen, lehnte mich daran und wartete. Ein paar Minuten später duckte T-Tommy sich unter dem Absperrband hindurch und kam zu mir.


    »Tut mir leid«, sagte ich.


    »Der kann mich mal.« Er warf einen Blick zurück zur Garage. »Irgendwas stimmt hier nicht. Der Kerl ist jeden Morgen von sechs bis acht in seiner Muckibude. Jeden Tag. Niemand ruft ihn an oder belästigt ihn in dieser Zeit. Egal, was passiert.«


    »Wer hat ihn dann heute angerufen?«, fragte ich.


    »Genau das würde ich zu gern wissen.«

  


  
    72. KAPITEL


    Mittwoch, 8.03 Uhr


    T-Tommy ließ seinen Wagen am Tatort stehen und fuhr in meinem mit. Er wollte auf dem Revier im Südbezirk vorbeischauen und seine Dienstmarke und Waffe abgeben. Furyk könne ihn mal kreuzweise, schimpfte er, der Kerl solle ihm ja nicht mehr über den Weg laufen. Ich sagte ihm, ich könne ihn verstehen, aber ein paar dienstfreie Tage, um sich zu beruhigen, wären vielleicht das Beste. Auf jeden Fall solle er darüber nachdenken. Er maulte zwar, gab mir schließlich aber doch recht.


    Wir waren unterwegs zu Sin-Dees Wohnung. Aus dem Auto rief ich Claire an, um ihr zu sagen, was los war, damit sie zum Tatort fahren konnte, um über die jüngsten Morde zu berichten. Sie erwiderte, sie werde sich sofort ein Kamerateam schnappen und dorthin fahren. Jetzt schuldete sie mir etwas, das gefiel mir.


    Wie erwartet, reagierte niemand auf unser Anklopfen an Sin-Dees Tür. Schließlich lebte von den Mädchen keines mehr. Dann aber bemerkte ich Martha Godwyn, die durch die Gardine spähte, und winkte ihr zu. Sie öffnete die Haustür und trat hinaus auf die Veranda– in demselben Kimono, in dem ich sie schon bei unserem letzten Besuch gesehen hatte. Wie immer steckte eine Zigarette zwischen ihren Lippen, aber von einem Drink war diesmal nichts zu sehen. Vielleicht wartete sie ja bis mittags, um mit dem Trinken anzufangen. Oder sie hatte ihren Drink drinnen gelassen.


    »Na, wenn das nicht die harten Jungs sind«, sagte sie und nickte zu Sin-Dees Tür hinüber. »Sie ist nicht da.«


    »Ich weiß.«


    Martha legte den Kopf ein wenig schief und taxierte mich. »Und warum sind Sie dann hier?«


    »Sin-Dee ist tot«, sagte ich unumwunden, weil wir heute keine Zeit für irgendwelchen Blödsinn hatten.


    Sie stutzte. Dann taumelte sie zurück. Ich dachte, die Zigarette würde ihr aus dem jetzt schlaffen Mund fallen, doch irgendwie blieb sie hängen und schien der Schwerkraft standzuhalten. Schließlich nahm Martha einen tiefen Zug daran, pustete den Rauch aus und fragte dabei: »Was soll das heißen?«


    »Dass sie gestern Nacht ermordet worden ist.«


    »Das andere Mädchen auch? Das neue?«


    »Wer?«, fragte ich schnell.


    »An den Namen erinnere ich mich nicht. Kay oder Katie. Vielleicht auch Kathy. Wir sind uns nur im Vorbeigehen begegnet. Sie war erst seit ein paar Tagen hier. Gestern Abend sind die beiden zusammen weggegangen.«


    »Wie sah sie diese Neue aus?«


    »Wie jemand vom Cover der Vogue. Ein Gesicht, das man nicht vergisst. Haare wie ein Rabe. Wissen Sie, was ich meine? Blauschwarz.«


    »Und Sie haben die beiden gestern Abend weggehen sehen?«


    »Gegen zehn. Ein großer Schwarzer mit Glatze hat sie abgeholt.«


    T-Tommy und ich schauten uns an, und ich wusste, dass wir beide dasselbe dachten. Max.


    Martha zündete sich eine neue Zigarette an der alten an, die sie dann in der Erde eines verschnörkelten Blumentopfs auf der Veranda ausdrückte. Die kümmerliche Pflanze schien es nicht zu stören. Wieder nahm Martha einen langen Zug, stieß den Rauch durch die Nasenlöcher aus und sagte: »Wollen Sie sich noch mal die Wohnung anschauen?«


    »Ja. Und hoffentlich etwas finden, das uns hilft, dem Mörder auf die Spur zu kommen.«


    T-Tommy hatte die Tür binnen weniger Sekunden offen, und wir traten ein. Martha, die uns gefolgt war, lehnte sich an den Türrahmen und sog tief den Rauch in ihre Lunge, während sie uns interessiert zuschaute.


    Das Apartment war sauber und aufgeräumt; nichts deutete auf eine Auseinandersetzung hin. Aber das hatten wir auch nicht vermutet. Es sah aus wie bei unserem »Besuch« vor ein paar Tagen. Das Häufchen Koks war verschwunden, aber die Rasierklinge und der Spiegel, an dem noch ein paar Krümel weißen Pulvers klebten, lagen auf dem Couchtisch. In der Küche standen zwei Weingläser mit Rotweinresten und eine halbe Flasche Merlot neben der Spüle.


    Im Zimmer oben, wo Noel gewohnt hatte, fanden wir einen kleinen, halb leeren Koffer, eine Handvoll Kleider im Schrank und eine Handtasche auf dem Nachttisch. Die Brieftasche darin enthielt weder Geld noch Kreditkarten, nur einen in Alabama ausgestellten Führerschein auf den Namen Kathleen Amanda Fuller, die in zwei Wochen ihren zwanzigsten Geburtstag hätte, sowie eine Adresse in Russellville. Das lächelnde Gesicht auf dem Foto war das des strangulierten und aufgeschlitzten Mädchens auf dem Tisch in Slades Garage.


    Ich reichte T-Tommy den Führerschein, als er ins Zimmer kam.


    »Sin-Dees Handtasche ist in ihrem Zimmer. Also waren die Mädchen unterwegs zu einem Job.«


    Prostituierte nahmen nur selten persönliche Dinge mit zur Arbeit. Nur das Notwendigste. Ein bisschen Geld, Lippenstift, Mundspülung, Kondome. Allenfalls noch eine Kreditkarte.


    Wir beließen alles so, wie es war, und gingen wieder hinunter. Auf der Küchenbar neben dem Telefon fand ich einen Zettel, eine Liste mit sechs Dingen, die erledigt werden mussten. Vier waren bereits abgehakt.


    Rob anrufen x


    Wäsche abholen


    Hypothek bezahlen x


    Katie zu DMV


    Flug nach NY buchen x


    Rosalee anrufen x


    Ich wusste nicht, wer Rob war oder was der Flug nach New York zu bedeuten hatte, aber ich war mir ganz sicher, dass Katies Führerscheinverlängerung und Sin-Dees Wäscheabholen nicht mehr stattfinden würden. Anders als der Anruf bei Rosalee, der offenbar erledigt worden war. Sieh mal einer an.

  


  
    73. KAPITEL


    Mittwoch, 8.53 Uhr


    Ungefähr zehn Minuten später standen T-Tommy und ich vor Rosalee Kennedys Tür.


    Max öffnete. »Was wollt ihr schon wieder hier?« Er war gar nicht so freundlich wie beim letzten Mal. Warum wohl?, dachte ich und grinste in mich hinein.


    »Zu Rosalee«, sagte ich.


    »Die ist beschäftigt.«


    »Das sind wir auch.« Ich drängte mich an ihm vorbei.


    Er packte mich am Arm und drückte zu. »Hören Sie schlecht?«


    In einem früheren Leben– gleich nach Jills Entführung, meinem Abstieg in die Depression und meiner kurzen Ehe mit Claire– war ich bei der Militärpolizei der US-Marines gewesen. Dort wird einem beigebracht, mit solchen Situationen umzugehen. Wie man böse Jungs mit minimalem Aufwand in die Knie zwingt. Augen, Hals, Hoden, Finger oder woran auch immer man gerade herankam– alles waren Angriffspunkte. Ich entschied mich für einen Daumen.


    Sowie ich Max’ linken Daumen in der Faust hatte, drückte ich ihn mit aller Kraft nach hinten. Max fiel auf die Knie. Er widersetzte sich auch nicht, als T-Tommy die Waffe aus dem Holster an seinem Gürtel zog. Erst dann ließ ich ihn wieder los.


    Gott segne das US-Marinecorps.


    »Ich höre sogar sehr gut«, sagte ich.


    Wir fanden Rosalee in der Küche, wo sie an einem Tisch in einer Ecke saß, von der aus man den Pool überblicken konnte. Sie trug einen weiten seidenen Morgenmantel und eine schmale, tief sitzende Brille und blätterte in der Tageszeitung, die aufgeschlagen vor ihr auf dem Tisch lag. Ein Telefon und ein schwarzes Lederbüchlein, ein Notizbuch wahrscheinlich, lagen gleich daneben. Bereit für die Arbeit. Sie blickte auf und erschrak so heftig, dass sie etwas von ihrem Kaffee auf die Zeitung vergoss. »Was, zum Teufel…«


    Ich brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen und setzte mich ihr gegenüber. »Heute stelle ich die Fragen.«


    Dann kam Max herein, schüttelte seine Hand und rieb sich den Daumen. »Tut mir leid«, sagte er zu Rosalee.


    Sie nahm ihre Brille ab, legte sie auf die Zeitung und funkelte mich böse an. »Sie können nicht einfach hier hereinkommen und…«


    Ich zeigte auf das Telefon. »Die Nummer ist 911, falls Sie die Polizei anrufen wollen. Oder Sie legen gleich hier bei Detective Tortelli Beschwerde ein. Vielleicht wollen Sie aber auch Ihren Freund Rocco anrufen. Oder Ihren Schutzengel.«


    Sie fasste sich, fand ihre Haltung wieder und tupfte mit einer Serviette den vergossenen Kaffee ab. »Ich brauche keinen Schutzengel. Ich kann selbst auf mich aufpassen.«


    Ich lächelte. »Ich wette, Sergeant Furyk wäre enttäuscht, das zu hören.«


    »Wer ist das?«


    »Der Kerl, dem Sie…« Ich blickte T-Tommy an. »Wie viel haben Sie ihm gegeben? Zehntausend?«


    »Eher um die zwölf.«


    »Also der Typ, dem Sie zwölf Riesen gegeben haben, damit er Ihr nächster Bürgermeister werden kann– oder was auch immer für eine andere bequeme Tätigkeit er sucht.«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    »Aber sicher wissen Sie das.« Ich lehnte mich zurück. So langsam genoss ich das Ganze. »Und ich finde es ganz schön dubios, dass der ranghöchste Beamte der Mordkommission von Ihnen, Rocco Scarcella und Harmon Talbert Geld bekommt.«


    Ihr Blick huschte zu Max, zum Fußboden, zu mir, zu T-Tommy, noch einmal zum Fußboden und wieder zurück zu mir. Ich konnte förmlich sehen, wie sich die Rädchen in ihrem Kopf drehten.


    »Eine regelrechte Verschwörung«, beharrte ich. »Deshalb frage ich mich, warum diese schmutzige kleine Interessengemeinschaft so viele Leute umbringt.«


    »Ich fürchte, Sie sind falsch informiert.« Rosalee erhob sich, aber ich bedeutete ihr, sich wieder zu setzen.


    Max wollte vortreten, aber T-Tommy warf ihm einen Blick zu, der den Bodyguard davon überzeugte, dass es klüger war, sich nicht vom Fleck zu rühren.


    »Beruhigen Sie sich, Rosalee«, sagte ich. »Womöglich sind wir ja sogar Ihre Retter in der Not und können die Kastanien für Sie aus dem Feuer holen.«


    Sie setzte sich wieder und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Gut«, fuhr ich fort. »Dann werde ich Ihnen jetzt mal einen Überblick über die Lage geben. Wir wissen, dass Alejandro und Eddie Opfer für jemanden beschafft haben. Wir wissen auch, dass sie die Leichen entsorgten, nachdem dieser Jemand mit ihnen fertig war. Und dass Alejandro für Rocco arbeitete, ist uns selbstverständlich auch nicht unbekannt. Was Sie angeht, Rosalee, sind wir uns ziemlich sicher, dass Sie Crystal, Sin-Dee, das neue Mädchen– Kathleen Fuller hieß sie, glaube ich– und unsere Freundin Noel verkuppelt und in eine Falle gelockt haben. Und wir wissen auch, dass Sie und Rocco sich wegen Furyk für unangreifbar halten. Was aber keineswegs so ist, wie ich Ihnen versichern kann. Weil wir Rocco aus dem Verkehr ziehen werden. Furyk ebenso, falls nötig. Sie werden dabei den Kürzeren ziehen. Und Max natürlich auch.«


    »Das sind nichts als wilde Spekulationen, die Sie da vorbringen, Mr. Walker«, sagte Rosalee. »Das Dumme ist, dass nichts daran stimmt. Das alles ist völlig aus der Luft gegriffen.«


    Ich blickte ihr in die Augen und hielt für einen Moment den Blickkontakt, um sie das Gehörte verarbeiten zu lassen. Dann sagte ich: »Das einzige noch fehlende Puzzleteilchen ist die Identität des Mörders. Oder Schlächters, wie wir ihn nennen. Wer hat all diese Leute unter dem Messer gehabt? Und warum?« Rosalees Blick blieb fest, aber auch der meine schwankte nicht. »Falls Sie es wissen, könnten Sie sich aus alledem noch herauslavieren.«


    »Ihr hinkt hinter der Entwicklung her«, erwiderte sie schließlich, während sie sich aus einer Kanne Kaffee nachschenkte, die auf dem Tisch stand, wobei sie sich alle Zeit der Welt ließ. Uns bot sie keinen Kaffee an, was ich zwar unhöflich fand, unter den gegebenen Umständen aber auch verstehen konnte. »Der Mörder wurde heute Morgen gefasst.«


    »Kam das in den Nachrichten?«, fragte ich.


    »Auch ich habe meine Quellen.«


    »Dann überprüfen Sie die besser mal«, riet T-Tommy ihr.


    Ich nickte lächelnd und fügte hinzu: »Denn hier liegen Sie völlig falsch, Ms. Kennedy.«


    Sie trank einen Schluck Kaffee. Dann noch einen. Zog das Ganze in die Länge, um nachzudenken. Die Tasse klirrte leise, als sie sie zurückstellte. »Das werden wir bald erfahren«, sagte sie. »Auf der Pressekonferenz, die Mr. Furyk heute Mittag abhält.«


    Ich fragte nicht, woher sie das wusste. Von Furyk? Rocco? Egal. Sie war auf dem Laufenden.


    Ich stand auf und blickte auf sie hinunter. »Das Angebot steht. Noch können Sie sich aus der Affäre ziehen.«


    Rosalee lächelte. »Aus was für einer Affäre?«


    Ich nahm den Stift, der neben ihrem Notizbuch lag, und schrieb meine Handynummer auf eine freie Ecke der Zeitung. »Eddie Elliott wusste Bescheid. Er ist tot. Alejandro Diaz war ein weiterer Mitwisser, der inzwischen nicht mehr lebt. Auch Aden Slade wusste Bescheid, und jetzt ist er tot. Sie und Max sind ebenfalls Mitwisser. Also rechnen Sie sich selbst aus, was mit Ihnen geschehen wird.«

  


  
    74. KAPITEL


    Mittwoch, 11.41 Uhr


    An den Van von Channel 8 gelehnt, redete ich mit T-Tommy und trank den Kaffee, den wir uns im The Coffee Tree Books& Brew besorgt hatten, einem coolen Bücher-, Kaffee- und Sandwichladen am Ende der Einkaufsmeile, an der sich auch das Südbezirk-Revier befand. Außer T-Tommys Büro waren in diesem Gebäude auch das Major Crime Unit, eine für Tötungsdelikte und andere Gewaltverbrechen zuständige Einheit, sowie das Kriminallabor des Huntsville Police Departments untergebracht. Das Revier war leicht zu übersehen, da es mitten in der Einkaufsmeile zwischen einem Discounter und einem Sport- und Fitnesscenter lag. Das einzige Anzeichen dafür, dass es sich hier um eine staatliche Einrichtung handelte, waren die amerikanische Flagge am Eingang und die weiße Beschriftung auf den Doppelglastüren.


    Wir alle schlugen hier die Zeit tot und warteten auf Furyks Pressekonferenz, der zu diesem Anlass ein Podium vor den Eingangstüren des Reviers hatte errichten lassen.


    Claire interviewte gerade einen der uniformierten Polizisten, der heute Morgen in Aden Slades Haus gewesen war. Ich nutzte die Wartezeit, um Miranda anzurufen, Noels Mutter.


    »Wie geht es dir?«, fragte ich, als sie sich meldete.


    »Es könnte besser sein.«


    »Kann ich irgendwas für dich tun?«


    »Mehr, als du schon getan hast?« Sie seufzte tief. »Nein. Es braucht nur seine Zeit, Dub.«


    Ich brachte sie auf den neuesten Stand und sagte dann: »Sergeant Furyk, der Chef der Mordkommission, gibt heute Mittag eine Pressekonferenz. Sie wird sicher auch in Birmingham übertragen. Falls du sie dir ansiehst– glaub kein Wort. Das alles ist bloß Schwachsinn.«


    »Wie meinst du das, Dub?«


    »Furyk wird behaupten, dass er den Killer hat. Dass es ein Typ namens Aden Slade ist. Und dass dieser Slade Selbstmord begangen hat.«


    »Hat er?«


    »Ganz und gar nicht. Er hat sich nicht umgebracht, und er ist auch nicht der Killer.«


    »Wer dann?«


    »Weiß ich noch nicht. Slade war wahrscheinlich an der Sache beteiligt, aber er war nicht der Kopf, nur der Sündenbock.«


    Miranda seufzte. »Wann wird das endlich vorbei sein?«


    »Bald. Sehr bald. Ich rufe dich an, wenn ich mehr weiß.«


    Wie erwartet, verspätete sich Furyk. Es konnte ja nicht schaden, beschäftigter zu wirken, als man war. Gegen 12.10 Uhr wurde die Menge unruhig. Schließlich kam Furyk heraus und wechselte im Blitzlichtgewitter der auf ihn gerichteten Kameras ein paar Worte mit dem uniformierten Beamten, der neben ihm stand.


    Dann trat er endlich aufs Podium und wandte sich den Reportern zu. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Dies war ein schwieriger Fall, den wir zu lösen hatten, und ich möchte den engagierten Officers für ihre vielen Stunden harter Arbeit danken. Ganz besonders möchte ich jedoch dem leitenden Ermittler der Sondereinheit, Detective Tommy Tortelli, meinen Dank aussprechen.«


    »Immerhin zollt er dir ein bisschen Anerkennung«, bemerkte ich.


    T-Tommy schüttelte den Kopf. »Der sichert sich nur ab. Falls diese Farce in die Binsen geht, kann er die Schuld daran auf mich abwälzen.«


    »Dieser Fall begann vor knapp einer Woche«, fuhr Furyk fort, »als in einem Waldgebiet nördlich der Stadt die verscharrten Leichen zweier junger Frauen gefunden wurden. Sie waren von einem sadistischen Mörder übel zugerichtet worden. Dann wurde ein weiteres verstümmeltes Opfer, das inzwischen als Alejandro Diaz identifiziert wurde, auf einem Acker gefunden. Der Mörder hatte Diaz dort abgelegt. Offenbar hielt er ihn für tot. Aber Diaz lebte noch und wurde ins Memorial gebracht, wo er trotz der aufopferungsvollen Bemühungen der Ärzte und des medizinischen Personals gestern am frühen Morgen dann doch leider verstorben ist.«


    Er räusperte sich. »In den vergangenen Tagen wurden die Leichen von fast zwei Dutzend anderen Opfern ausgegraben, und heute Morgen wurden drei weitere tote junge Frauen aufgefunden. Jedes dieser Opfer war auf ähnliche Art und Weise verstümmelt worden.« Er holte tief Luft, drückte die Brust heraus und setzte eine ernste Miene auf. »Ich sollte vielleicht noch darauf hinweisen, dass es den Anschein hat, als wären die Verstümmelungen vorgenommen worden, während die Opfer noch lebten.«


    Gemurmel und Stimmengewirr erhoben sich in der Menge.


    Furyk wartete, bis es wieder leiser wurde. »Die heutigen Opfer wurden im Haus des Täters aufgefunden, eines Mannes namens Aden Slade. Auch sein lebloser Körper befand sich dort am Tatort. Er starb an einer selbst zugefügten Schusswunde.« Furyk machte eine Pause und ließ den Blick über die Menge schweifen. »Und jetzt werde ich ein paar Fragen beantworten.«


    Hände schossen in die Höhe, Stimmen wurden laut.


    Furyk deutete auf eine Frau am vorderen Rand der Menge.


    »Wie heißen die anderen Opfer?«


    »Die ersten beiden Frauen waren die neunzehnjährige Noel Edwards und die vierundzwanzigjährige Crystal Robinson. Zu den anderen Opfern können wir noch keine Informationen herausgeben, da die Identifizierung noch nicht abgeschlossen ist und wir noch auf der Suche nach Verwandten derjenigen Opfer sind, die wir bereits identifizieren konnten.« Wieder schaute er sehr grimmig drein. »Viele sind junge Frauen, allem Anschein nach Prostituierte, was die Feststellung ihrer Identität zusätzlich erschwert. Das könnte eine ganze Weile dauern.« Jetzt wurden seine Züge weicher. »Wir möchten sie ihren Lieben zurückgeben. Selbst die Schwächsten und Angreifbarsten unter uns verdienen den gleichen Respekt, der uns allen zusteht.«


    »Ein wahrer Menschenfreund«, spöttelte ich.


    »Ha!«, sagte T-Tommy nur.


    Die nächste Frage kam von einem Reporter der Huntsville Times. Ich kannte ihn, nur an den Namen konnte ich mich nicht erinnern.


    »Was können Sie uns über den Täter sagen?«, wollte der Reporter wissen.


    »Aden Slade war ein extrem gestörter junger Mann. Sein Vater, ein brillanter Mediziner, hatte sich ebenfalls das Leben genommen, und seine Mutter starb nach langer Krankheit. Mr. Slade hat ursprünglich Medizin studiert, musste das Studium jedoch abbrechen, um seine Mutter zu pflegen. Ich bin mir sicher, das war eine sehr verbitternde Erfahrung. Slade war offenbar Einzelgänger und hatte kaum Freunde, was bei dieser Art von Soziopathen typisch zu sein scheint. Er war bei einem hiesigen Hersteller medizinischer Geräte angestellt. Wie es aussieht, hat er bei diesem Unternehmen chirurgische Instrumente gestohlen, die er dann dazu benutzte, seine Opfer zu quälen und zu verstümmeln. Und das ist eigentlich auch schon alles, was wir bisher über den Täter wissen.«


    Eins musste man Furyk lassen– er war aalglatt. Die Reporter schienen ihm jedes Wort zu glauben und nicht einmal auf den Gedanken zu kommen, dass das alles völliger Blödsinn war.


    Bis auf Claire. »Haben Sie eine Ahnung, wie Slade es geschafft hat, seine Opfer gefangen zu halten und dennoch jeden Tag arbeiten zu gehen?«, fragte sie. »Ohne dass einer seiner Nachbarn irgendwas bemerkt hat?«


    »Mr. Slade war gestört, aber sehr clever.« Furyk deutete auf einen anderen Reporter.


    Aber so leicht ließ Claire sich nicht abwimmeln. »Sind Sie sicher, dass Slade Einzeltäter war? Das alles scheint doch mehr als eine Person zu erfordern.«


    Furyk biss die Zähne zusammen. »Aden Slade ist der Täter. Der einzige. Wir haben ihn bei seinen letzten Opfern gefunden. In seiner Garage, wo er diese armen Menschen gequält hat. Wir haben keine Hinweise darauf, dass jemand anders beteiligt war.«


    Aber Claire war in Fahrt gekommen und jetzt voll und ganz im »Claire-Modus«, wie ich es nannte. »Hat das Mordopfer Eddie Elliott nicht für Alejandro Diaz gearbeitet? Wurden seine Fingerabdrücke nicht an einer der Grabstellen gefunden?«


    An Furyks Miene konnte ich ablesen, dass es nicht so lief, wie er gehofft hatte, und dass er die Kontrolle über die Situation verlor. »Natürlich gibt es noch viele unbeantwortete Fragen in dieser Ermittlung. Aber ich möchte jetzt noch nicht auf Einzelheiten eingehen.«


    Ein junger Mann inmitten der Menge rief: »Glauben Sie, es könnte noch mehr Opfer geben? Leichen, die Sie noch nicht gefunden haben?«


    Furyk schien erleichtert über die Unterbrechung von Claires Beschuss. »Das ist möglich. Aber da Slade sich durch einen Selbstmord aus der Affäre gezogen hat, können wir ihn nicht mehr fragen. Also könnte es durchaus noch andere Opfer geben, nur werden wir es leider nie erfahren.« Er hob beide Hände und hielt sie mit den Handflächen nach außen. »Das wäre alles für den Augenblick.«


    Fragen wurden ihm aus der Menge nachgerufen, als er mit seinen Begleitern durch die Glastüren verschwand.


    »Ich hätte kündigen sollen«, sagte T-Tommy.


    »Wo willst du als Nächstes herumschnüffeln?«, fragte ich.


    »Wir wissen, dass Slade nicht der Schlächter war.« T-Tommy hob den linken Daumen und zählte an den Fingern ab: »Wir wissen, dass der Tatort in Slades Garage inszeniert war. Wir wissen, dass die Mädchen von Rosalee vermittelt wurden. Wir wissen, dass Rosalee und Rocco die gleiche Spezies sind. Und schließlich wissen wir, dass man spezielle Instrumente für diese Scheißoperationen braucht und dass Talbert sie herstellt.« Inzwischen hatte er alle Finger einer Hand verbraucht. »Wir wissen, dass Slade bei Talbert gearbeitet hat und dass Alejandro Talberts Telefonnummer hatte«, machte er mit dem rechten Daumen und Zeigefinger weiter. »Wir wissen, dass Furyk das Blaue vom Himmel heruntergelogen hat.« Mittelfinger. »Wir wissen, dass Rocco, Rosalee, Talbert und Furyk durch Geld und Macht miteinander verbunden sind. Wenn du eine dieser Nüsse knackst, kriegst du alle.«


    »Wir haben es bei Rosalee versucht«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass Furyk einem ihm untergeordneten Dienstgrad gegenüber auspackt. Damit bleiben noch Rocco und Talbert. Wer wäre dir lieber?«


    »Ich hab keine Ahnung, wie tief Slade mit dringesteckt hat, aber irgendjemand will uns glauben machen, Slade sei für alles verantwortlich gewesen. Das wiederum bedeutet, dass Talbert selbst geholfen haben muss, Slade reinzulegen.«


    Ich nickte. Das hörte sich schlüssig an.


    T-Tommy lächelte. »Wir müssen bei Talbert rein. Irgendetwas stimmt nicht in diesem Gebäude.«


    »Durch die Vordertür oder von hinten?«, fragte ich.


    »Durch die Vordertür. Die haben wir schon mal benutzt.«

  


  
    75. KAPITEL


    Mittwoch, 13.32 Uhr


    Nach der Pressekonferenz machte Claire sich auf den Weg zum Sender, um ihren Sechs-Uhr-Bericht vorzubereiten. T-Tommy und ich fuhren zu mir nach Hause und setzten uns wie immer in den Garten. Von dort rief T-Tommy eine gute Bekannte im Katasteramt an, die versprach, ihm die neueren Baugenehmigungen und -pläne des Talbert-Gebäudes zusammenzustellen.


    Mein Handy klingelte, und ich ging dran.


    Eine Männerstimme sagte: »Rosalee will reden.«


    Fünfzehn Minuten später stiegen T-Tommy und ich vor Rosalees Haus aus meinem Porsche und gingen zum Eingang. Mich überkam ein ungutes Gefühl, als ich mich der Haustür näherte. Sie stand offen. Eine Einladung, ohne große Umstände hereinzukommen? Von Max war nichts zu sehen, aber die Tür war auch nicht aufgebrochen.


    »Rosalee?«, rief ich.


    Keine Antwort.


    »Rosalee?«


    T-Tommy zog seine Glock und raunte mir zu: »Ich sehe mich hinten um.«


    Ich ging durch die Vordertür. Nichts. Die Diele war leer. Das Wohnzimmer auch. Doch in der Küche bot sich mir ein gänzlich anderer Anblick.


    Die aufgeschlagene Zeitung und die Kaffeetasse, das Telefon und Rosalees Brille lagen noch genauso auf dem Tisch wie zuvor. Nur das lederne Notizbuch fehlte. Rosalees Stuhl war umgekippt. Sie selbst lag daneben auf dem Boden, einen großen Blutfleck auf der Brust und eine kleine runde Eintrittswunde mitten in der Stirn. Die Umgebung der Schusswunde war trocken und sauber; offenbar war der Schuss erst nach ihrem Tod auf sie abgefeuert worden. Sicherheitshalber. Ihre Augen waren schwarz und glasig. Ein pfannkuchengroßer Fleck aus dunkelrotem, geronnenem Blut, umgeben von einem Hof aus gelbem Blutserum, verunzierte den Kachelboden. Der kupferartige Geruch von Blut hing in der Luft.


    T-Tommy kam durch die gläserne Terrassentür herein, durch die man zum Poolbereich gelangte. Als er die Bescherung sah, steckte er seine Waffe wieder ein.


    »Sie ist schon eine Weile tot«, sagte ich. »Das Serum hat sich schon vom Koagulum getrennt.«


    T-Tommy blickte auf Rosalee hinunter und seufzte. »Warum bin ich so gar nicht überrascht?« Er ging um die Küchenanrichte herum. »Zumindest wissen wir, dass Max es nicht getan hat.«


    Ich folgte T-Tommy und sah Max auf dem Rücken neben dem Kühlschrank liegen. Drei dunkle Kreise zeichneten sich auf seiner Brust ab, und wie Rosalee hatte auch er eine saubere, trockene Eintrittswunde in der Stirn. »Das muss gleich nach unserem Wegfahren heute Morgen passiert sein.«


    Das Geräusch sich nähernder Sirenen drang durch die offene Vordertür.


    »Wer die Cops wohl angerufen hat?«, sagte ich.


    »Derselbe, der die beiden hier weggepustet hat.«


    »Lefty und Austin?«


    T-Tommy nickte. »Und das bedeutet, dass Rocco dir eine Falle zu stellen versucht. Vielleicht dachte er, du kämst allein hierher.«


    Draußen hörte ich Reifen quietschen und Autotüren zuschlagen. Wir erreichten den Eingangsflur im selben Moment, als vier Uniformierte mit gezückten Waffen zur Tür hereinstürmten.


    Sichtlich überrascht, verhielt der erste Officer abrupt den Schritt. »Detective Tortelli! Wir haben einen Anruf bekommen, wegen einer Schießerei.« Er steckte seine Waffe weg. »Haben Sie uns angerufen?«


    »Nein.« T-Tommy deutete mit dem Kopf zur Küche. »Wir haben zwei Tote dahinten.«


    Zwei der Polizisten gingen zur Küche.


    Ein weiterer Wagen fuhr vor. Furyk stieg aus. Na prima.


    »Hallo, Sergeant«, sagte ich, als er ins Haus marschiert kam. »Was für eine angenehme Überraschung.«


    Er beachtete mich nicht und fuhr die beiden Polizisten an, die bei uns im Flur geblieben waren: »Nehmen Sie Mr. Walker fest!«


    »Und was wird mir zur Last gelegt?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte. Ich wollte es Furyk nur sagen hören.


    »Mord. Oder vielmehr Doppelmord.«


    Einer der Cops setzte sich in Bewegung, doch ein scharfer Blick von T-Tommy ließ ihn innehalten. Der junge Mann, der anscheinend nicht wusste, was er jetzt tun sollte, blickte Furyk an. Der nickte ihm zu, doch hielt T-Tommy den Cop mit erhobener Hand zurück. »Moment«, sagte er; dann wandte er sich an Furyk. »Dub war den ganzen Tag mit mir zusammen.«


    Furyk funkelte ihn böse an. »Was ist?«, fuhr er den jungen Polizisten an. »Ich habe Ihnen einen Befehl erteilt. Nehmen Sie diesen Mann in Gewahrsam.«


    T-Tommy trat vor. »Sie machen einen Fehler, Sergeant.«


    »Was tun Sie eigentlich hier? Sie sind suspendiert, Tortelli. Ich rate Ihnen, sich aus der Sache rauszuhalten.«


    Ich trat näher an Furyk heran. »Kann ich Sie kurz sprechen?«, sagte ich, ging an ihm vorbei und durch die Haustür, um draußen auf ihn zu warten. Als er kam, führte ich ihn zur halbkreisförmigen Auffahrt, weg von der Tür und außer Hörweite der anderen. »Wissentlich eine unrechtmäßige Verhaftung vorzunehmen würde Ihren Ambitionen auf das Amt des Bürgermeisters ein schnelles Ende bereiten, glauben Sie nicht?«


    »Es sei denn, Sie sind schuldig.«


    »Bin ich aber nicht, wie Sie sehr wohl wissen.«


    »Ich fürchte, ich weiß nichts dergleichen.«


    »Dann sollten Sie Ihren Spezi Rocco anrufen.«


    »Er ist nicht mein Spezi, und ich bezweifle, dass er irgendwas über diese Sache weiß.«


    »Ach wirklich?«, entgegnete ich lächelnd.


    Furyk antwortete nicht.


    »Rocco und seine beiden Clowns werden Sie erledigen, Furyk.«


    »Ich habe nichts mit denen zu tun.«


    Ich seufzte und wartete, bis er den Blick von seinen Schuhen löste und zu mir aufsah. »Sie kennen mich und wissen, was ich tue. Sie wissen auch, dass ich im ganzen Land als Berater in Mordfällen tätig war. Sogar in Übersee. Und Sie wissen auch, dass ich Freunde von hier bis Washington habe. Beim Geheimdienst der Marine, bei der CIA, dem NSA und dem FBI.«


    »Ich bin beeindruckt.« Sarkasmus war nicht seine Stärke.


    »Sollten Sie auch sein. Es kostet mich nur einen Anruf, um ein Heer von Rechtsanwälten von hier bis nach Washington zu mobilisieren. Ich kann ein Forensikerteam des FBI vor Ort haben, noch bevor die Sonne untergeht. Und ich bin sicher, dabei käme das eine oder andere ans Licht. Zum Beispiel, dass Slade sich höchstwahrscheinlich gar nicht selbst erschossen hat.«


    »Nur das Huntsville Police Department kann das FBI anfordern, Sie nicht.«


    »Wollen wir wetten? Sie vergessen wohl, dass zwei der Opfer in Tennessee begraben waren? Grenzüberschreitende Verbrechen sind Bundessache. Ein einziger Anruf von mir, und die Feds schauen hier vorbei. Wenn sie dann herausfinden, dass Sie diese Ermittlung verbockt haben, können Sie Ihren kleinen Traum vom Bürgermeisteramt begraben.« Ich trat nach einem losen Stein, der über die Auffahrt kullerte und unter einer pinkfarbenen Azalee im lockeren Boden liegen blieb.


    Furyk starrte mich an und hüllte sich in Schweigen.


    »Und was Ihre Zukunftspläne angeht, könnte ich ein paar Nachrichtenreporter in gewisse Dinge einweihen. Sie kennen doch sicher meine Exfrau, Claire McBride. Falls Ihnen ihre Fragen auf der Pressekonferenz heute hart erschienen sind, dann müssten Sie mal erleben, wenn sie richtig loslegt. Diese Frau hat keine Manieren. Sie ist nicht zu bremsen. Blut im Wasser macht sie wild wie einen Hai. Das können Sie mir glauben, ich weiß es aus Erfahrung.«


    »Drohen Sie mir?«


    »Ich gebe Ihnen nur einen Überblick über die Situation. Claire ist erst der Anfang. Ich kann auch das Fernsehen und Zeitungsreporter aus dem ganzen Land hierherbringen. Vor allem, wenn sie Cops mögen, die Dreck am Stecken haben. Es gibt Journalisten, die nichts lieber tun, als die politische Zukunftspläne solcher Leute zu ruinieren und sie an den Klöten zu packen.«


    »Bescheidenheit ist nicht gerade Ihre Stärke, was?«


    Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Eigentlich nicht. Und Diskretion ist nicht die Ihre.«


    Er zog eine Augenbraue hoch.


    »Nehmen Sie zum Beispiel Wendy Morland.«


    Man muss Claire einfach lieben. Sie hatte diesen Leckerbissen für mich ausgegraben. Furyk hatte seit ein paar Jahren eine Affäre mit der guten alten– oder vielmehr gerade erst dreiundzwanzigjährigen– Wendy. Claire hatte das schon vor über einem Jahr herausbekommen, die Story aber nie gebracht. Ich hoffte, dass sie der Anstoß war, den Furyk brauchte, um sein Ruder noch herumzureißen.


    »Ich wette, Ihre Frau und Ihre zukünftige Wählerschaft wissen nichts von Wendy. Oder von diesem kleinen Trip nach Cabo, finanziert vom Steuerzahler? Sie und die süße Wendy? Die Wendy, die früher im High Rollers tanzte, bis die Kleine Ihr Interesse weckte?«


    Seine Brust hob und senkte sich so schnell, dass ich den Eindruck hatte, er hyperventilierte. Sein Hals und seine Stirn waren mit Schweißperlen bedeckt. Aber vielleicht lag es auch nur an der Hitze.


    Da ihm offenbar kein Kommentar zu Wendy einfiel, fuhr ich fort: »Sie haben mit ihr angebändelt, als Sie noch beim Drogen- und Sittendezernat im Westbezirk waren, nicht wahr? Vielleicht hat Rocco Sie ja mit ihr bekannt gemacht?«


    Furyk ballte die Fäuste, hatte aber noch immer nichts zu sagen. Ich war ein bisschen enttäuscht; ich hatte mehr erwartet.


    »Und dann wäre da noch Francisco Flores.«


    Furyk straffte die Schultern. »Noch nie gehört.«


    Ich setzte eine Miene gespielten Erstaunens auf. »Tatsache? Ich wette, Flores wäre enttäuscht, das zu hören. Immerhin war er so nett, zehn Riesen für Ihre Kampagne zu spenden. Das ist viel Geld für einen Gärtner. Sogar für Roccos Gärtner.«


    »Wie haben Sie…?«


    »Ich muss gestehen, das war nicht ich, sondern Claire. Verstehen Sie jetzt, was ich meine, man sollte es sich nicht mit ihr verderben?«


    Furyk rieb sich den Hals, drehte sich kurz zur Tür um und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich höre.«


    Bingo. Man muss nur die richtigen Knöpfe drücken. »Rocco ist erledigt. Und falls sich mein Verdacht als richtig erweist, sind Talbert und Kincaid es auch.«


    »Und?«


    »Seien Sie klug und gehen Sie auf Nummer sicher. Sie werden ein paar Spender verlieren, okay. Aber wenn Sie den Kontakt zu denen jetzt nicht abbrechen, könnten Sie alles verlieren. Es ist wie bei einer Katze mit einem Wollknäuel. Wenn sie erst mal ihre Krallen in die losen Enden schlägt, löst das ganze Ding sich auf.«


    »Was genau schlagen Sie vor?«


    »Gehen Sie. Lassen Sie mich und T-Tommy die Sache regeln.«


    Ich konnte beinahe sehen, wie sich die Rädchen in seinem Kopf drehten. Schließlich sagte er: »Und was ist mit mir?«


    »Ich will den Kerl, der Noel umgebracht hat. Mehr nicht. Wenn ich ihn habe, ist die Sache für mich erledigt. Falls Sie nichts damit zu tun hatten, ist mir scheißegal, was dann geschieht. Sie können die Lorbeeren für die Lösung der Verbrechen einheimsen, Ihren verdammten Lebenslauf damit aufbauschen, Bürgermeister werden und glücklich sein bis ans Ende Ihrer Tage.«


    »Was genau haben Sie vor?«


    »Kann ich Ihnen nicht sagen.«


    »Können oder wollen Sie nicht?«


    »Das ist das Gleiche. Sie brauchen nicht mehr zu tun, als jetzt von hier zu verschwinden.«


    »Das ist alles?«


    »Geben Sie T-Tommy seine Marke zurück. Und stecken Sie ein Belobungsschreiben über seine herausragende Arbeit an diesem Fall in sein Jackett.«


    Er zögerte, runzelte die Stirn, nickte aber schließlich.

  


  
    76. KAPITEL


    Mittwoch, 15.22 Uhr


    Wir fuhren beim Katasteramt vorbei. Während ich im Wagen wartete, ging T-Tommy hinein und kam bereits wenige Minuten später mit einer Rolle Baupläne unter dem Arm zurück. Bei mir zu Hause angekommen, rief ich Claire an. Leider meldete sich nur ihre Voicemail, und so hinterließ ich ihr eine Nachricht. Ich versuchte sie auch im Sender zu erreichen, erfuhr aber, dass sie noch nicht dort erschienen war.


    Ich holte eine Flasche Bourbon und zwei Gläser aus der Küche. T-Tommy und ich setzten uns damit an den Gartentisch. In der nächsten halben Stunde nahmen wir uns die Pläne vor und verglichen die blau gestrichelten Zeichnungen mit den Fotos, die wir aufgenommen hatten.


    Ich zeigte auf eines dieser Bilder. »Das untere Fenster hier entspricht diesem hier«, sagte ich und deutete auf das gleiche Fenster auf den Plänen. »Der Neubau ist genau dort drinnen. Siehst du diesen Gang? Er verläuft fast über die gesamte Länge des Gebäudes. Und die beiden Räume hier sind neu.«


    »Beide sind ungefähr siebeneinhalb Quadratmeter groß«, sagte T-Tommy.


    »Und beide stark verkabelt. Sowohl mit den üblichen Standardanschlüssen von 110 Volt als auch mit welchen für 220 Volt. Und in beiden Räumen sind Neonröhren an der Decke. Und die hier…« Ich blätterte zu einer anderen Seite um und zeigte auf verschiedene Symbole. »Hier, hier und hier sind Sauerstoff- und Absauganschlüsse.«


    »Bist du sicher?«


    Ich nickte. »Ich weiß es auch nur, weil ich während des Studiums mal Pläne für den Ausbau der University of Alabama in Birmingham gesehen habe. Damals wusste ich auch noch nicht, was diese Zeichen bedeuten.«


    »Man braucht für Leichen doch keinen Sauerstoff«, bemerkte T-Tommy.


    »Sieht ganz so aus, als hätten Talbert und Kincaid sich hier ihre eigene Klinik eingerichtet«, sagte ich.


    T-Tommy stieß einen leisen Pfiff aus. »Also wurden dort die Operationen an den Lebenden vorgenommen.«


    »Es passt alles. Talbert schmeißt den Laden, und Kincaid ist der Schlächter. Es muss so sein. Er hat die Fähigkeiten, die Ausrüstung und jetzt anscheinend auch den Raum dafür. Eddie und Alejandro waren mit Roccos Erlaubnis die Entsorger. Die Müllmänner. Und Furyk sorgte für Schutz… für alle Fälle.«


    »Und sie füllten Furyks Kassen für die Wahlkampagne«, setzte T-Tommy hinzu.


    »Ich nehme an, dass sie auch Roccos Taschen füllten.«


    »Das macht deine Medizinforschungs-Theorie wahrscheinlicher«, meinte T-Tommy. »Aber ich verstehe noch immer nicht, warum sie das alles tun sollten. Menschen als Versuchskaninchen zu benutzen, um ein weiteres Instrument zu vervollkommnen? Das entbehrt doch jeder Logik.«


    »Wir haben ja auch noch nicht das ganze Bild«, gab ich zu bedenken. »Möglicherweise haben sie ja an etwas Größerem gearbeitet als an neuen Instrumenten.«


    »Und woran?«


    »Keine Ahnung.«


    T-Tommy lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ein bisschen Aufklärungsarbeit scheint hier angebracht zu sein.«


    Das Telefon klingelte. Ich ging zur Bar und meldete mich.


    Die Stimme war männlich und klang seltsam gedämpft. »Walker?«


    »Ja.«


    »Wollen Sie Ihre Exfrau wiedersehen?« Die Stimme war von einem harten deutschen Akzent geprägt.


    »Wer spricht da?«


    »Bleiben Sie in der Nähe dieses Telefons. Rufen Sie Ihren Freund Tortelli an, und dann verhalten Sie sich beide still. Vermasseln Sie es nicht. Wir melden uns wieder.«


    Dann war die Leitung tot.

  


  
    77. KAPITEL


    Mittwoch, 19.32 Uhr


    Ich lag auf dem Bett und starrte an die Decke. Mehr als drei Stunden waren vergangen, und noch immer kein Anruf. Was, wenn sie sich nie wieder meldeten? Was, wenn ich Claire nie wiederfand? Wenn sie schon irgendwo vergraben war?


    Gleich nach dem Telefonat hatte ich bei Channel 8 angerufen. Vielleicht war das Ganze ja nur ein Scherz, und Claire war längst in ihrem Sender. Aber das war sie nicht. Auch dort machten sie sich bereits Sorgen, denn Claire verspätete sich nie. Das wusste ich auch. Sie sagten, sie würden die Polizei anrufen, aber ich versicherte ihnen, dass ich mich selbst darum kümmern würde.


    Danach versuchte ich, T-Tommy bei der Suche nach weiteren Informationen über Talbert Biomedical zu unterstützen und mit ihm gemeinsam einen Plan zu schmieden, dort hineinzukommen. Aber ich konnte mich einfach nicht konzentrieren oder auch stillsitzen. So tigerte ich nervös durchs Zimmer und starrte abwechselnd aus dem Fenster und auf das Telefon.


    Die große Frage lautete, warum Claire gekidnappt worden war. Der Fall war doch gelöst. Zumindest zur Zufriedenheit Furyks und der leichtgläubigen Öffentlichkeit. Slade war der Killer, Eddie und Alejandro seine Komplizen. Alle drei waren tot; der Fall war abgeschlossen. Lasst die Sonne scheinen, die Blumen blühen und die Vögel singen. Die Welt war wieder vollkommen, und die braven Bürger von Rocket City konnten ihrem Leben wieder ohne Furcht nachgehen. Rocco konnte weiter seinen Dreck verscherbeln und Furyk für das Amt des Bürgermeisters kandidieren. Alles schön sauber und mit unbefleckter Weste.


    Warum also mussten sie Claire entführen?


    Darauf gab es nur eine Antwort: Rocco. Er wusste, dass wir Belastungsmaterial über ihn hatten. Dass wir alles wussten. Über ihn, über Furyk und ihre kleine Allianz aus Geld und Macht. Er wusste auch, dass wir nicht so einfach aufgeben würden. Das hatten wir deutlich genug gemacht. Sein erster Schlag gegen uns? Die Morde an Rosalee und Max, die dann uns angehängt werden sollten. Nur hatte er nicht damit gerechnet, dass wir uns aus der Sache freikaufen könnten. Wissen ist nun mal eine kostbare Währung.


    Auf der anderen Seite aber machte genau dieses Wissen Claire, T-Tommy und mich zu Belastungen. Zu den einzigen noch ungelösten Problemen. Ohne uns wäre Rocco in Sicherheit. Wer könnte dann noch mit der Wahrheit herausrücken? Furyk? Talbert oder Kincaid? Sei realistisch, Walker.


    Und deshalb heckte Rocco in seinem schmierigen kleinen Köpfchen einen Plan aus. Claire entführen, uns in die Sache hineinziehen, uns alle umnieten, und der Fall war erledigt.


    Was bedeutete, dass wir Claire so schnell wie möglich finden mussten.


    T-Tommy und ich waren uns einig, dass sie wahrscheinlich bei Talbert festgehalten wurde. Weil dort schon zwei Dutzend andere Opfer gefangen gewesen waren, ergab das durchaus Sinn. Das Problem war, dass wir uns nicht sicher sein konnten. Claire könnte überall sein, und Talbert Biomedical zu stürmen, könnte sie in die Schusslinie bringen.


    Und wenn sie gar nicht dort war? Da lag das wirkliche Problem. Dann nämlich wäre Claire in noch größerer Gefahr. Fazit: Wenn wir mit Sicherheit wüssten, wo Claire sich befand, würden wir hineingehen. Aber ohne dieses Wissen hatten wir nichts, gar nichts.


    Einmal schlug ich vor, dass wir uns Rocco schnappten. Einfach ins High Rollers marschierten und ihn festnahmen. Ihn in seinen fetten Hintern traten und zum Reden brachten. Einen Deal mit ihm machten. T-Tommy gefiel die Idee, aber nur als letztes Mittel, sagte er. Ich hasste es, wenn er so vernünftig war. Normalerweise musste ich ihn bremsen. Was ich auch nicht unerwähnt ließ, worauf er meinte, ich könne momentan nicht klar denken. Und dann schlug er vor, ich solle mich hinlegen, um ihn nicht mehr vom Arbeiten abzulenken.


    Wo bist du, Claire?


    In meinem stillen Zimmer konnte ich beinahe die Sekunden wegticken hören. Quälend langsam. Ich warf einen Blick auf die Uhr neben dem Bett– 19.34 Uhr. Genau zwei Minuten später als beim letzten Mal, als ich hingeschaut hatte.


    Meine Gedanken durchliefen das gesamte Spektrum der Möglichkeiten. Claire war bereits tot. Oder sie wurde gequält und vergewaltigt. Jetzt, in diesem Moment. Sie war an einen Tisch geschnallt, und Kincaid schnippelte an ihr herum. Oder war sie entkommen und auf der Flucht? Wie Alejandro. Blutend, von Minute zu Minute schwächer.


    Immer wieder führte ich mir ein Bild nach dem anderen vor Augen. Irgendwann musste ich dann doch eingedöst sein, weil plötzlich Jill erschien und ich sie immer nur in meinen Träumen sah. Nie konnte ich mir ihr Gesicht in Erinnerung rufen, wann ich es gerade wollte. Ich wusste nicht genau, woran das lag, aber so war es nun mal. Jill schrie um Hilfe. Ich kam beinahe an sie heran– aber eben nur beinahe, während sie in etwas Tiefem, Schwarzem versank. In Wasser? Einem Brunnen? Ihr Gesicht, ihre Schreie, ihr Wimmern verblassten. Sie entglitt mir.


    Und in diesem Augenblick erwachte ich.


    Ich stand auf, ging ins Bad und wusch mir das Gesicht mit kaltem Wasser. Das half aber nicht viel. Ich blickte in den Spiegel und fragte mich, ob ich es überleben könnte, Claire zu verlieren. Jills Entführung hatte mich fast umgebracht. Depression, Zorn, Selbstvorwürfe und eine Menge anderer unangenehmer Begleiterscheinungen hatten mir den Boden unter den Füßen weggezogen und mich von meinem Studium und dem Leben fortgerissen. Nur Claire und das US-Marinecorps hatten mich noch retten können. Aus meinem tiefsten Innern stieg plötzlich die Furcht auf, dass ich sehr leicht wieder in diesem Sumpf versinken könnte, wenn Claire nicht mehr wäre. Und diesmal würde ich dann vielleicht kein rettendes Seil mehr finden. Ich redete mir zwar gern ein, dass ich heute stärker war und ein solcher Abstieg daher ausgeschlossen, aber in Wahrheit wusste ich es nicht.


    Ich ging hinaus auf die Terrasse. T-Tommy reichte mir nur wortlos einen frischen Bourbon. Und weil ich ihn jetzt wirklich brauchte, nahm ich einen großen Schluck.


    Aus den Außenlautsprechern hörte ich Mississippi John Hurt singen: »I been Cryin’ Since You Been Gone.«


    Ich setzte mich T-Tommy gegenüber. »Was hast du gefunden?«


    »Ich hab ein paar Kollegen gebeten, Lieferfirmen für medizinischen und pharmazeutischen Bedarf hier in der Gegend zu kontaktieren.« Er schob mir ein Blatt Papier zu. »Hier ist einiges von dem Zeug, das Talbert in den letzten zwei Jahren gekauft hat.«


    Die Liste las sich so:


    Sauerstoffflaschen, -masken und -schläuche


    OP-Abdecktücher


    Verbandszeug


    EKG-Papier


    Chirurgisches Material zum Vernähen


    IV-Zugänge und Flüssigkeiten


    Urinkatheter und Tüten


    Zwei Beatmungsgeräte


    Antibiotika, Kaliumchlorid, Morphin, Fentanyl


    und mehrere andere Narkosemittel


    »Das riecht nach einer chirurgischen Einrichtung«, sagte ich.


    »Ja, so sieht’s aus.« T-Tommy schob mir die Pläne zu. »Ich glaube, ich weiß, wo sie Claire festhalten.«


    Ich schaute mir die Zeichnungen an. Es ist immer erstaunlich, wenn etwas, das man schon Dutzende Male betrachtet hat, plötzlich eine ganz neue Bedeutung annimmt. Wenn man es anders sieht und Verbindungen herstellt, die eigentlich offensichtlich hätten sein müssen. »Hier?«, fragte ich und deutete auf einen kleinen Innenraum.


    T-Tommy nickte. »Dem Plan zufolge hat der Raum eine stahlverstärkte Tür, und die Wände sind aus massivem Betonschalstein. Fenster gibt es nicht. Eine regelrechte Gefängniszelle, wenn du mich fragst.«


    »Ja, du hast recht. Das muss es sein.«


    T-Tommy legte die flachen Hände auf den Tisch und stützte sich darauf. »Willst du unbemerkt reinschlüpfen und dich umsehen? Oder gleich losballern und direkt auf sie losgehen?«


    Ich hasste diese Art von Entscheidungen. Die, bei denen die vorhandenen Informationen nur bruchstückhaft und verschwommen sind und man die richtige Vorgehensweise nur erraten kann. Die, bei denen die falsche Wahl eine Katastrophe nach sich ziehen kann. Bei denen Fehleinschätzungen dich für den Rest deines Lebens verfolgen. Ich hatte Jill verloren, weil ich damals nicht erschienen war, wo und wann ich es versprochen hatte. Ich hatte sie im Stich gelassen und versagt. Ich konnte nicht auch noch bei Claire versagen.


    »Wo gehen wir rein?«, fragte ich.


    T-Tommy lächelte und schob mir eine weitere der blauen Skizzen zu. Es war ein Grundriss der unteren Etage, auf dem eine Reihe von Fenstern seitlich des Gebäudes zu erkennen war. Hinter ihnen befand sich ein Gang, der zu den neu erbauten OPs und Intensivstationen führte, oder was immer sie sein mochten, sowie zu dem Raum, den wir für eine Zelle hielten. »Hier ist ein viermal vier Zoll großes Lüftungsgitter, das direkt auf den Gang hinausgeht. Es ist bestimmt leichter zu öffnen als eins der Fenster. Wahrscheinlich ist es nicht verriegelt und nur mit ein paar Schrauben an der Wand befestigt.«


    Falls wir es unentdeckt auf diesen Gang schafften, konnten wir Claire vielleicht relativ problemlos dort herausholen. Selbst wenn wir auf ein paar harte Burschen stießen, könnte es klappen. Sollten wir allerdings einem ganzen Trupp begegnen, konnte die Sache total in die Binsen gehen.


    Das Telefon klingelte. Wir wechselten einen Blick, bevor ich zur Küchentheke ging und abnahm.


    »Walker?« Dieselbe Stimme.


    »Ja, ich bin dran.«


    »Braver Junge. Ich will, dass Sie…«


    »Und ich will Claire sprechen.«


    »Kommt nicht infrage.«


    »Ich will einen Beweis, dass sie noch lebt.«


    »Soll ich Ihnen eine ihrer Titten schicken?«


    »Hören Sie zu…«


    »Nein. Sie hören zu. Sie wollen sie wiedersehen? Dann halten Sie verdammt noch mal die Klappe.«


    Was blieb mir anderes übrig?


    »Ich will, dass Sie und Tortelli die David Douglas Road hinuntergehen. Von der Kelly Spring aus. Schön Seite an Seite, wie Dick und Doof. Punkt zehn Uhr. Verspäten Sie sich nicht.«


    »Bestimmt nicht.«


    »Sie kommen unbewaffnet. Und wenn ich die Cops auch nur rieche, ist sie tot.«


    »Ich habe verstanden.«


    »Das kann ich Ihnen auch nur raten.« Er wartete auf meine Antwort, aber ich gab ihm keine. »Punkt zehn Uhr. Klar?«


    »Wir werden da sein.«


    Er legte auf.

  


  
    78. KAPITEL


    Mittwoch, 21.50 Uhr


    T-Tommy und ich gingen auf der David Douglas Road, einer holprigen, vielfach ausgebesserten Asphaltstraße, in Richtung Norden. Unterwegs kamen wir an einem dunklen Gehöft vorbei, in dem offenbar schon alle schliefen. Dahinter bewegte sich knarrend eine Windmühle in der leichten Brise, die den Duft nach Geißblatt mitbrachte. Eine Wolkenbank schob sich vor den Mond, was die Sterne noch heller funkeln ließ und die Dunkelheit noch schwärzer machte und den Eindruck vollkommener Abgeschiedenheit weckte. Und die Kerle, die auf uns warteten, konnten überall sein. Ich bildete mir schon ein, den roten Laser-Glühpunkt einer Waffe und ein Brennen am Hinterkopf zu spüren.


    Unser Plan war einfach: T-Tommy und ich würden genau das tun, was die Typen sagten. Wir würden ihnen in die Falle gehen und uns von ihnen verschleppen lassen, wohin sie wollten. Hoffentlich dorthin, wo sie Claire festhielten. Das würde uns in Claires Nähe bringen, wo wir sie beschützen könnten, wenn der Ärger richtig losging.


    Die letzten Anweisungen des Anrufers mit dem deutsch klingenden Akzent änderten alles. Hätte er uns ein bisschen länger hingehalten und kein Treffen verlangt, hätte es Sinn gemacht, durch das Lüftungsgitter bei Talbert einzusteigen. Doch als er uns diesen Treffpunkt nannte, nördlich und weit außerhalb der Stadt, meilenweit von Talbert Biomedical und der Zivilisation entfernt, hatten wir unsere ursprüngliche Idee verwerfen müssen. Claire könnte irgendwo hier draußen sein. Im Kofferraum eines Autos. Auf einem verlassenen Gehöft. Vielleicht sogar auf dem dunklen Anwesen, an dem wir gerade vorbeigegangen waren. Oder sie war in einem der vielen Waldstücke an einen Baum gefesselt. Oder bereits tot. Das glaubte ich allerdings nicht; ich hielt weiterhin an dem Gedanken fest, dass Talbert Biomedical der beste Tipp war. Da wir uns aber nicht sicher sein konnten, brauchten wir eine flexiblere Strategie.


    T-Tommy setzte sich mit Furyk in Verbindung, und Furyk, der einen Ausweg aus der Sache sah, stimmte dem Plan zu, den wir entwickelt hatten. In einem konnte man sich bei Furyk sicher sein: Er tat immer, was das Beste für ihn war. Und das war im Augenblick genau das, was T-Tommy und ich brauchten.


    Die Officers Derrick Stone und Glen Stanhope vom Huntsville Police Department saßen in einem Zivilfahrzeug in der Nähe der Stelle, wo sich die Kelly Spring Road und der Ardmore Highway kreuzten. Um diese Gegend zu verlassen, würden wir direkt an ihnen vorbeimüssen. Sie würden uns dann folgen, um sicherzugehen, dass wir zu Talbert Biomedical fuhren, und– wenn das nicht der Fall sein sollte– die Kavallerie dorthin zu führen, wo T-Tommy und ich auch immer landen mochten. Die »Kavallerie« bestand aus Furyk, einer Handvoll Uniformierter und einem SWAT-Team. Sie alle warteten eine halbe Meile entfernt in der Nähe des Ardmore Highways, bereit zu handeln, wenn Stone anrief.


    Falls es schiefging, würde Furyk die Schuld daran natürlich T-Tommy zuschieben. Ging es aber gut, würden Furyks Truppen die Bastille erstürmten und die Jungfer retteten, und Furyk würde als Held dastehen. Uns gefielen beide Möglichkeiten nicht besonders, aber was machte das schon. Claires Befreiung war alles, was zählte. Wenn Furyk dann den Helden spielen konnte– nur zu.


    Als wir immer tiefer in die Dunkelheit vordrangen, war uns beiden klar, dass die Sache in Sekundenschnelle schiefgehen konnte. Wir waren leichte Beute. Wie Vögel auf der Stromleitung. Oder Kanarienvögel in einem Kohlebergwerk. Sucht euch etwas aus. Sie konnten jederzeit über uns herfallen, uns sogar über den Haufen schießen, wir würden es nicht mal kommen sehen.


    Nur, dass es sich nicht so anfühlte.


    Schade, dass das Leben keine Hintergrundmusik hat. Wenn es so wäre– würden wir jetzt das klagende Gesumme drohenden Unheils oder etwas Fröhliches hören? Irgendetwas, das den triumphalen Einzug der siegreichen Helden in den Schlupfwinkel des Bösen untermalte? Wir setzten auf den Sieg der Helden.


    Die Straße führte jetzt über einen schmalen Bach, den an beiden Ufern eine dichte Hecke säumte. Als wir dann eine leichte Steigung überwanden, wurden wir unvermittelt in grelles Licht getaucht, als die Scheinwerfer und der Lichtbalken am Dach eines etwa dreißig Meter entfernten Fahrzeugs aufleuchteten.


    »Die Hände, wo ich sie sehen kann.« Die Stimme war die des Anrufers, vom gleichen harten deutschen Akzent geprägt.


    Ich hielt schützend eine Hand über meine Augen und konnte gerade noch eine Gestalt neben dem Fahrzeug ausmachen, das irgendein Geländewagen zu sein schien. Nein, da waren zwei Gestalten. Eine dünn, die andere groß und stämmig. Lefty und Austin.


    »Was für eine Überraschung, euch hier anzutreffen«, sagte ich. »Ist Rocco auch mitgekommen?«


    »Halt dein verdammtes Maul«, stieß Lefty hervor. »Und verschränkt die Hände über dem Kopf.«


    Wir gehorchten.


    Ein weiterer Schatten löste sich aus der Dunkelheit zu unserer Linken. »Keine Bewegung.« Der Deutsche trat hinter uns und tastete uns ab. »Sauber«, sagte er dann.


    Jetzt traten Austin und Lefty vor. Vor dem hellen Licht in ihrem Rücken zeichneten sie sich nur als Silhouetten ab. Austin blieb gut sechs Meter entfernt von mir stehen und richtete die Waffe auf meinen Kopf. Lefty tat das Gleiche bei T-Tommy.


    »Keine Faxen«, sagte Lefty. »Na los, Karl.«


    Karl Reinhardt. Vom Sicherheitsdienst bei Talbert. Sah ganz so aus, als hätten wir richtig getippt. Aber es bedeutete auch, dass es kein leichter Kampf sein würde, wenn das hier schieflief. Dann würde es verdammt zur Sache gehen. Gegen Austin, Lefty, Karl, wahrscheinlich Rocco und weiß der Teufel wen sonst noch. Die Chancen standen nicht gut für uns.


    Karl versetzte mir einen Stoß gegen die Schulter. »Hände hinter den Rücken.«


    Widerwillig tat ich, wie geheißen. Karl fesselte meine Handgelenke mit Kabelhalterband. Dann ging er zu T-Tommy und verschnürte ihn auf die gleiche Weise.


    Sie verfrachteten uns auf den mittleren Sitz eines Chevy Suburban. Lefty fuhr. Austin saß neben ihm– so, dass er mit der Waffe auf mein Gesicht zielen konnte. Karl setzte sich hinter uns und drückte T-Tommy die Mündung in den Nacken.

  


  
    79. KAPITEL


    Mittwoch, 22.54 Uhr


    Austin führte uns durch die Eingangstür von Talbert Biomedical und einen dunklen Gang hinunter. Jetzt hatte der Countdown für uns begonnen. Uns blieben genau dreißig Minuten, um Claire zu finden, die besten Voraussetzungen zu schaffen und auf das Eintreffen der Kavallerie zu warten, um die bösen Jungs zu überraschen.


    Claire zu finden war leicht, denn sie brachten uns geradewegs zu ihr.


    Sie befand sich in dem neu erbauten Operationsraum und war mit Hand- und Fußgelenken an einen Tisch gefesselt, der unter einer hellen, runden OP-Leuchte stand. Kincaid, Talbert und Rocco standen vor ihrem splitternackten Körper.


    »Alles okay?«, fragte ich Claire schnell.


    »Was geht hier vor?«


    »Bleib ruhig«, flüsterte ich. »Alles wird gut.«


    Austin stieß mich zur hinteren Wand, an der dicht nebeneinander zwei Klappstühle standen. »Setzt euch. Und haltet das verdammte Maul.«


    Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen, T-Tommy auf den anderen. Sofort begann ich die Plastikfesseln zu bearbeiten, indem ich die Handgelenke vor und zurück bewegte, um ein wenig Spielraum zu schaffen.


    Kincaid kam zu uns. »Ihr zwei habt euch als Problem erwiesen. Aber damit ist heute Abend Schluss.«


    »Was wollen Sie?«, fragte ich.


    »Nichts. Ich habe hier alles, was ich brauche.« Mit einer Handbewegung deutete er auf Claire. »Eine weitere Versuchsperson für meine Arbeit…«, er wandte sich uns wieder zu, »und die einzigen beiden unerledigten Probleme.«


    Hinter meinem Rücken werkelte ich weiter an dem Plastikband herum. Es schnitt mir schmerzhaft ins Fleisch, aber ich fühlte, wie es sich ein wenig dehnte und lockerte.


    Kincaid lächelte und rieb sich die Hände. »So, dann wollen wir uns mal an die Arbeit machen.«


    Er und Talbert gingen in eine Ecke des Raumes und zogen eine Plastikhaube von einem Gerät. Es hatte die Größe des Stuhls, auf dem ich saß, und schien aus willkürlich angeordneten Metallröhren zu bestehen. Mithilfe des beweglichen Untersatzes, auf dem das Ding stand, rollten die beiden Männer es zu Claire hinüber. Austin half ihnen, das Gerät hochzuheben und an den Tischkanten zu befestigen, bis es rittlings über Claires nacktem Körper thronte.


    Ich konnte die Furcht spüren, die mit jedem Atemzug in ihr zu wachsen schien. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Brustkorb hob und senkte sich in schneller Folge. »Was ist das?«, fragte sie atemlos.


    Kincaid tätschelte ihr väterlich die Schulter. »Alles zu seiner Zeit.«


    Ich wollte ihn umbringen. Nein, ich wollte ihm wehtun, ihn quälen, so schlimm wie möglich, bevor ich ihn tötete. Aber ich arbeitete weiter an dem Fesselband. Es schnitt mir schon so tief ins Fleisch, dass ich fühlte, wie mir das Blut am Handgelenk hinunterlief.


    Sie brauchten ungefähr fünf Minuten, um das Gerät einsatzbereit zu machen. Das Ding sah aus, als wäre es einem dieser alten, schwarz-weißen Science-Fiction-Filme entsprungen, die ich mir manchmal spätabends anschaute. Es hätte eine riesige mechanische Spinne sein können, die sich mit vier Beinen an den Tischkanten festhielt, während sechs weitere Beine sich nach Claire ausstreckten. Ich rechnete beinahe damit, ein sabberndes Maul mit Zähnen aus Stahl zu sehen, das jeden Moment damit beginnen würde, Claire bei lebendigem Leib zu fressen.


    Kincaid schloss Elektro- und Computerkabel an dem Ungetüm an. Dann ging er zu einem Computer, der auf einem Schreibtisch an der Wand stand. Nachdem er auf dem Keyboard ein paar Befehle eingegeben hatte, tippte er auf hochdramatische Art und Weise die letzte Taste an. Dann ging er auf Claire zu.


    Das unheimliche Gerät setzte sich in Bewegung. Claire fuhr zusammen, als sich eines der Spinnenbeine senkte und dabei ihren Körper streifte. Entsetzt zuckte sie zurück.


    »Ich rate Ihnen, sich nicht zu bewegen, wenn Robbie mit der Arbeit beginnt«, sagte Kincaid.


    Ich konnte den Schweißfilm sehen, der Claires Körper bedeckte. »Was ist das?«, fragte ich.


    Kincaid wandte sich mir zu. »Ein automatisierter Operationsroboter. Oder AOR, falls Ihnen das lieber ist. Wir nennen ihn Auto-Rob. Manchmal auch Robbie. Ist er nicht schön?«


    Nein, ist er nicht, war ich versucht zu antworten. Er ist potthässlich und ein verdammtes Monster– genau wie du. »Und was ist das Ding?«


    »Meine Schöpfung. Und Ms. McBrides Operateur.«


    »Sie sind verrückt!«


    Kincaid trat näher zu mir, starrte auf mich hinunter. Seine Augen waren kalt, ein harter Zug lag um seinen Mund. »Glauben Sie, ein Verrückter könnte ein solches Gerät entwickeln, das die Medizin für immer verändern wird?« Er lächelte. »Sie haben Glück, Mr. Walker. Ihr Leben wird etwas wert sein. Denn genau wie alle anderen werden Sie helfen, dieses erstaunliche Gerät zu perfektionieren.« Er ging zu Claire hinüber. »Machen Sie sich keine Sorgen. Wir werden Sie vor der eigentlichen Operation anästhesieren. Größtenteils zumindest.«


    »Wovon reden Sie?« Claires Stimme war schrill vor Furcht.


    »Lassen Sie sie in Ruhe«, rief ich.


    Lefty drückte mir die Mündung seiner Neunmillimeter an die Wange. »Ich brauche nur einen Vorwand, Mann.«


    *


    »Zweiundzwanzig Minuten«, sagte Stone zu Stanhope, während er eine Nummer in sein Handy tippte und auf eine Antwort wartete. Als sie kam, verkündete er: »Wir gehen jetzt rein.«


    »Wir sind bereit«, sagte Furyk.


    Stone näherte sich dem Zaun, der den Komplex von Talbert Biomedical umschloss. Nachdem er sich dort ein letztes Mal umgesehen hatte, kletterte er hinauf und ließ sich auf der anderen Seite zu Boden fallen. Stanhope folgte ihm.

  


  
    80. KAPITEL


    Mittwoch, 23.07 Uhr


    Kincaid wandte sich an T-Tommy und mich. »Sie werden jetzt ein wahres Wunder moderner Medizin erleben, das Sie zweifellos sehr faszinierend finden.«


    Als keiner von uns etwas erwiderte, runzelte er die Stirn.


    Gut so. Ärgere dich ruhig, Hurensohn.


    Aber dann glättete seine Stirn sich wieder, und er setzte ein nachsichtiges Lächeln auf. Als wäre er ein Collegeprofessor und ich ein Student, der seine Erwartungen nicht erfüllte und dem er etwas zu erklären versuchte.


    Du kannst mich mal, Professor.


    »Robbie wird ein immer besserer Chirurg.« Kincaid streichelte eins der metallenen Beine des Geräts. »Er kann bereits die verschiedensten Eingriffe ohne meine Hilfe vornehmen. Eine wahrhaft revolutionäre Erfindung.« Mit dramaturgischem Gespür machte er eine Pause, als erwartete er eine göttliche Eingebung. »Stellen Sie sich vor, Sie befänden sich im tiefsten Afrika. Oder in einer Forschungsstation in der Antarktis. Oder in einem gottverlassenen Kriegsgebiet.« Er erwärmte sich immer mehr für das Thema und nahm nun den typischen Professorengang an, den jeder zu sehr von sich eingenommene Lehrstuhlinhaber benutzt hatte, dem ich begegnet war. Er ging auf und ab, blickte gelegentlich zur Decke, als erinnerte sein brillanter Verstand ihn an irgendetwas, und bedachte auch hin und wieder uns, seine Studenten, mit einem Blick. »Stellen Sie sich weiter vor, Sie brauchen einen lebensrettenden operativen Eingriff. Das könnte eine Blinddarmoperation sein, eine Gallenblasenentfernung oder eine Tumorresektion.«


    T-Tommy bewahrte eine ausdruckslose Miene, aber ich sah, dass er die Zähne zusammenbiss. Austin und Lefty hingegen schienen so sehr in Kincaids Gefasel vertieft zu sein, dass sein Vortrag wenigstens nicht ganz verschwendet war.


    Ich schätzte, dass wir noch etwa eine Viertelstunde hatten, und konnte spüren, dass auch T-Tommy an seinen Fesseln arbeitete. Ich nahm das Ende des Kabelhalterbands, das aus dem Verschluss hervorstand, zwischen Zeige- und Mittelfinger der Linken. Das würde verhindern, dass das Ding zu Boden fiel, wenn es zerriss, und den anderen verriet, dass ich keine Fesseln mehr trug. Nun drückte ich die rechte Faust in die linke Hand und hebelte langsam den rechten Unterarm hoch. Das Plastikband gab noch ein wenig mehr nach. Wieder drückte ich mit aller Kraft dagegen und spürte, wie es sich weiter lockerte.


    Für einen Moment entspannte ich mich. Noch ein kräftiger Druck, und das Band würde reißen.


    *


    Officer Stone zog die letzte Schraube heraus, hob das Belüftungsgitter aus dem Rahmen und legte es auf den Boden hinter sich. Dann steckte er den Kopf in die Öffnung und spähte in beide Richtungen. Bis auf das Licht, das aus einiger Entfernung zu seiner Linken kam, lag der Gang im Dunkeln.


    Vorsichtig schlüpfte Stone durch das Fenster und ließ sich auf dem Flur zu Boden fallen. Stanhope tat es ihm nach, und hintereinander schlichen sie auf die Lichtquelle zu, die sich als Fenster erwies.


    Stone ging in die Hocke und bewegte sich langsam darauf zu.

  


  
    81. KAPITEL


    Mittwoch, 23.11 Uhr


    »Mein Auto-Rob ist der beste Chirurg der Welt«, prahlte Kincaid. »Er nimmt den gesamten Eingriff ganz allein und mit traumwandlerischer Sicherheit vor. Mit anderen Worten, in absehbarer Zeit kann man den eigenen Chirurgen in einem Koffer überallhin mitnehmen.«


    »Sie meinen, dieses Ding schnippelt tatsächlich an Menschen herum?«, fragte T-Tommy.


    »Wenn Sie es so ausdrücken wollen, ja.«


    »Ganz allein?«


    Kincaid lächelte. Offenbar glaubte er, T-Tommy sei ernsthaft interessiert. »Robbie kann siebzehn verschiedene Eingriffe vornehmen. Und zwar perfekt, wie Sie gleich sehen werden. In absehbarer Zeit wird er noch sehr viele andere OPs durchführen.«


    »Ich habe eine Frage«, sagte ich.


    Kincaids Augen leuchteten auf. »Ja?«


    »Warum tun Sie das alles? Warum unschuldige Menschen auf diese Weise quälen?«


    »Wir sind nicht die Einzigen, die auf diesem Gebiet arbeiten. Es ist eine Art Wettkampf. Der Sieger, also derjenige, der einen wirklich eigenständig arbeitenden Chirurgen-Roboter konstruiert, wird Gewinne in dreistelliger Millionenhöhe einfahren.«


    »Entführen auch Ihre Konkurrenten junge Frauen, um sie als Versuchskaninchen zu benutzen?«


    »Genau das ist der Grund, weshalb die Konkurrenz diesen Wettkampf verlieren wird.« Kincaid runzelte die Stirn. »Gerade Sie müssten doch wissen, wie sehr die Bundespolizei und die Arzneimittelzulassungsbehörde wissenschaftliche Forschungen behindern. Mit all den Hürden und Verordnungen, die sie uns in den Weg stellen und die Verfahren ins Stocken bringen. Mit unserer Methode werden wir die Forschungs- und Entwicklungszeit um zehn Jahre verkürzen und dabei ein Vermögen einsparen. Wir werden die Ziellinie erreichen, bevor unsere Konkurrenten auch nur erfahren, dass wir im Rennen sind.«


    »Größenwahn« war ein noch viel zu schwaches Wort für diesen Mann.


    Kincaid wandte sich wieder seiner Erfindung zu. »Robbie benutzt Laser zum effektiven Schneiden. Das ist sauberer, und die Blutungen sind geringer. Wir haben nur noch das Problem mit der Narkose. Derzeit muss noch ein Anästhesist anwesend sein, um die Patienten zu betäuben.«


    »Was den Einsatz des Geräts begrenzt, nicht wahr?«, sagte ich. Halte ihn am Reden.


    »Ganz recht.« Kincaid lächelte mich an. »Wir arbeiten da an einem System, einer Art Instantanästhesie.« Er berührte das Ende eines der Spinnenbeine. »Wir verwenden eine Kombination aus einer mikropartikulierten Substanz, im Grunde einer Art Aerosol oder Nebel, und hochfrequenten Schallwellen. Die Schallwellen bringen– laienhaft ausgedrückt– die Nerven durcheinander und verändern deren Fähigkeit zur Weiterleitung von Schmerzsignalen. Den Rest erledigt die chemische Komponente, indem sie die Weiterleitung vollständig unterbricht. Wir verwenden dazu ein Analogon von Lidocain. Es dringt ins Gewebe ein und wirkt fast augenblicklich. Dadurch müssen die Patienten nicht schlafen gelegt werden.«


    »Bis Sie mit ihnen fertig sind«, sagte ich.


    Sein Gesicht verhärtete sich. »Jeder Fortschritt hat seinen Preis.«


    »Nur, dass Sie ihn nicht bezahlen.«


    Lefty schmetterte mir die Faust an die Stirn und stieß mich gegen T-Tommy. Als der mich mit der Schulter hochdrückte, spürte ich, wie sein Kabelhalterband zerriss. Er war frei.


    »Genug geredet. Es ist spät, und wir haben noch zu tun.« Kincaid ging zum Computer zurück und tippte ein paar Tasten an. Wieder erwachte die metallene Kreatur zum Leben. Ein weiteres ihrer Beine senkte sich auf Claires Bauch, nicht tief genug, um sie zu berühren, aber so, dass es sich von einer Seite zur anderen bewegte. Ich sah, wie ihre Haut leicht zuckte.


    »Robbie kartografiert nun den Bereich«, erklärte Kincaid. »Er benutzt hochintensiven Ultraschall, um ein dreidimensionales Bild von Haut, Muskeln und dem Körperinneren zu erzeugen. Sowie er damit fertig ist, können wir beginnen.«


    Plötzlich sah ich Stone. Mit einem Auge spähte er durch die Fensterecke, duckte sich und verschwand wieder aus meinem Blickfeld.


    Der Roboter fuhr mit seiner Arbeit fort. Kincaid, der geduldig wartete, wandte sich mir zu. »Tut mir leid, dass wir Ms. McBride aufschneiden müssen. Aber es geschieht im Interesse des wissenschaftlichen Fortschritts.«


    »Wissenschaftlicher Fortschritt?«, versetzte ich. »Doch wohl eher Habgier.«


    Und schon schlug Lefty wieder zu.


    Diesmal aber war ich darauf gefasst und rührte mich nicht, sondern blickte ihn nur an und sagte: »Schlag mich noch mal, und ich bring dich um.«


    Er lachte. »Du bist hier in keiner besonders guten Lage.«


    Ich: »Ach, mir gefällt sie irgendwie.«


    T-Tommy: »Mir auch. Wo sonst wird einem so viel Bildung und Unterhaltung geboten?«


    Ich: »Ein Professor und zwei Clowns.«


    T-Tommy: »Drei Clowns.«


    Ich: »Pardon, Rocco. Ich wollte dich nicht auslassen.«


    Rocco löste sich von der Wand, an der er lehnte. »Ihr zwei seid echte Komiker. Aber wer zuletzt lacht, lacht am besten. Denn ich darf hier entscheiden, wie ihr sterbt. Ich kann es euch leicht machen oder…« Er zuckte mit den Schultern. »Austin und Lefty sind auf beiden Gebieten ziemlich gut.«


    Ich: »Ich dachte, die ermorden nur Nutten.«


    T-Tommy: »Als hätten sie sich darauf spezialisiert.«


    Ich: »Sie haben eben ihre Nische auf dem Arbeitsmarkt gefunden.«


    T-Tommy: »Etwas, womit sie fertigwerden.«


    Ich: »Aber natürlich war da auch noch Aden Slade.«


    T-Tommy: »Na ja, der war ja auch ein bisschen mickrig.«


    Ich: »Und ein Albino.«


    T-Tommy: »Fast.«


    Ich: »Ja, fast.«


    Lefty ballte die Faust.


    »Das reicht.« Kincaid winkte Lefty weg und starrte mich düster an. »Ihr zwei haltet euch für clever, was? Aber nicht mehr lange. Sobald ich mit Ms. McBride fertig bin, seid ihr beide dran.« Er wandte sich an T-Tommy. »Ich kann es kaum erwarten, Sie auf dem Tisch zu haben. Wir hatten noch nie eine Laborratte von Ihrer Größe. Wenn ich mit Ihnen beiden fertig bin, wird Mr. Scarcella den Rest erledigen.«


    »Sie meinen, Scarcellas Schoßhündchen«, antwortete T-Tommy. »Der Boss macht sich doch nicht die Hände schmutzig.«


    Austin schlug T-Tommy die Faust an den Kopf. Doch mein Freund rührte sich nicht, ließ keine Reaktion erkennen– außer einem Grinsen für Austin, der sich die Fingerknöchel rieb.


    »An deiner Stelle würde ich das einem Arzt zeigen«, sagte T-Tommy.


    »Was?«


    »Deine Hand. Fühlte sich an, als wäre beim Zuschlagen irgendwas gebrochen.«


    Austin schlug ihn erneut, diesmal seitlich an die Schläfe. »Scheint aber noch ganz gut zu funktionieren.«


    »Ich kann es kaum erwarten, dir die Knochen zu zertrümmern«, sagte T-Tommy.


    Austin stieß ihm die Mündung seiner Waffe an die Schläfe.


    »Schluss damit«, sagte Kincaid.


    Das spinnenartige Gerät begann zu piepen.

  


  
    82. KAPITEL


    Mittwoch, 23.18 Uhr


    »Alles bereit.« Kincaid ging zum Computer zurück und tippte weitere Tasten an. Die Spinnenkreatur setzte sich in Bewegung. Eins ihrer Beine berührte Claires Körper und gab dabei ein leises, zischendes Geräusch von sich. Claire schnappte nach Luft und zuckte zurück.


    »Das ist das Betäubungsspray«, erklärte Kincaid ihr. »Es fühlt sich anfangs ein wenig kalt an. Und Sie werden ein leichtes Prickeln spüren, sobald der Ultraschall wirkt.«


    Ich hustete, um das Geräusch zu übertönen, und zerriss das Kabelhalterband. Während ich es in einer Hand zusammenknüllte, tastete ich nach dem spitzen Ende und nahm es so zwischen Daumen und Zeigefinger, dass ein kleines Stück hervorstand– eine Art Waffe, so lächerlich sie auch war.


    »Aber keine Angst. Zu Anfang wird Robbie nur kleine Schnitte machen. Er ist darauf eingestellt, nur einen Viertelzentimeter tief zu gehen.«


    Die Spitze eines der Spinnenbeine glühte rot auf, bewegte sich ein paar Zentimeter tiefer und glitt über Claires Bauch.


    »Sehen Sie? Sie haben nichts gespürt.«


    Claire blickte an sich hinunter. »Ich blute! Das Ding hat mich geschnitten!« Sie warf sich gegen ihre Fesseln. »Nehmen Sie es von mir runter, Sie verdammter Irrer!«


    »Sie sollten Ihren Chirurgen nicht beschimpfen.« Kincaid schüttelte den Kopf wie ein enttäuschter Vater, der seine Tochter zurechtwies.


    »Nehmen Sie mich«, sagte ich und rutschte auf dem Stuhl nach vorn.


    Kincaid drehte sich zu mir um. »Und wo bliebe der Spaß? Die Angst, jemanden zu verlieren, ist viel schlimmer als die Angst vor Schmerz.«


    Stone linste wieder durch das Fenster, und ich nickte ihm fast unmerklich zu. Sofort verschwand er außer Sicht.


    Kincaid tippte etwas in den Computer ein. »Schauen Sie, was geschieht, wenn wir die Betäubung abstellen.«


    Wieder glitt der Laser über Claires Bauch. Diesmal zuckte sie zusammen und schrie auf.


    »Lassen Sie sie in Ruhe!«, rief ich.


    Lefty beugte sich zu mir vor und holte mit der Waffe aus, um mich mit dem Griff zu schlagen. Mit einer blitzschnellen Bewegung drosch ich ihm die Pistole aus der Hand und zog ihm meine notdürftige Klinge übers Gesicht. Die Waffe fiel scheppernd zu Boden, und Lefty taumelte zurück. Blut schoss aus dem Schnitt an seiner Wange.


    Mit einem gut gezielten Tritt riss T-Tommy Austins Beine unter ihm weg. Er schlug hart auf dem Boden auf. Sofort war T-Tommy über ihm und rammte ihm die Faust gegen die Kehle. Ich hörte ein lautes Knacken.


    In diesem Augenblick stürmten Stone und Stanhope zur Tür herein. Reinhardt zog seine Waffe, aber es war zu spät. Stone schoss ihm ins Gesicht und erwischte ihn am Kiefer. Der laute Knall in dem geschlossenen Raum zerriss mir beinahe das Trommelfell. Reinhardt fiel auf ein Knie und versuchte noch, die Waffe anzuheben, doch Stanhope schoss ihm zwei weitere Kugeln in die Brust. Reinhardt klappte zusammen.


    Lefty wischte sich das Blut aus dem Gesicht und bückte sich nach der Waffe auf dem Boden. Aber er kam nicht weit, da ich ihm den Stuhl, auf dem ich gesessen hatte, mit aller Kraft ins Gesicht schlug. Wieder hörte ich Knochen bersten und trat zurück, als Lefty besinnungslos zusammenbrach. Die Waffe beförderte ich mit einem Fußtritt in die Ecke.


    Austin, der wegen seines eingedrückten Kehlkopfs keinen Atemzug mehr tun konnte, versuchte, sich aufzurichten. Er hätte lieber unten bleiben sollen. Er kam gerade mal bis auf die Knie, bevor T-Tommys mächtige Faust ihn seitlich am Kopf traf. Austins Gesicht schlug mit hörbarem Knacken auf dem Boden auf. Dort blieb er reglos liegen.


    Inzwischen hatte ich Rocco bis an die Wand gedrängt. Er versuchte, sich zu wehren. Ich versetzte ihm einen so harten linken Haken, dass sein Kopf gegen das Mauerwerk prallte. Er taumelte. Mein zweiter linker Haken traf noch besser. Roccos Beine knickten ein, und er glitt an der Wand zu Boden.


    Kincaid und Talbert hatten sich nicht gerührt. Sie standen mit dem Rücken am Fenster und verfolgten mit großen Augen das Geschehen.


    Ich packte das Gerät, das über Claire schwebte, und verdrehte es, bis es mir gelang, das Ding aus seiner Verankerung zu reißen. Ich schleuderte es durch den Raum.


    »Nein!«, schrie Kincaid.


    »Halt die Klappe, oder du bist als Nächster dran«, sagte ich.


    So schnell ich konnte, befreite ich Claire von den Gurten und zog sie in eine sitzende Haltung hoch. Sie umarmte mich einen Moment ganz fest, schob mich dann zur Seite. In Sekundenschnelle war sie vom Tisch und bei Kincaid, holte mit dem rechten Fuß aus und trat ihn genau zwischen die Beine. Der Tritt ließ sogar mich zusammenzucken.


    Kincaid nahm der Treffer alle Kraft aus den Knien. Die Augen traten ihm aus den Höhlen. Claire setzte nach, schlug ihm die flache Hand ans Kinn. Sein Hinterkopf knallte gegen das Fenster. Es klirrte und bebte, zerbrach aber nicht. Kincaid fiel auf die Knie. Claire fuhr herum und rammte ihm die Ferse seitlich an den Kopf. Er kippte zur Seite und rührte sich nicht mehr.


    »Du kranker Irrer!«, schrie sie ihn an. Das Blut aus den beiden Wunden lief ihr über den nackten Bauch, trotzdem versetzte sie Kincaid einen weiteren Tritt in den Unterleib.


    Ich packte sie und hob sie hoch.


    »Lass mich!«, fauchte sie. »Sonst bist du als Nächster dran!«


    Ihre Beine strampelten in der Luft, aber ich hielt sie fest. »Schön, dass deine Kickbox-Kurse sich endlich bezahlt gemacht haben.«


    Claire begann zu lachen und brach dann in Tränen aus. Ich drückte sie an mich. T-Tommy legte ihr ein OP-Abdecktuch um die Schultern, und ich half ihr auf den Tisch zurück und untersuchte ihre Verletzungen– zwei fünfundzwanzig Zentimeter lange Schnittwunden, beide jedoch nur oberflächlich.


    In diesem Augenblick stürmten Furyk und ein halbes Dutzend Uniformierte den Raum.

  


  
    83. KAPITEL


    Donnerstag, 1.13 Uhr


    Nachdem Furyk und seine Leute alle in Haft genommen hatten und die Gerichtsmedizin eingetroffen war, die sich um die Leichen Reinhardts und Austins kümmerten, machten wir eine kurze Aussage bei einem der Officers. Furyk meinte, mehr brauche er nicht, es stünde uns frei zu gehen. Was für ein netter Mann er doch sei. So großzügig, so besorgt um uns. Dass es umso besser für ihn war, je weniger wir sagten, war ihm vermutlich nicht mal in den Sinn gekommen. Und sicherlich hatte er längst alle Spuren beseitigt, die ihn mit Rocco in Verbindung bringen könnten. Nein, der gute Sergeant würde definitiv nicht gemeinsam mit dieser Bande untergehen. Das ärgerte mich maßlos, aber so war es nun mal.


    Jetzt waren wir in der Notaufnahme des Memorial. Dr. Charlie Beck war der diensthabende Arzt. Wir hatten ihn bei einem anderen Fall kennengelernt. Er hatte Lefty bereits untersucht und sagte, er habe ein halbes Dutzend Gesichtsfrakturen. Wahrscheinlich hätte ich deswegen ein schlechtes Gewissen haben müssen. Aber das konnte ich nicht von mir behaupten.


    Beck schaute sich Claires Verletzungen an. »Nicht so schlimm, nur oberflächlich«, meinte er.


    »Dann genügt es wahrscheinlich, wenn Sie einfach nur diese Wundverschlussstreifen benutzen?«, fragte Claire.


    »Steri-Strips?« Beck schüttelte den Kopf. »So oberflächlich sind die Wunden nun auch wieder nicht. Sie müssen genäht werden.«


    »Ach, kommen Sie. Verschließen Sie sie einfach mit diesen Strips.«


    Er lachte. »Für das Vernähen kann ich mehr berechnen.«


    »Ich wusste es!«


    »Ich habe Ihre Berichte über die Mordfälle verfolgt«, fuhr Beck fort. »Wie ich hörte, wurde der Täter geschnappt.«


    »Das war der Falsche«, sagte ich. »Die Richtigen haben wir heute Nacht gefasst. So ist Claire zu ihren Verletzungen gekommen.«


    »Ach?«


    Ich erzählte ihm die Geschichte, während eine Schwester ein Tablett mit allem Zubehör zum Vernähen vorbereitete, Claires Bauch dann mit Betadine desinfizierte und sie mit einem sterilen blauen Laken abdeckte. Durch ein Loch in seiner Mitte konnte man nur die beiden Wunden sehen. Beck streifte sich sterile Handschuhe über und machte sich an die Arbeit.


    Die Schwester entfernte indessen das Blut von meinen Handgelenken. Die Plastikfesseln hatten ein wenig Haut abgeschabt, aber Dr. Beck meinte, mit einer antibiotischen Salbe würde es mit der Zeit verheilen. Keine große Sache. Ich erzählte weiter, während die Schwester mich versorgte.


    Als ich meine Geschichte beendete, fragte Beck: »Wie konnten Dr. Kincaid und Mr. Talbert in so etwas verwickelt werden?«


    »Weicht man erst einmal vom rechten Weg ab, kann das bis zu Mord führen. Und ist man erst auf der schiefen Bahn, hat man Geheimnisse. Und die werden zur Belastung. Sie müssen bewahrt und geschützt werden, oder sie könnten alles ruinieren. Was würde ein Mann tun, um alles zu beschützen?«


    Beck blickte mich an. »Alles.«


    Ich nickte. »So ist es.«


    Beck schüttelte den Kopf. »Unglaublich.«


    Ich schaute zu, wie Beck den letzten Knoten an Claires erster Wunde zuzog und die zweite in Angriff nahm. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Doktor?«


    »Selbstverständlich.«


    »Wissen Sie etwas über roboterassistierte Chirurgie?«


    »Sicher. Es ist eine vielversprechende neue Methode.«


    »Ich weiß, dass der Chirurg dabei immer noch die eigentliche Arbeit tut. Nur eben indirekt.«


    »Das stimmt.«


    »Wenn nun jemand eines dieser Geräte erfinden würde, das die ganze Arbeit allein tun könnte, sogar einschließlich der Narkose, was wäre das wohl wert?«


    »Sie meinen so etwas wie einen völlig eigenständig arbeitenden Roboter-Chirurgen?«


    »Genau.«


    »Das hört sich für mich aber sehr nach Star Trek an.«


    »Und wenn es machbar wäre?«


    Beck zögerte, als dächte er über die Frage nach, und sagte dann: »Millionen. Hunderte von Millionen. Wenn es machbar wäre, heißt das.«


    »Das dachte ich mir auch.«


    »Hatte Kincaid so etwas vor?«


    »Ja.«


    Beck pfiff leise durch die Zähne. »Ehrgeiz kennt keine Grenzen.«


    »Habgier auch nicht.«


    »Unser Planet ist voller Verrückter.« Beck zog einen weiteren Stich an. »Und die heutige Nacht war der Gipfel.«


    »Reden Sie von mir?«, fragte Claire.


    Beck lachte. »Nein. Wir hatten vor einiger Zeit einen dieser Twilight-Zone-Augenblicke.«


    »Stehen deswegen die Streifenwagen draußen?«, fragte ich.


    Als wir vorhin auf den Parkplatz vor der Unfallstation eingebogen waren, hatten dort vier Streifenwagen gestanden. T-Tommy war stehen geblieben, um mit einigen der Polizisten ein paar Worte zu wechseln, während Claire und ich vorausgegangen waren. Ich vermutete, dass dieses Aufgebot an Cops mit einem Verkehrsunfall zu tun hatte oder dass sie wegen eines verletzten Verdächtigen hier waren. Manchmal hingen Polizisten aber auch einfach nur gern vor Notfallaufnahmen herum, was wahrscheinlich mit Kaffee und Krankenschwestern zu tun hatte.


    »Ja«, antwortete Beck nun auf meine Frage. »Bobbie Hawkins, eine unserer Schwestern von der Intensivstation, hat einen Angestellten bei dem Versuch erwischt, einem Patienten Kaliumchlorid zu spritzen.«


    »Sie meinen, so eine Todesengelsache?«, fragte ich.


    Der Arzt nickte. »Unsere Wachmänner haben ihn festgehalten, bis die Polizei eintraf.«


    »Hat er sich gewehrt?«


    »Nein. Er schien sogar froh zu sein, dass er geschnappt worden war. Er sagte, jetzt käme er endlich in die Zeitung.« Beck zuckte mit den Schultern. »Verrückter Kerl. Verrückte Welt.«


    »Wie geht es dem Patienten?«, fragte ich.


    »Gut. Jedenfalls nach dem letzten Stand der Dinge.«


    »Wer ist der Mann, der geschnappt wurde?«


    »Ein Pfleger namens Zeke Reed. Ich bin sicher, dass er recht behält. Morgen können Sie sein Foto in der Zeitung bewundern.«


    »Hat er gesagt, warum er es getan hat?«


    »Ich habe nichts gehört. Vielleicht weiß die Polizei etwas.« Beck verknotete den letzten Faden, zog das Tuch weg und warf es in einen Abfalleimer zu seinen Füßen, bevor er seine Latexhandschuhe abstreifte. »Jetzt kommt noch ein Verband darauf, und dann können Sie nach Hause. In einer Woche ziehen wir die Fäden.«

  


  
    84. KAPITEL


    Donnerstag, 2.09 Uhr


    »Es waren insgesamt sechs«, sagte T-Tommy, als Claire und ich auf ihn zugingen.


    »Sechs was?«, fragte ich.


    »Opfer. Irgendein Pfleger hat sechs Patienten umgebracht. Und heute Nacht hat er es erneut versucht.«


    »Von dem Vorfall heute Nacht haben wir gehört«, sagte Claire.


    »Der Täter heißt Ezekiel James Reed, wird von den Leuten aber nur Zeke genannt. Er arbeitete schon ein paar Jahre hier. Seinen ersten Patienten hat er vor ungefähr einem Jahr umgebracht. Konnte sich nicht mal mehr genau erinnern, wann.«


    »Ich nehme an, er hat gestanden?«, fragte ich.


    »Anscheinend konnten sie ihn gar nicht mehr zum Schweigen bringen. Er hat ihnen alles erzählt. Will berühmt werden, der Kerl. Er wollte sogar mit Reportern sprechen, bevor er aufs Revier gebracht wird.« T-Tommy schüttelte den Kopf. »Aber das ist nicht das Interessante.«


    »Sondern?«


    »Dass er für zwei der Morde bezahlt wurde.«


    »Was?«, fragte Claire überrascht. »Todesengel sind doch keine Auftragskiller.«


    »Der hier schon«, sagte T-Tommy. »Einer der Leute, für deren Ermordung der Mann bezahlt wurde, war Alejandro Diaz.«


    Was die Herkunft des Geldes für den Auftrag offensichtlich machte. »Rocco?«, fragte ich.


    »Du hast es erfasst.«


    »Hat er das gesagt?«


    »Nein. Zeke kannte den Namen des Mannes nicht, der ihm das Geld gezahlt hat. Ein großer muskulöser Typ, dem er im High Rollers begegnet sei, sagte er nur.«


    »Austin«, sagte ich.


    »Yep.«


    »Und wer war der andere Patient, den er für Geld ermordet hat?«, fragte Claire.


    »Ein gewisser Joe Samuelson. Er hatte einen von Roccos Freunden wegen eines Grundstücksgeschäfts verklagt. Dann bekam er Probleme mit der Gallenblase, musste operiert werden und kam nie wieder aus dem Krankenhaus. Dieser Reed sagt, das wäre sein erster Mord gewesen.«


    »Und die anderen?«, fragte Claire. »Warum hat er die getötet?«


    »Weil es ihm Spaß gemacht hat«, sagte T-Tommy. »Er hatte Geschmack daran gefunden und konnte nicht mehr aufhören.«

  


  
    85. KAPITEL


    Freitag, 8.27 Uhr


    Ich war gerade mit dem Packen fertig, als T-Tommy vorbeikam. Claire stand unter der Dusche. Wir wollten übers Wochenende nach Birmingham fahren, um Miranda zu besuchen und ihr beim Begräbnis ihrer Tochter beizustehen.


    »Dieser Fall spitzt sich zu«, sagte T-Tommy.


    »Was ist los?«


    »Lefty macht einen Deal mit der Staatsanwaltschaft und wird Rocco und Furyk ans Messer liefern.« Er lächelte. »Nachdem sie sein Gesicht wieder zusammengeflickt haben.«


    »Ist Furyk verhaftet worden?«


    »Von mir persönlich. Heute Morgen gegen sechs, als er gerade auf dem Weg zum Fitnessstudio war. Ihr hättet seine Visage sehen sollen.«


    »Ja, das hätte mir bestimmt gefallen. Was ist mit dem Krankenpfleger? Gibt’s was Neues von ihm?«


    »Er hat Austin nach einem Foto als den Mann identifiziert, der ihn für den Mord an Alejandro und dem anderen Burschen bezahlt hat. Und er hat uns Namen und Daten genannt, das ganze Drumherum. Hatte sich alles fein säuberlich notiert.«


    »Da wird sein Anwalt begeistert sein.«


    »Er wollte keinen. Aber er hat um einen Besuch von Claire gebeten. Er möchte, dass sie ihn interviewt.«


    »Bis nächste Woche kann sie nicht. In einer Viertelstunde sind wir nämlich weg.«


    »Er wird ihr ja erhalten bleiben.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Und als Nächstes bekommt er dann vermutlich einen Buchvertrag.«


    »Ja, das ist ein beschissener Planet, auf dem wir leben«, sagte T-Tommy.


    Wie gut er sich auszudrücken verstand.


    ENDE

  


  
    Herzlichen Dank


    An meine großartige Agentin Kimberley Cameron von Kimberley Cameron & Associates.


    An meine Lektorinnen Helen Rosburg und Lorie Popp für ihre wertvollen Beiträge und die unermüdliche Arbeit an diesem Manuskript.


    An meine Eltern, Victor und Elaine Lyle, und natürlich an Nan für ihre unerschütterliche Unterstützung.


    Und last but not least an die großartigen Mitarbeiter bei Medaillon Press.

  


  
    Hat es dir gefallen?
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    Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


    Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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